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    Sie sind die »Söhne des Schicksals« – acht Brüder, ein jeder von ihnen ein mächtiger Magier, und sie sind verflucht. Sie leben allein auf der sturmumtosten Nightfall Isle, zu der Frauen keinen Zutritt haben: Denn großes Unheil wurde prophezeit, sollten sie je die Liebe einer Frau erfahren. Doch das Schicksal hat andere Pläne – und Morganen, der jüngste und mächtigste der Acht ebenfalls. Er hat wenig Lust, ewig darauf zu warten, bis er die Liebe – oder sein Verhängnis – findet. Und so holt er die hinreißend temperamentvolle Kelly Doyle auf die Insel. Vor allem sein ältester Bruder Saber ist ungehalten über diesen Überraschungsgast, schließlich ist ihm das größte Verhängnis geweissagt.
  


  
    Noch weniger entzückt ist allerdings Kelly über diese Situation. Zwar hat die überraschende Zeitreise ihr Leben gerettet, doch steht sie jetzt einem achtköpfigen Junggesellenhaushalt gegenüber. Und einem zwar ziemlich gutaussehenden, aber auch ziemlich wütenden Mann, der sie mit allen Mitteln von der Insel zu vertreiben sucht. Erst eine Reihe von turbulent-gefährlichen Abenteuern zeigt den beiden streitenden Dickköpfen, dass sie sich der Stimme ihrer Herzen wohl nicht widersetzen können. Doch damit rufen sie böse Mächte auf den Plan, die nur ein Ziel haben: die Welt und ihre Liebe zu vernichten …
  


  


  
    Autorin
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    Jean Johnson lebt mit ihrer Familie im Nordwesten der USA. Seit frühester Kindheit wollte sie neben jedem neuen Berufswunsch wie Wissenschaftlerin, Rockstar oder Astronautin immer auch Schriftstellerin werden. Inzwischen konzentriert Jean Johnson sich ganz auf das Schreiben, das sich als ihre unsterbliche Liebe erwiesen hat. Mit ihren Romanen über die »Söhne des Schicksals« wurde Jean Johnson zum Überraschungsbestseller der romantischen Fantasy.
  


  


  
    Im Herbst 2009 erscheint »Der Kuss des Wolfes«, der zweite Roman um die »Söhne des Schicksals«, als gebundene Ausgabe im Penhaligon Verlag (3030)
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    Den ersten Sohn ereilt das Los:

    Trifft ihn der wahren Liebe Pfeil,

    Ihr auf dem Fuß folgt das Unheil.

    Und Katan ihm die Hilfe verwehrt,

    Wenn die Jungfrau das Schwert begehrt.
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Was hast du getan?
  


  
    »Wer ist diese Frau?«
  


  
    »Es befindet sich eine Frauhier?«
  


  
    »Was tut sie hier? Warum …«
  


  
    »Verdammt, Morg, du kennst den Fluch! Es kümmert mich nicht, wie ihr anderen darüber denkt, aber ihr wisst genau, was Saber dazu sagen wird!«
  


  
    »He, ich bin von dem mich betreffenden Teil des Fluches auch alles andere als begeistert, das könnt ihr mir glauben. Aber ich finde, wir sollten den Kleinen wenigstens anhören. Immerhin verfügt er von uns allen über die größte Macht.«
  


  
    Morganen verschränkte die Arme vor der Brust und wartete, bis sich die Aufregung seiner sechs Brüder gelegt hatte. Als sie ihn endlich alle stumm und erwartungsvoll anstarrten, ergriff er bedächtig das Wort. Er war der Jüngste von acht Geschwistern, aber zugleich der Mächtigste, und das wussten sie. Das körperliche Leid, das sie ihm zufügen konnten, konnte er ihnen dank seiner magischen Kräfte achtfach vergelten. Er betrachtete es als seine Pflicht – seinen Part des Fluches – dafür zu sorgen, dass die Dinge zur rechten Zeit und am rechten Ort anfingen, ihren Lauf zu nehmen.
  


  
    Und so beginnt es …
  


  
    »Koranen, wenn du deine Augen und deinen Verstand gebrauchen würdest, würde dir auffallen, dass diese Frau schwerste Verbrennungen erlitten hat. Und da Feuer dein Fachgebiet ist, würde ich vorschlagen, du setzt deine Kräfte ein, um sie zu heilen. Und sei auf der Hut«, fügte er hinzu, als der Blick seines Zwillings über die bewusstlos zu ihren Füßen liegende, nur unzulänglich bekleidete Frau hinwegwanderte. »Sie könnte bald deine Schwägerin sein. Du möchtest doch sicher nicht, dass einer von uns anderen dich wegen unschicklichen Benehmens grün und blau prügelt, wenn sich herausstellt, dass sie eine der uns vom Schicksal vorbestimmten Gemahlinnen ist?«
  


  
    Der zweitjüngste Bruder, Morganens älterer Zwilling, verdrehte die Augen und kniete neben der in der Mitte von Morgs Arbeitsraum ausgestreckt daliegendenen Frau nieder. Funken sprühten aus seinen Händen, als seine direkt über ihrem versengten Fleisch und den angekokelten Kleidern schwebenden Finger zu glühen begannen. Morganen wandte sich von seinem Zwilling ab und musterte seine anderen fünf Brüder.
  


  
    »Und was euch betrifft, so schlage ich vor, dass wir alles in unserer Macht Stehende tun, um Saber eine Weile aus dem Weg zu gehen.«
  


  
    »Warum wollt ihr mir aus dem Weg gehen?«
  


  
    Die fünf unbeschäftigten Brüder scharten sich augenblicklich um die beiden jüngsten Zwillinge, um ihm die Sicht auf sie und die Frau zu versperren. Sogar Rydan drängte sich zu ihnen, obwohl seine Reaktion wie immer etwas verlangsamt erfolgte.
  


  
    Saber maß seine Brüder mit einem durchbohrenden Blick. Obwohl sie vier Zwillingspaare bildeten, wiesen sie alle verschiedene Augen- und Haarfarben auf. Seine eigenen stahlgrauen Augen und sein honigblondes Haar hatten keinerlei Ähnlichkeit mit den goldenen Augen und dem braunen Haar seines Zwillings, wenngleich Wolfer seine Mähne in genauso brustlangen Locken trug wie er. Das nächste Zwillingspaar, Dominor und Evanor, war so verschieden wie Tag und Nacht, denn Dominor hatte blaue Augen und dunkelbraunes Haar, Evanors Augen waren braun und sein Haar blond.
  


  
    Die nachfolgenden Brüder bildeten gleichfalls ein ungleiches Paar: Trevans Haar schimmerte kupferfarben, die Augen leuchteten grün. Rydan hatte blauschwarzes Haar und so dunkle Augen, dass er wie die fleischgewordene Nacht aussah. Es war äußerst ungewöhnlich, dass der lichtscheue sechste Sohn zu dieser relativ frühen Stunde unter ihnen weilte. Vermutlich war er durch die unterirdischen Gänge, die sämtliche äußeren Türme der Burg mit dem Hauptturm verbanden, hierher gehuscht, um sich nicht dem Tageslicht auszusetzen.
  


  
    Koranens dichtes kastanienbraunes Haar konnte er zwischen den Beinen seiner Brüder kaum erkennen; seine haselnussfarbenen Augen waren auf das fixiert, was auch immer die anderen vor ihm abzuschirmen versuchten. Morganen, der jüngste aller Zwillinge, stand mit herausfordernd vor der Brust verschränkten Armen ganz am Ende der Gruppe. Sein hellbraunes Haar hatte er im Nacken zu einem Knoten geschlungen, damit es ihm nicht in die aquamarinfarbenen Augen fiel. Das dunkle Band, das sich um seine Stirn wand, war schweißnass, ein sichtbarer Beweis für die Anstrengung, die es ihn gekostet hatte, irgendeine machtvolle Magie auszuüben, ohne dass Saber es bemerkte. Was diesen einen Moment lang daran erinnerte, dass Morg ein junger Mann war, mit dem man sich besser nicht anlegte.
  


  
    Keiner seiner sieben Brüder sprach ein Wort, obwohl Saber spürte, dass Koranen hinter der Wand, die sie bildeten, irgendetwas tat. Was das war, vermochte er nicht zu sagen, aber hinter Evanors Wade ragte etwas, das nicht hierher gehörte, hervor. Saber konzentrierte sich darauf.
  


  
    Es war ein Fuß. Ein kleiner, nackter Fuß. Mit schmalen, wenn auch rußverschmierten Knöcheln.
  


  
    Eindeutig kein Männerfuß.
  


  
    Seine Brüder versuchten, eine Frau vor ihm zu verbergen, obwohl Frauen auf Nightfall Isle strikt verboten waren.
  


  
    Es war nicht weiter schwer, sich auszurechnen, wie sie auf die Insel gelangt war, die sie ganz alleine bewohnten. Seit die acht Brüder hierher verbannt worden waren, war es keinem der Bewohner des Festlandes auch nur im Traum eingefallen, eine Frau zu ihnen zu schicken. Im Gegenteil, sie würden weiterhin alles daransetzen, um zu verhindern, dass ein weibliches Wesen seinen Fuß auf den Boden von Nightfall setzte, was den Schluss nahelegte, dass sein schweißbedeckter jüngster Bruder für ihre Anwesenheit verantwortlich war. Da sie nicht auf normalem Weg hierher gelangt sein konnte, mussten magische Kräfte im Spiel gewesen sein und Morganen war der mächtigste Magier unter ihnen. Für ihn war es ein Leichtes, irgendeinen Teleportationszauber auszuüben, ohne dass Saber es merkte.
  


  
    Zudem befanden sie sich in Morganens Turm.
  


  
    »Morganen.« Saber sah seinen jüngsten, im Grunde seines Wesens gutherzigen, aber gefährlich waghalsigen Bruder eindringlich an. »Schick sie zurück. Jetzt sofort!«
  


  
    »Das kann ich nicht.«
  


  
    »Es ist mir egal, was du zu können oder nicht zu können vorgibst …« Saber unterbrach sich verärgert.
  


  
    Seine Brüder standen, zwischen dem jüngsten und dem ältesten eingekeilt, schweigend da und scharrten unbehaglich mit den Füßen. Sogar der normalerweise völlig unbeteiligt wirkende Rydan schien sich nicht wohl in seiner Haut zu fühlen, als Morganen erwiderte: »Wenn ich das tue, dann wird sie bei lebendigem Leibe verbrennen. Soll ich sie dahin zurückschicken, wo sie herkam, nur damit zum Dank für meine Mühe ihre Schreie durch Zeit und Raum hallen? Sie hat ihr Heim an ihre Feinde verloren, Saber. Sie hat keine Familie mehr, keine Möglichkeit, sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen, niemanden, den sie um Hilfe bitten könnte, keinen Zufluchtsort außer diesem hier.«
  


  
    Saber deutete auf die von seinen Brüdern verdeckte Gestalt auf dem Boden. »Ihre Anwesenheit könnte das Ende der katanischen Zivilisation bedeuten! Reicht es nicht, dass wir verdammt wurden, nur weil wir als die Acht Brüder geboren wurden? Verlangt ihr noch mehr? Soll ich mir selbst das Leben nehmen, nur damit sich die Prophezeiung nicht erfüllt und ihr eine Frau auf der Insel beherbergen könnt?«
  


  
    Keiner der anderen antwortete ihm, keiner wagte ihn, dessen Strophe in dem Lied die bedrohlichste war, auch nur anzusehen – außer Morganen, der sich nicht leicht einschüchtern ließ.
  


  
    »Willst du sie aus Angst zum Tode verurteilen, so wie uns unser Volk aus Angst hierher verbannt hat?«, konterte er ruhig, aber mit einem schneidenden Unterton in der Stimme.
  


  
    »Schick sie zurück«, grollte Saber, dem der Vergleich missfiel.
  


  
    »Dann wird sie sterben.«
  


  
    »Schick sie anderswo hin!«
  


  
    »Im Moment kann sie nirgendwo hingehen, genauso wenig wie wir. Jedenfalls so lange nicht, bis ich einen sicheren Ort für sie gefunden habe.«
  


  
    Saber war im Grunde seines Herzens kein grausamer Mensch. Er konnte den Ruß und den Gestank verbrannten Fleisches in der Luft riechen. Er wusste auch, dass sein zweitjüngster Bruder den Schaden, den das Feuer angerichtet hatte, fast behoben hatte. Und er wusste, dass der Jüngste es nicht riskiert hätte, den Fluch der Acht auf sie herabzubeschwören, wenn es für die betreffende Frau nicht um Leben und Tod gegangen wäre.
  


  
    »Dann halt sie zumindest von mir fern«, lenkte er ein. »Sie kann bleiben – vorübergehend, aber nur, wenn du dich bemühst, so schnell wie möglich einen Ort zu finden, wo du sie hinschicken kannst, ohne dass sie dort in Gefahr gerät. Und sorg dafür, dass die Besatzung der Handelsschiffe sie nicht zu Gesicht bekommt.«
  


  
    Die anderen zogen sich hastig zurück, da keiner die Verantwortung für die Fremde übernehmen wollte. Sogar Koranen flüchtete einen Augenblick später, sowie sein Werk vollbracht war. Saber blieb allein mit Morganen und der immer noch regungslos daliegenden Frau in dem mit Stein ausgekleideten Raum zurück.
  


  
    Er verspürte nicht den geringsten Drang, sie genauer in Augenschein zu nehmen, zwang sich aber dazu. Als Ältester betrachtete er es als seine Pflicht, über alle Gefahren, die seiner Familie drohten, auf dem Laufenden zu sein und Maßnahmen zu ergreifen, sie abzuwehren. Und obgleich das Risiko hoch war, musste Saber genau wissen, mit welchen Bedrohungen er und seine Brüder zu rechnen hatten. So hatte er es gehalten, seit sie vor drei Jahren nach Nightfall verbannt worden waren, als Morganens magische Kräfte zu voller Macht ausgereift waren und der Rat der Magier von Katan den Fluch der Acht zu ihren Ungunsten ausgelegt hatte.
  


  
    Widerstrebend und voller Argwohn heftete Saber den Blick auf die Gestalt am Boden, auf die ihm jetzt niemand mehr die Sicht versperrte. Die Frau atmete so abgehackt und unregelmäßig, als sei sie in einem Albtraum gefangen. An zahlreichen Stellen war ihre Haut leicht gerötet – das Resultat von Koranens Heilungsbemühungen. Eine Hand hatte sie neben ihrem Kopf zur Faust geballt, und ihr rotblondes Haar war an den Spitzen angesengt.
  


  
    Bekleidet war sie mit einer weiten, hellblau und weiß gestreiften Hose und einer Art dazu passender, geknöpfter Tunika, die sie vom Hals bis zu den Handgelenken bedeckte. Auch diese war versengt und rußgeschwärzt. Hier und da gab sie ein Stück Haut frei, hauptsächlich rötliche Flecken, die innerhalb von einer oder zwei Wochen verblassen würden. Wie es aussah, hatte Koranen gute Arbeit geleistet. Bislang wurden keine anstößigen Körperteile entblößt, aber sie warf sich immer wieder unruhig hin und her, sodass das große Loch in dem gestreiften Stoff, das über ihrem Brustkorb klaffte, bei jeder Bewegung mehr zu verrutschen drohte.
  


  
    Gegen seinen Willen trat Saber einen Schritt näher an sie heran. Er registrierte, dass sich ihre Brauen wieder und wieder zusammenzogen und die roten Lippen sich zusammenpressten, und sah, wie ihre Finger weiß anliefen, als sich ihre Muskeln verkrampften und wieder lockerten. Sie war schlank, wies keine nennenswerten Rundungen auf … und sie war schön, trotz der bereits verblassenden Brandwunden, des Rußes und der eigenartigen Gewänder, die sie trug.
  


  
    Sorgsam darauf achtend, dass weder seine Miene noch seine Haltung seine tiefe innere Befriedigung verrieten, beobachtete Morganen seinen Bruder. Jeden Augenblick konnte der zeitlich begrenzte Schlafzauber, den er über die hysterische Frau verhängt hatte – ihre Schreie hatten seine Brüder und zu guter Letzt auch noch den Ältesten herbeigelockt -, seine Wirkung verlieren. Gleich würde sie aufwachen und das Rad des ihnen vorbestimmten Schicksals in Gang setzen.
  


  
    Tiefe Furchen erschienen auf ihrer Stirn, ihre Zähne gruben sich in ihre Unterlippe.
  


  
    Saber konnte nicht länger an sich halten. »Leidet sie große Schmerzen?«, murmelte er, während die Frau sich wimmernd auf dem Boden wand.
  


  
    »Sie hat böse Verbrennungen davongetragen«, erwiderte Morganen ebenso leise. »Ihr Haus ist in Flammen aufgegangen; sie war in ihrem Schlafzimmer vom Feuer eingeschlossen, weil sie zu spät wach geworden ist, um sich in Sicherheit zu bringen. Ein Teil des Daches ist eingestürzt, das hat sie geweckt, nehme ich an. Ich glaube nicht, dass sie sich etwas gebrochen hat, aber Koranen hat nur ihre Brandwunden geheilt, sie aber nicht auf andere Verletzungen hin untersucht. Leider konnte er auch ihre Erinnerungen nicht auslöschen. Aber er hat seine Sache gut gemacht. Sein Geschick im Umgang mit Verbrennungen ist wirklich etwas, wofür wir unseren Schöpfern danken können.«
  


  
    »Warum ist sie immer noch bewusstlos?«, erkundigte sich Saber nahezu unhörbar, dabei blickte er zu seinem Bruder auf. Er hatte sich neben der Frau niedergekauert und musterte sie besorgt.
  


  
    Morganens Gesicht verriet nicht, was in ihm vorging. Drei Jahre ohne Frau, und schon schien sich sein unzugänglicher neunundzwanzigjähriger Bruder noch stärker zu der Fremden hingezogen zu fühlen als seine Geschwister. Morganen hatte die Frau einer langen, gründlichen Prüfung unterzogen, um sicherzugehen, dass sie perfekt zu Saber passte. »Ich glaube, sie durchlebt die furchtbaren Ereignisse noch einmal im Traum. Vergiss nicht, dass sie nur knapp dem Tod entronnen ist. Jemand, der so einen Schock erlitten hat, braucht Trost und Fürsorge, um das Erlebte zu verarbeiten.«
  


  
    Saber schnaubte verächtlich und erhob sich. »Von mir aus kann sie sich selbst …«
  


  
    In diesem Moment fuhr die Frau laut schreiend hoch, zog sich auf die Knie und begann, auf ihre Haut, ihre Haare und ihre Kleider einzuschlagen, wobei sie unaufhörlich hohe, schrille Laute ausstieß, die erst abebbten, als sie die Welt um sich herum wieder bewusst wahrzunehmen begann und begriff, dass sie sich nicht länger inmitten eines Flammeninfernos befand.
  


  
    Ihr Atem stockte, als sie den Granitboden unter ihren Knien spürte und die verglasten, mit Büchern vollgestopften Regale bemerkte, die sich an den steinernen Wänden entlangzogen. Dann wandte sie sich um. Beim Anblick des kaum eine Körperlänge von ihr entfernt stehenden Morganen schrie sie erneut auf, kroch von der unerwarteten, ihr viel zu nahen Erscheinung fort und kam mühsam auf die Füße.
  


  
    Dabei taumelte sie gegen Saber. Er fing sie auf, um zu verhindern, dass sie beide das Gleichgewicht verloren. Sie brüllte etwas Unverständliches, wirbelte zu ihm herum, hämmerte mit den Fäusten auf ihn ein und tat dann etwas, was bewirkte, dass er so mühelos von den Füßen gerissen und über ihre Hüfte geworfen wurde, als wiege er weniger als ein Sack Mehl. Ohne zu wissen, wie ihm geschah, landete er schmerzhaft rücklings auf dem harten Granit.
  


  
    Ein anderer Laut mischte sich in das laute Gezeter der Frau. Morganen, dessen Schultern bebten und dessen Wangen hochrot loderten, war angesichts seines hilflos am Boden liegenden Bruders in schallendes Gelächter ausgebrochen. Saber spürte, wie ihm ebenfalls das Blut in die Wangen stieg. Er raffte sich auf und stapfte, ohne auf die Frau zu achten, auf seinen Bruder zu.
  


  
    Ein lauter, scharfer Befehl hielt ihn jedoch davon ab, es Morganen büßen zu lassen, dass er seine unverhoffte Demütigung mit angesehen und sich auch noch darüber lustig gemacht hatte. Beide Männer fuhren herum. Die Frau zog ihre versengte Tunika herunter und überschüttete sie mit einem Schwall vollkommen unverständlicher Worte.
  


  
    Saber warf seinem kleinen Bruder einen von einem verwirrten Stirnrunzeln begleiteten fragenden Blick zu. »Sie spricht kein Katanisch?«
  


  
    Seufzend, mit noch immer belustigt zuckenden Mundwinkeln schüttelte Morganen den Kopf. »Und auch keine andere mir bekannte Sprache. Ich habe sie rein zufällig aufgestöbert, als ich per Fernsicht in weit entfernten Reichen herumgestreift bin. Bei Jinga! Schnell, fang sie wieder ein!«
  


  
    Saber drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um die Frau auf die Tür des Arbeitsraums zuschleichen zu sehen. Sie bemerkte, dass sie ertappt worden war, und stürmte in die unter ihnen gelegene Halle hinunter. »Ich soll sie wieder einfangen?«
  


  
    »Beeil dich!«, donnerte Morganen. »Ich muss ihr einen Trank einflößen, der bewirkt, dass wir uns verständigen können, und dazu musst du sie festhalten!«
  


  
    Saber stieß einen angewiderten Grunzlaut aus und setzte der Frau nach, dabei malte er sich aus, wie er sie im Verlies des alten Palastes, in dem sie hausten, in Ketten legte. Sein Blick fiel auf einen bloßen Fuß, der die Treppe am Ende der Halle hochhuschte. Er jagte ihr hinterher, sah sie auf dem Treppenabsatz einen Haken schlagen und folgte ihr innerlich frohlockend etwas langsamer. Sie hatte unwissentlich einen schweren Fehler gemacht.
  


  
    Die Arbeitsräume der acht Brüder waren alle in den äußeren Türmen untergebracht – eine Vorsichtsmaßnahme für den Fall, dass einer der magisch begabten Zwillinge etwas tat, was größeren Schaden auslösen konnte. Die einzigen Türen, die aus den Türmen herausführten, waren die beiden, die auf die Außenmauer hinausgingen, die die Türme miteinander verband, und die verborgenen Pforten, hinter denen sich die unterirdischen Gänge erstreckten. Doch die Ebene, auf der sie sich gerade befanden, führte nur zu einem kleinen Gang, von dem aus man Zugang zu vier keilförmigen Lagerräumen hatte. Alle vier waren verschlossen, weil einige der Dinge, die Morganen herstellte, sogar für seine im Umgang mit Magie erfahrenen Brüder gefährlich werden konnten, wenn sie zufällig darauf stießen.
  


  
    Saber sah zu, wie die Frau an den Klinken der dritten und vierten Tür am Ende des Ganges rüttelte und dann zu ihm herumfuhr. Die aquamarinfarbenen, vor Panik geweiteten Augen wirkten in ihrem bleichen Gesicht unnatürlich groß. Sie stieß etwas in ihrer Muttersprache hervor, wahrscheinlich das Äquivalent zu »Komm ja nicht näher!« Dann hob sie eine Hand, um ihn von sich fernzuhalten. Er zuckte zusammen; rechnete damit, dass sie ihn mit einem Fluch oder einem Zauber belegen würde, aber sie krächzte nur weitere unverständliche Worte, schüttelte den Zeigefinger in seine Richtung und wich langsam zurück.
  


  
    Aber ihr war jegliche Fluchtmöglichkeit versperrt. Selbst das Fenster hinter ihr war nur eine schmale, versetzt in die Wand eingelassene Schießscharte, gerade groß genug, um das Tageslicht einzulassen, das Gang und Türen beleuchtete. Die Frau jedoch vermochte höchstens einen ihren schlanken Arme hindurchzuschieben, würde sich aber niemals ganz durch die Lücke zwängen können. Als Saber einen Schritt auf sie zutrat, vollführte sie erneut eine warnende Geste, dann brachte sie Körper und Hände in eine seltsame Position – als würde sie sich für einen Faustkampf wappnen, doch sie beugte dabei die Knie und hielt die Finger gerade ausgestreckt. Eine merkwürdige Haltung, aber nicht ohne Anmut, wie Saber fand. Er versuchte, darüber hinwegzusehen, wie sie den Schwung ihrer Hüften und ihrer Taille betonte.
  


  
    Ihr unverständliches Geschrei schmerzte ihn in den Ohren, und ihre unerwünschte Gegenwart verdross ihn zusehends. »Komm. Ich bringe dich nach unten, dann kann sich mein Bruder mit dir befassen.« Er hielt ihr eine Hand hin und wartete darauf, dass sie sie ergriff, doch sie beäugte sie nur misstrauisch und verlagerte ihr Gewicht leicht von einem Bein auf das andere. Saber bedeutete ihr ungeduldig, ihm zu folgen. »Nun komm schon! Oder ich lasse dich in das Verlies werfen, egal welche Sprache du sprichst!«
  


  
    Sein scharfer Ton bewirkte, dass sie zusammenzuckte und dann unvermutet zum Angriff überging. Sie stieß seine Hand beiseite, trat ihn in die Kniekehle, da er mit beiden Händen rasch seine Lendengegend schützte – und schleuderte ihn erneut zu Boden. Eine lächerliche Vorstellung, war sie doch fast einen Kopf kleiner und wog wahrscheinlich gut ein Viertel weniger als er, trotzdem fand sich Saber zum zweiten Mal unversehens rücklings auf den steinernen Fliesen wieder. Er rollte sich auf die Seite, sah, dass sie auf die Tür hinter der Treppe zurannte, und streckte eine Hand aus.
  


  
    »Sh’kadeth!«
  


  
    Die Tür schlug vor ihrer Nase zu und verriegelte sich auf seinen Befehl hin mit einem vernehmlichen Klicken. Die Frau rang nach Atem, wich zurück und warf sich mit aller Kraft gegen das verwitterte Holz, dann trat sie einen Schritt zurück und flüsterte etwas in einem Ton, in dem große Furcht mitschwang.
  


  
    Saber rappelte sich hoch, stapfte schweigend auf sie zu, drehte sie zu sich um und warf sie sich über die Schulter. Sie schrie vor Schreck, Zorn und Angst laut auf und trommelte mit den Fäusten auf seinem Rücken herum, als er den Zauber aufhob und die Tür aufstieß. Als sie ihm einen weiteren Hieb versetzte – mit ineinander verkrallten Händen, die so wuchtig auf sein Rückgrat niedersausten, dass er vor Schmerz zusammenzuckte -, verabreichte er ihr einen harten Klaps auf das Hinterteil, wobei er bewusst ausblendete, wie weich und wohlgerundet sein Ziel war.
  


  
    Ein Wutschrei entrang sich ihr, sie brüllte etwas und drosch erneut auf ihn ein, bis er sie mit einem weiteren Klaps zur Räson zu bringen versuchte. »Beruhige dich und benimm dich gefälligst!«
  


  
    Ich kann nicht glauben, dass Morganen mir das angetan hat. Diese Frau verschwindet umgehend dorthin, wo sie hergekom …
  


  
    »Au! In Jingas Namen!«
  


  
    Irgendwie hatte sie es geschafft, die Zähne in seine Rückenmuskeln zu schlagen, und zwar so fest, dass ihn ein scharfer Schmerz durchzuckte und er fast auf der untersten Treppenstufe ausgeglitten wäre. Sie löste die Zähne aus seinem Fleisch, holte tief Atem und herrschte ihn erneut in ihrer unverständlichen Sprache an. Saber war mit seiner Geduld am Ende. Sowie er das Gleichgewicht wiedererlangt hatte, ließ er sie von seiner Schulter gleiten, stieß sie gegen die Wand und presste sie gegen den kalten Stein. Dabei gab er ein tiefes Knurren von sich, das sogar seinen Zwilling Wolfer beeindruckt hätte. Sie wand sich verzweifelt in seinem Griff und versuchte ihm das Knie in den Unterleib zu rammen, ein Problem, das er löste, indem er ihre Schenkel und Hüften mit seinen eigenen gegen die Wand drückte. Dann sog er zischend den Atem ein und setzte zu einem Schwall wüster Beschimpfungen an.
  


  
    Doch angesichts der Angst in den großen blaugrünen Augen blieben ihm die Worte in der Kehle stecken. Zwar versuchte sie immer noch, sich aus seinem Griff zu befreien und schimpfte dabei aus vollem Halse auf ihn ein, doch sie wagte nicht, Unterleib und Beine zu bewegen. Hätte sie das getan, hätte sein Körper zweifellos auf die Berührung reagiert und ihr einen echten Grund für die Angst gegeben, die er in ihrem Gesicht las.
  


  
    Ihm wurde mit einem Mal bewusst, wie jämmerlich dünn, fast zerbrechlich sie war, obwohl sie sich mit erstaunlicher Kraft gegen ihn zur Wehr setzte. Sein Knie pochte nach ihrem wohl platzierten Tritt immer noch heftig, doch ihre Handgelenke fühlten sich an, als könne er sie so mühelos zerbrechen wie einen dünnen Ast. Wider Willen kam er sich plötzlich wie ein grober Klotz vor. Warum war er ihr einfach nachgerannt wie ein Raubtier seiner Beute, statt vorher zu versuchen, sie zu beruhigen, und warum hatte er sie so barsch angefahren und sie dann auch noch brutal gepackt und gegen die Wand geschleudert?
  


  
    Es waren keine angenehmen Empfindungen, die ihn jetzt durchströmten. Sein Unbehagen verstärkte sich noch, als ihre Augen sich mit Tränen füllten, sie ihren Widerstand fast völlig aufgab und stattdessen am ganzen Körper zu zittern begann. Vor sich hinfluchend – zum Glück verstand sie die üblen Verwünschungen nicht, mit denen er sie bedachte – lockerte Saber seinen Griff ein wenig und wich zurück.
  


  
    Er hatte die Frau unterschätzt, wie er sofort feststellen musste. Sie versuchte augenblicklich, sich von ihm loszureißen. Eines ihrer Handgelenke entglitt ihm, und beinahe wäre es ihr gelungen, sich vollends zu befreien, indem sie sich plötzlich zur Seite warf. Er stieß erneut einen bösen Fluch aus und zerrte sie an den Fingerspitzen und dem Saum ihrer Tunika zu sich zurück, wobei der dünne Stoff in der Nähe des Ärmellochs knirschend zerriss. Saber packte sie fester und warf sie sich dann wieder über die Schulter, was ihr ein gequältes Stöhnen entlockte.
  


  
    Zu seinem eigenen Ärger kam er sich wie ein Lump vor, zudem setzte hinter seinen Schläfen ein stechender Schmerz ein, den er eindeutig seinem sich in alles einmischenden jüngsten Bruder zu verdanken hatte. Als die kleine rotblonde Höllenkatze erneut die Zähne in sein Fleisch grub, verabreichte er ihr einen weiteren kräftigen Schlag auf das Gesäß, achtete aber trotzdem darauf, sich zu ducken, wenn er durch eine Tür trat, damit sie sich nicht den Kopf an dem hölzernen Rahmen stieß.
  


  
    »Setz sie in das Oktogon und achte darauf, dass sie dort auch bleibt!«, wies ihn sein jüngster Bruder an, ohne ihn eines Blickes zu würdigen, als Saber mit seiner zappelnden, widerspenstigen Last in seinen Arbeitsraum trat.
  


  
    Mit einem erstickten Grunzen – sie hatte ihn schon wieder gebissen und obendrein noch mit der Faust auf die betreffende Stelle gehämmert – stapfte Saber auf das weitläufige, in den hellgrauen Granitfliesenboden eingelegte weiße Marmorachteck zu. Leider gab es keine Möglichkeit, die Frau dazu zu zwingen, das Achteck nicht sofort wieder zu verlassen. »Ich werde sie mit einem Zauber belegen, der sie bewegungsunfähig macht«, knurrte er.
  


  
    Sein Bruder schüttelte den Kopf. Er machte sich nicht die Mühe, in Sabers Richtung zu schauen, sondern blätterte gedankenverloren in mehreren Büchern herum. »Das wirst du nicht tun. Du würdest dabei Energien freisetzen, die meine Bemühungen zunichtemachen könnten. Hier geht es nicht darum, eine Verbindung zwischen ihrer und unserer Sprache herzustellen, wie wir es mit allen anderen in Katan bekannten Sprachen tun können. Ihre Sprache ist in dieser Welt vollkommen unbekannt, soweit ich weiß. Nein …«, murmelte Morganen mehr zu sich selbst als zu seinem ältesten Bruder, »wir müssen uns äußerst komplexer Übersetzungsmagie bedienen, damit sie uns und wir sie verstehen können. Ich denke, wir wenden den Vielsprachenzauber an. Die meisten anderen Möglichkeiten, die ich in meinen Büchern gefunden habe, beziehen sich auf Sprachen, die der unseren weit ähnlicher sind als ihre.«
  


  
    »Na schön. Dann halte ich sie mittels Magie eben nur für die Zeit hier fest, die ich brauche, um einen Tisch oder einen Stuhl zu holen … und ein paar Ketten«, fügte Saber zähneknirschend hinzu.
  


  
    »Bei Jinga!«, brauste Morganen auf, fuhr zu seinem Bruder herum und klappte das Buch mit einem vernehmlichen Knall zu, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Bei dem Geräusch zuckte die Frau, die sich sein Bruder über die Schulter geworfen hatte, erschrocken zusammen. »Hast du denn überhaupt kein Herz im Leib, Saber? Sie hat Angst, siehst du das nicht? Todesangst, weil sie sich mutterseelenallein in einer ihr völlig fremden Umgebung wiedergefunden hat, nicht imstande ist, sich verständlich zu machen und keine Ahnung hat, wie sie vor einem grausamen Tod in den Flammen bewahrt worden ist, und du willst sie an einem Stuhl festketten? Du bist wirklich ein Gemütsmensch, Bruder!«
  


  
    »Warum nimmst du nicht einfach dein Schwert und stößt es ihr zwischen die Rippen, wenn du schon einmal dabei bist?«, fuhr Morganen mit zornbebender Stimme fort. »Dann verhinderst du wenigstens, dass ihr Herz vor Angst aussetzt oder sie den Verstand verliert.« Normalerweise war der Magier, so der Spitzname des jüngsten der acht Söhne, eine sanftmütige Seele, aber wenn ihn irgendetwas aufbrachte, konnte sein Zunge verletzender werden als das schärfste Schwert seines Bruders. Morganen funkelte seinen Bruder erbost an. »Sie ist eine Frau, allein in einer Burg mit acht Männern, sie kann sich nicht erklären, wie sie – verletzt, zerschlagen und mehr als dürftig bekleidet – hierher gelangt ist, und vor allem ahnt sie nicht, was wir mit ihr vorhaben! Wenn sich unsere anderen Brüder nicht feige aus dem Staub gemacht hätten, hätte ich einen von ihnen beauftragt, sich um die Frau zu kümmern. Jeder andere würde mehr Mitgefühl für sie aufbringen als du!«
  


  
    Sabers Brauen zogen sich finster zusammen. »Ich bin der Älteste der acht Söhne! Du wirst nicht länger in diesem respektlosen Ton mit mir sprechen!«
  


  
    »Dann beruhige und tröste sie, statt sie immer mehr einzuschüchtern«, gab Morganen ungerührt zurück. »Du wirst nicht daran sterben, wenn du dich ein paar Minuten lang verständnisvoll und freundlich zeigst – und es wird dich auch nicht gleich dein verwünschtes Schicksal ereilen.« Er schlug das Buch wieder auf, kehrte Saber den Rücken zu und begann ein paar geheimnisvolle Worte vor sich hinzumurmeln.
  


  
    Die Frau, die immer noch vor Furcht und Anstrengung nach Atem rang, biss erneut zu.
  


  
    Fluchend zog Saber sie unsanft von seiner Schulter herunter. Um sie daran zu hindern, die Knie in seine Leistengegend zu rammen, klemmte er ihre Beine in seiner Armbeuge ein, und damit sie ihn nicht mit den Fäusten traktieren konnte, presste er ihre Arme fest gegen ihre Rippen – ein Akt reinen Selbstschutzes, redete er sich ein, obwohl es ihm durchaus nicht unangenehm war, sie so an seine Brust zu drücken.
  


  
    Da er ihr nicht die Knochen brechen wollte, durfte er sie nicht mit einem allzu eisernen Griff umklammern, er musste nur darauf achten, dass sie sich nicht losmachen konnte. Was sie auch prompt versuchte. Als er ihr Gesicht gegen seine Schulter presste, um sie daran zu hindern, sich aus seinem Griff zu winden, trug ihm dies eine neuerliche schmerzhafte Bisswunde ein. Mit einem bösen Knurren starrte Saber finster auf sie hinunter. Ihre großen aquamarinfarbenen Augen waren argwöhnisch auf seine gefletschten Zähne gerichtet, aber sie hatte das Kinn kampfeslustig vorgeschoben.
  


  
    »Es klingt ja ungemein beruhigend, was du da von dir gibst«, versetzte sein Bruder, der die Nase noch immer in sein Buch steckte, sarkastisch. »Hör auf mit dem Geknurre!«
  


  
    »Soll ich ihr vielleicht ein Schlaflied vorsingen? Ich könnte den Untergang Katans in den Händen halten, ist dir das eigentlich klar, Morg? Glaubst du, das stimmt mich sonderlich glücklich? Keine Frauen auf Nightfall«, betonte er nachdrücklich. »Sowie du mit deinem verdammten Zauber fertig bist, fängst du sofort an, nach irgendeinem Ort zu suchen, wo du sie hinschicken kannst. Hast du mich verstanden?«
  


  
    »Du brüllst ja laut genug. Aber keine Angst, ich finde schon einen sicheren Platz für sie. Nachdem ich den richtigen Sprachzauber angewandt habe und sie sich ein bisschen ausgeruht hat.«
  


  
    »Das kann sie dann im Verlies tun«, murrte Saber, als die Frau versuchte, ihm die Nägel in die Brust zu schlagen.
  


  
    »Saber! Halt sie still«, befahl Morganen, dabei warf er seinem Bruder einen bösen Blick zu.
  


  
    »Wenn sie nicht aufhört, mich zu beißen, lege ich sie in Ketten, werfe sie eigenhändig ins Meer und sehe zu, wie sie langsam untergeht«, knirschte Saber halblaut.
  


  
    Morganen, der seinem Bruder den Rücken zukehrte, wusste genau, in welchem Buch er nachschlagen musste – nicht in dem, das er in den Händen hielt natürlich -, und unterdrückte ein Lächeln. Noch fünf Minuten, dann müssten die erhitzten Gemüter abgekühlt sein. Er würde noch eine Weile vorgeben, nach dem richtigen Zauberspruch zu suchen und dann die Zutaten für den Trank zusammenstellen …und wenn er den Brauprozess noch etwas hinauszögerte, konnte er vielleicht eine Viertelstunde herausschlagen. In dieser Zeit würde die enge körperliche Nähe zwischen Saber und der Fremden mit Sicherheit erste Wirkung zeigen. Er musste nur darauf achten, dass sein erzürnter Bruder sein heimliches Lächeln nicht bemerkte. Aber er war ja schließlich kein Narr.
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    Sie war erschöpft, ihr ganzer Körper schmerzte, und sie wurde unerträglich eng gegen die Brust dieses hünenhaften Fremden gepresst. In den Armen eines Verrückten, dem Haus eines Verrückten und einer verrückt gewordenen Welt gefangen gab Kelly Doyle schließlich ihren Widerstand auf. Keiner der beiden Männer schien Englisch zu sprechen, und sie konnte sich nicht mehr auf ihr Schulfranzösisch besinnen und somit auch nicht versuchen, sich in dieser Sprache mit ihnen zu verständigen. Allerdings klang es auch nicht so, als würden die beiden Französisch sprechen. Oder Spanisch oder Deutsch oder sonst irgendeine Sprache, die sie hätte erkennen können. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als in den Armen dieses gut aussehenden, muskulösen Fremden stillzuhalten und mit aller Macht die Tränen zurückzudrängen.
  


  
    Es fiel ihr unendlich schwer. Manche Menschen hatten schlechte Tage, sie hatte ein ganzes schlechtes Jahrzehnt. Erst waren ihre Eltern vor drei Jahren bei einem von einem betrunkenen Fahrer verursachten Autounfall umgekommen und hatten sie fast mittellos zurückgelassen. Dann war ihr ein verheißungsvoller Job angeboten worden, um dessentwillen sie aus ihrer Heimat fortziehen und ihre restliche Familie und ihre Freunde zurücklassen musste. Und dann hatte ihre neue Firma vor eineinhalb Jahren bankrott gemacht, und alle Angestellten waren entlassen worden.
  


  
    So hatte sie sich darauf verlegt, ihre Hobbys zu ihrem Beruf zu machen. Sie konnte nähen, sticken und Spitze klöppeln und fertigte Kissenbezüge, Wandbehänge, Quilts, Flickenpuppen und Kleider an – in allen Stilrichtungen vom Modernen bis hin zur Mode des Mittelalters. Das Clubhaus der Freunde des Mittelalters war der einzige Ort in ihrer neuen Umgebung und ihrem neuen Leben, wo sie dank gemeinsamer Interessen rasch Freunde fand, obwohl die einheimischen Mitglieder anfangs völlig Fremde für sie waren. Hope, inzwischen ihre beste Freundin, hatte sie im Kreis der Anhänger der Erhaltung alter Sitten und Bräuche sofort herzlich willkommen geheißen.
  


  
    Doch ihre Mitgliedschaft in dem Verein der »Freunde des Mittelalters« hatte sie in der winzigen Stadt im Mittelwesten rasch in Verruf gebracht. Man unterstellte ihr, heidnische Rituale zu vollziehen, und bezichtigte sie der Hexerei und aller möglicher anderer gotteslästerlicher Aktivitäten, obwohl sich ihre Gruppe lediglich historischen Studien verschrieben hatte.
  


  
    Hasserfüllte anonyme Botschaften wurden auf Kellys Mailbox hinterlassen, Zettel mit unmissverständlichen Drohungen an ihre Tür geklebt. Die sich wie ein Lauffeuer verbreitenden Gerüchte bewirkten, dass ihre einheimische Kundschaft ausblieb und sie auf die wenigen Touristen angewiesen war. Und eines Abends hatte sie ein Mann unsanft gegen eine Wand gestoßen, als sie auf dem Heimweg vom Kino gewesen war. Sie hatte den Angreifer in die Flucht geschlagen und war einmal mehr froh darüber gewesen, dass ihre Eltern sie in ihrer Jugend einen Kung-Fu-Kurs hatten absolvieren lassen. Der maskierte Mann hatte hastig das Weite gesucht.
  


  
    Als sie den Vorfall allerdings bei der Polizei anzeigte, erhielt sie zur Antwort, sie habe den Angreifer wohl absichtlich provoziert. Die Beamten, die bezüglich ihrer Person dieselben Vorurteile hegten wie der Rest der Stadt, ignorierten die wachsenden Anfeindungen, denen sie ausgesetzt war, und verweigerten ihr mit der Begründung, sich um »schwerwiegendere« Verbrechen kümmern zu müssen, jegliche Hilfe – und das in einer Stadt, wo es zu keinen schlimmeren Zwischenfällen kam als zu Schlägereien unter Betrunkenen oder einem gelegentlichen Ladendiebstahl.
  


  
    Eine Weile hatte Kelly gehofft, die Schikanen würden aufhören, nachdem sie die Polizei eingeschaltet hatte. Doch schon bald waren neue Hassbotschaften eingetroffen, zusammen mit fotokopierten Seiten alter Bücher, die das Schicksal von Frauen behandelten, die, der Hexerei beschuldigt, in England und den Kolonien gehenkt und in Schottland und Frankreich verbrannt worden waren.
  


  
    Eines Morgens war sie aus dem Haus gekommen, um die zu einem kleinen Laden umgebauteVeranda mit dem dahinterliegenden Wohn- und Esszimmerbereich zu fegen, und hatte dort eine von der Verandadecke herabbaumelnde Henkerschlinge vorgefunden. Daran war eine Nachricht befestigt, die in aus Zeitungen ausgeschnittenen Buchstaben die »Hexe« aufforderte, unverzüglich die Stadt zu verlassen, sonst … Vor Wut schäumend hatte sie die Nachricht zur Polizei gebracht, wo man nur einen flüchtigen Blick darauf geworfen und sie darauf hingewiesen hatte, dass weder ihr Name explizit erwähnt noch näher darauf eingegangen wurde, was unter »sonst« zu verstehen war.
  


  
    Die Antwort auf diese Frage erhielt sie eine Woche später, als sie von sengenden Schmerzen geweckt in ihrem Bett hochschreckte und sah, dass das Haus ringsherum in Flammen stand. Während sich ihre Lungen mit Rauch füllten, der Schmerz unerträglich wurde, sich auf ihrer Haut Brandblasen bildeten und die immer höher schlagenden Flammen ihr jeden Ausweg aus dem Inferno versperrten, war die Welt plötzlich irgendwie aus den Fugen geraten, hatte sich um sie gedreht … und dann war sie wieder zu sich gekommen und hatte sich hierwiedergefunden. Sie musste ohnmächtig geworden sein, denn Kelly erinnerte sich daran, dass sie vor Schmerz, Schreck und Angst laut geschrien hatte, bis sie in ein tiefes schwarzes Loch gefallen war und eine barmherzige Zeit lang überhaupt nichts mehr gespürt hatte.
  


  
    Irgendetwas, was über ihren Verstand hinausging, musste während ihrer Bewusstlosigkeit geschehen sein. Ihre Kleider waren noch immer versengt, ihre Haut dagegen nicht mehr mit Blasen und Brandwunden übersät, sondern nur noch leicht gerötet. Jetzt befand sie sich in einem Gebäude, bei dem es sich scheinbar um eine Burg handelte, und in den Armen eines Mannes, der Kniehosen und eine ärmellose Tunika trug und sich mit einem ähnlich gekleideten Mann stritt, und das alles in einem Raum, der von glühenden weißen Bällen in eisernen Haltern erleuchtet wurde. Nur sah sie keine Kabel, die den Strom für das durchscheinende weiße Licht lieferten …
  


  
    Vielleicht wurden die Kugeln von Batterien gespeist, oder die Stromkabel verliefen durch den Boden direkt in die Füße der eisernen Ständer. Aber die Tür im oberen Stock war geöffnet und geschlossen worden, ohne dass der Mann die Klinke berührt hatte, und irgendeine Feder oder gar eine Fernbedienung hatte sie nicht gesehen. Daswar wirklich gespenstisch. Besser, sie dachte nicht genauer darüber nach.
  


  
    Kelly biss sich auf die Unterlippe, um ein Schluchzen zu unterdrücken. Sie mochte ja am ganzen Körper Prellungen haben und im spöttischen Zerrbild einer Umarmung gegen die Brust eines unverständliche Worte brummenden und ausgesprochen unfreundlichen Fremden gedrückt werden, aber sie würde eher in der Hölle schmoren, als … falsche Analogie, mahnte sie sich, als ihre Augen erneut zu brennen begannen. Wenn sie nicht vollkommen verrückt geworden war, hatte sie noch vor kurzem in einer echten Hölle auf Erden geschmort. Buchstäblich. Und dabei alles verloren, was sie besaß – das Haus, für das sie sich bis über beide Ohren verschuldet hatte, und ihren kleinen Laden, den sie seit einem Jahr mühsam vor der Schließung zu bewahren suchte, obwohl er in ihrer ihr nur allzu feindlich gesonnenen Welt kaum genug abwarf, um die anfallenden Rechnungen zu bezahlen und sie zu ernähren.
  


  
    Wenigstens brüllte der Mann, der sie festhielt, sie und den anderen Mann nicht mehr an, und er schlug sie auch nicht mehr. Er tat nichts anderes, als sie an sich zu drücken. Sie konnte nur hoffen, dass dieser plötzliche Mangel an Aufmerksamkeit nicht daher rührte, dass er und sein Kumpan darüber nachdachten, was sie ihr noch Schlimmeres antun konnten als das, was ihr bislang widerfahren war. Sie vergewaltigen zum Beispiel. Kelly verfügte nicht mehr über genug Kraft, um sich gleich gegen zwei Widersacher zur Wehr zu setzen. Sie hatte zum Frühstück nur eine Kartoffel und einen billigen Müsliriegel gegessen, und Lunch undAbendessen konnte sie sich nicht jeden Tag leisten.
  


  
    Sie war ein jämmerliches, in einen zerrissenen Pyjama gehülltes Häufchen Elend …
  


  
    O nein, versink jetzt bloß nicht in Selbstmitleid, mahnte sie sich, als sich ein feuchter Schleier vor ihre Augen legte. Sie kniff sie rasch zusammen, quetschte dadurch aber eine Träne heraus. Und dann noch eine. Eine war ja schon schlimm genug, aber zwei bedeuteten, dass sie weinte. Ein Eindruck, den sie um jeden Preis vermeiden wollte.
  


  
    Mit fest geschlossenen Augen betete Kelly inbrünstig, dass der Mann, der sie hielt, die Tränen nicht bemerkte und ihm auch nicht auffiel, dass ihr bereits unregelmäßiger Atem in ein Schluchzen umschlug, was sie endgültig verraten würde. Kelly hatte zum letzten Mal beim Tod ihrer Eltern geweint, beim Verlust ihres Bürojobs jedoch keine Miene verzogen, obgleich sie auch da den Tränen nah gewesen war. Eine neue Anstellung ließ sich immer finden. Und wenn nicht, gab es andere Lösungen.
  


  
    Sie hatte sich bemüht, nicht zu weinen, als die Schikanen begannen, weil es ihren Peinigern eine tiefe Genugtuung bereitet hätte, sie unter den gehässigen anonymen Angriffen zusammenbrechen zu sehen. Sie hatte sich bemüht, nicht zu weinen, als sie bei der Polizei barsch abgefertigt wurde, und sie hatte große Mühe gehabt, nicht zu weinen, als sie die Henkerschlinge an ihrer Verandadecke gefunden hatte. All diese Dinge waren es nicht wert, deswegen auch nur eine einzige Träne zu vergießen, hatte sie sich wieder und wieder gemahnt.
  


  
    Doch jetzt brach ihre Selbstbeherrschung zusammen. Ein Schluchzen entrang sich ihrer Kehle. Sie biss sich erneut auf die Lippen, dann presste sie sie fest zusammen. Ein Schnieflaut erklang, als sie Atem holte. Die Brust und die Arme des Mannes, der sie hielt, bebten leicht, was ihre Demütigung besiegelte, denn das hieß, dass er gemerkt hatte, was mit ihr los war. Und schlimmer noch – da sie ein hellhäutiger, sommersprossiger Rotschopf war, wurde ihr Gesicht vom Weinen immer fleckig. Kelly war immerhin noch Frau genug, um keinesfalls fleckig und verquollen aussehen zu wollen, wenn sie in den Armen eines attraktiven Mannes lag, auch wenn dieser ihr eindeutig feindlich gesonnen und die ganze Situation alles andere als beruhigend war.
  


  
    Ihr Wächter verlagerte ihr Gewicht in seinen Armen, dann stöhnte er und murmelte etwas, was sie nicht verstand, aber sein Ton besagte deutlich, was er meinte – »na toll, jetzt heult sie auch noch« oder etwas Ähnliches. Der andere Mann erwiderte etwas, das klang wie »achte einfach nicht darauf« – und dann ertönte ein lautes Krachen.
  


  
    Kelly riss die Augen auf und begann wie wild zu zappeln, um sich zu befreien und vor dem furchterregenden unerwarteten Geräusch zu flüchten. Der Mann, der sie festhielt, grunzte, fletschte sie Zähne, packte sie fester und presste sie erneut gegen seine Brust, nur diesmal in einem anderen Winkel, sodass ihr Blick auf seinen Freund fiel, der behutsam Glasscherben vom Boden aufhob. Zwischen den Scherben lagen grüne, trockene Blätter. Offenbar war ein Tiegel oder ein Krug zu Bruch gegangen. Die Bewegungen des am Boden kauernden Mannes wurden von einem großen, breiten Spiegel widergegeben, der ganz in der Nähe stand.
  


  
    Der Hüne, der sie gepackt hielt, knurrte dem anderen etwas in einem »Beeil dich, oder ich lasse sie fallen«-Ton zu, woraufhin der andere geistesabwesend etwas murmelte, auf das sie sich keinen Reim machen konnte. Aber sie unternahm keinen Versuch mehr, sich loszureißen. Sie war körperlich, geistig und seelisch abgrundtief erschöpft; die Schikanen und Anfeindungen, die sie während der letzten Monate hatte ertragen müssen, hatten sie ausgelaugt, und die unbegreiflichen jüngsten Ereignisse waren endgültig zu viel gewesen. Sie brachte nicht mehr die Kraft auf, sich gegen ihren Widersacher ernsthaft zur Wehr zu setzen.
  


  
    Wohin hätte sie auch flüchten können. Man gelangte nicht von einer Sekunde zur anderen von seinem Bett in einem lichterloh brennenden Haus in eine mittelalterliche Burgkammer, die sie an die Höhle eines Zauberers erinnerte. Nicht in einer nüchtern und rational denkenden Welt. Nicht in ihrerWelt jedenfalls. Wenigstens waren ihre Tränen versiegt, auch wenn sie ein gelegentliches leises Schniefen nicht unterdrücken konnte und ihr Gesicht nun zweifellos doch verquollen und fleckig war.
  


  
    Aber warum mache ich mir Gedanken um mein Aussehen, wenn ich Gott weiß wo gelandet bin und diese Männer Gott weiß was mit mir vorhaben?
  


  
    Der andere Mann hatte inzwischen die Unordnung beseitigt. Mit einer kleinen gläsernen Zange pickte er die wenigen Blätter auf, die nicht mit dem Boden in Berührung gekommen waren, und warf sie in einen großen Keramikbecher, in den er zuvor vor sich hinmurmelnd eine Reihe anderer seltsamer Ingredienzien hineingerieben hatte. Der Becher war jetzt bis zum Rand mit einer schlammfarbenen Flüssigkeit gefüllt, von der eine schillernde pilzförmige Rauchwolke aufstieg, als die Blätter darin versanken. Kelly starrte die Wolke mit großen Augen an. Einen solchen Trick hatte sie nie zuvor gesehen.
  


  
    Der Mann trat von dem Tisch zurück, an dem er gearbeitet hatte, trug den Becher zu ihr hinüber, verlangsamte seine Schritte, schüttelte angewidert den Kopf, funkelte den größeren, etwas älteren Mann, der sie festhielt, finster an und ratterte dann eine Reihe von Anweisungen herunter, woraufhin der Größere Kelly in seinen Armen aufrichtete und sie in eine Position brachte, die ihr das Trinken erlaubte.
  


  
    Während sie den Becher argwöhnisch beäugte, schossen Kelly Visionen von K.o.-Tropfen durch den Kopf, mit denen Vergewaltiger ihre Opfer außer Gefecht setzten. Als ihr der Becher an den Mund gehalten wurde, schüttelte sie nachdrücklich den Kopf und presste die Lippen fest zusammen. Der zweite Mann, der sein hellbraunes Haar im Nacken zu einem Knoten geschlungen trug – eine merkwürdige Frisur für einen Mann -, seufzte und raunte dem anderen mit dem helleren honiggoldenen Haar etwas zu.
  


  
    Die beiden schienen einen Moment lang zu diskutieren, dann gestattete der Mann, der sie festhielt, dem Jüngeren – seinem Bruder oder zumindest seinem Cousin, wenn man die Ähnlichkeit zwischen ihnen berücksichtigte – ihm die Schale an die Lippen zu setzen. Kelly beobachtete ihn scharf, um sicherzugehen, dass er die Flüssigkeit wirklich trank und nicht nur so tat.
  


  
    Ihr entging auch nicht, dass er das Gesicht verzog, als der Becher weggezogen wurde, ehe er ihn mehr als zur Hälfte leeren konnte. Der jüngere Mann stieß ihn gegen den Arm, woraufhin sein Bruder sich ein Lächeln abrang und »Mmh!« murmelte, wie um sie davon zu überzeugen, wie gut das Gebräu schmeckte.
  


  
    »Das hast du dir so gedacht«, grollte sie leise. Der Ältere zuckte zusammen, legte den Kopf schief, blickte stirnrunzelnd auf sie hinunter und versetzte ihr dann den Schock ihres Lebens, indem er sie in perfekt verständlichem Englisch ansprach.
  


  
    »Was hast du gesagt?«
  


  
    Ihre Lider flogen auf, aquamarinfarbene Augen bohrten sich in umwölkte graue. »Sagen Sie mir lieber, was Siegesagt haben!«
  


  
    Er gab keine Antwort. Stattdessen blickte er sich zu dem anderen Mann um, zuckte die Achseln und bemerkte sarkastisch: »Wenigstens wissen wir jetzt, dass es funktioniert hat. Danke, dass du mich nicht vergiftet hast. Zumindest diesmal noch nicht.«
  


  
    Der Mann, der den Becher mit dem Trank in der Hand hielt, schüttelte lächelnd den Kopf und murmelte dann etwas, was seiner reumütigen Miene nach zu urteilen ungefähr bedeuten musste: »Ich habe kein Wort von dem verstanden, was du eben gesagt hast, schon vergessen?« Aber zumindest einer der beiden Männer im Raum wusste, was hier vor sich ging, und das genügte ihr. Sie bot den letzten Rest ihrer Energie auf, um genau dort einzuhaken.
  


  
    »Was zum Teufel ist hier los? Wo bin ich? Wie bin ich hierher gekommen? Wer um alles in der Welt sind Sie? Und lassen Sie mich gefälligst sofort los, Sie Grobian!« Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen trat sie nach ihm, da er ihre Arme noch immer fest gegen ihre Seiten presste.
  


  
    Die beiden Männer begannen sich wieder in dieser anderen, unverständlichen Sprache zu besprechen, dann blickte der, der sie festhielt, auf sie hinab. »Er sagt, du sollst den Becher austrinken – und wenn du mich noch ein einziges Mal beißt, reiße ich dir deinen verdammten Kopf ab!«
  


  
    »Daran sind Sie selbst schuld, Sie hätten mich ja nicht anzugreifen brauchen«, gab sie scharf zurück, dabei wand sie sich heftig in seinem Griff, obwohl der Adrenalinstoß, den die Erkenntnis, endlich verstanden zu werden, durch ihren Körper gejagt hatte, abebbte und ihre Kräfte erneut nachließen. »Und ich trinke ganz bestimmt nichts, was ich nicht kenne.«
  


  
    »Das ist ein Sprachenübersetzungstrank, du kleine Närrin!«, donnerte der hünenhafte Mann. Seine stahlgrauen Augen blitzten zornig auf. »Wie sonst könnte ich dich wohl in deiner Sprache als Närrin bezeichnen?«
  


  
    Der andere Mann warf leise etwas ein, was Kelly noch immer nicht verstand. Es war ihr auch schleierhaft, wie der sämige, jetzt weiß verfärbte Trank irgendwelche Sprachen in andere übertragen sollte. Es musste sich doch um einen Trick handeln.
  


  
    »Lassen Sie mich herunter!«
  


  
    »Erst wenn du diesen Trank bis zum letzten Tropfen geschluckt hast, Frau!«, herrschte er sie an. Sein jüngerer Bruder oder Cousin oder was auch immer überschüttete ihn mit einem scharfen, ärgerlichen Wortschwall, bis der Hüne widerstrebend einlenkte: »Trink einfach, und dann kannst du ihn anschreien, so viel du willst. Er ist nämlich derjenige, der dich hergebracht hat.«
  


  
    Kelly musterte erst ihn, dann den jüngeren Mann und dann den Tonbecher forschend. Dann kehrte ihr Blick zu dem Mann zurück, der sie festhielt. Vielleicht wollte man ihr ja gar keine Drogen verabreichen – auf ihn hatte das Zeug jedenfalls keinerlei Wirkung. Trotz ihrer Erschöpfung gewann ihr Sinn für Humor einen Moment lang die Oberhand.
  


  
    Wenn er immer noch so mürrisch und ungehobelt ist, nachdem er dieses Gebräu getrunken hat, dann kann mir eigentlich gar nichts passieren. Misstrauisch würde es mich nur stimmen, wenn er auf einmal Süßholz raspeln würde. Also hat der Typ sich genau den Richtigen als Versuchskaninchen ausgesucht, um mich zu beruhigen.
  


  
    Ihre Mundwinkel krümmten sich leicht, dann seufzte sie. »Na schön. Ich trinke dieses widerliche Zeug. Aber wenn ihr danach irgendetwas tut, was ich nicht will, beiße ich euch die Körperteile ab, die ihr am allerwenigsten verlieren wollt. Und das ist keine leere Drohung«, fügte sie hinzu, als ihr Wächter verwirrt die Stirn runzelte, zwinkerte und ihm endlich das Blut in die sonnengebräunten Wangen stieg, als er begriff, was sie meinte. »Das ist mein Ernst. Also lass mich lieber los, nachdem ich diese Brühe getrunken habe!«
  


  
    Er überging ihre Drohung mit einem abfälligen Grunzen und nickte dem anderen Mann zu. Wieder wurde ihr der Becher an die Lippen gesetzt. Sie zögerte einen Moment lang und schnupperte vorsichtig an der seltsamen Flüssigkeit. Sie roch wie Löwenzahnmilch, verströmte jenes grünlich bittere Aroma, das sie an Rasen, Sommertage und den nie endenden Kampf ihrer Eltern gegen das unerwünschte Unkraut und Kinder denken ließ, die an den Stängeln nuckelten und die Samen in die Luft bliesen, um sich dabei etwas wünschen zu dürfen.
  


  
    Als sie die Zungenspitze behutsam in den Becher senkte, erwachten all ihre Geschmacksnerven plötzlich zum Leben. Die Flüssigkeit schmeckte noch schlimmer als die bittere Löwenzahnmilch, an die sie sich aus ihrer Kindheit erinnerte; so, als habe jemand einen Esslöffel Pfeffersauce, eine ordentliche Dosis Zitronensaft und vielleicht noch einen Spritzer Geschirrspülmittel hinzugefügt. Weder von den Blättern noch von den anderen Ingredienzien, die der Mann in den zuvor schlammfarbenen Trank gerührt hatte, war noch etwas zu sehen. Der weiß glasierte Becher enthielt nur die dickflüssige, milchig weiße bittere Flüssigkeit, die sie soeben gekostet hatte.
  


  
    Der Becher wurde leicht geneigt, sodass ihr nichts anderes übrig blieb, als den Inhalt hinunterzuschlucken. Sie leerte ihn hastig, dabei unterdrückte sie den Würgereiz, den der widerliche Geschmack in ihr auslöste. Als sich nur noch ein kleiner Rest in dem Becher befand, zog der jüngere Mann ihn weg, wartete, bis sie die letzten Tropfen hinuntergeschluckt hatte und eine angeekelte Grimasse schnitt, dann sprach er sie an.
  


  
    »Verstehst du mich jetzt?«
  


  
    Eine leichte Benommenheit ergriff von ihr Besitz. In ihren Ohren setzte ein Rauschen ein, ihre Zunge prickelte, dann war plötzlich alles wieder vorbei. »Wie bitte?«
  


  
    »Ich habe dich gefragt, ob du mich jetzt verstehst?«, wiederholte der Jüngere.
  


  
    An den Bewegungen seiner Lippen erkannte Kelly, dass er kein Englisch sprach. Das verstörte sie mehr als der Umstand, dass sie aus ihrer Version der Realität herausgerissen worden und in diese hier hineingeschleudert worden war – mehr noch, als in einem brennenden Haus aufzuwachen. »J … ja, ich …«
  


  
    Der Mann, der sie festhielt, ließ sie fallen. Zwar achtete er darauf, dass ihre Füße den Boden berührten, ehe er ihren Oberkörper freigab, trotzdem hätte sie beinahe das Gleichgewicht verloren. »Gut«, brummte er, an seinen Bruder gerichtet. »Halt sie bloß von mir fern.«
  


  
    Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab und stapfte davon.
  


  
    Kelly drehte sich erklärungssuchend zu dem anderen um. »Wie kommt es, dass ich diese Sprache spreche … um welche auch immer es sich handeln mag?«
  


  
    »Magie«, erwiderte der Mann mit dem Becher in der Hand mit einem flüchtigen Achselzucken. Wie es aussah, setzte er voraus, dass sie seine Antwort verstand oder zumindest widerspruchslos akzeptierte.
  


  
    Ihr blieb keine andere Wahl, als ihm Glauben zu schenken. Keine andere Erklärung ergab einen Sinn. Sie hatte sich plötzlich an einem ihr völlig fremden Ort wiedergefunden, die beiden Männer konnten mit einem Mal ihre Sprache sprechen und dann sie die ihre … es war einfach zu viel, was da auf sie einstürmte, sie konnte es nicht ertragen. Nicht nach alldem, was sie schon durchgemacht hatte.
  


  
    »Ich …« Weiter kam sie nicht, denn zum zweiten Mal innerhalb weniger als einer Stunde und zum zweiten Mal in ihrem Leben sank Kelly Doyle in eine tiefe Ohnmacht.
  


  
    

  


  
    »Bei Jinga!«
  


  
    Saber blieb ein paar Schritte hinter der Tür des Arbeitsraumes stehen, blickte sich um und tadelte seinen Bruder: »Achte auf deine Sprache! Ich will sie zwar nicht hier haben, aber sie ist und bleibt eine Frau!«
  


  
    »Saber, könntest du bitte zurückkommen und sie noch einmal aufheben?«
  


  
    Saber fuhr herum, stolzierte zur Tür zurück und beugte sich vor. »Nein«, wehrte er ab, doch dann sah er, warum sein Bruder diese Bitte an ihn gerichtet hatte. Die Frau lag erneut zusammengekrümmt auf dem Steinfußboden. Sein Bruder lehnte an seinem Arbeitstisch. Er wirkte verhärmt, und ein feiner Schweißfilm bedeckte sein Gesicht, wie Saber besorgt feststellte. »Was ist passiert?«
  


  
    »Sie ist ohnmächtig geworden. Und ich fühle mich auch nicht besonders gut.«
  


  
    Sabers Ärger verflog augenblicklich. Obwohl Morganen seine Nerven oft gewaltig strapazierte, war er schließlich sein Bruder. »Was ist denn?«
  


  
    »Ach, nichts Besonderes … nur zwei kräftezehrende Zauber an einem Tag, falls es dir nicht aufgefallen ist. Es war nicht ganz einfach, sie aus diesem so weit entfernten Feuer zu retten.« Morganen rieb sich die Stirn, um die sich ankündigenden Kopfschmerzen zu vertreiben. »Und dann musste ich den Trank für den Vielsprachenzauber brauen … den schwierigsten Sprachzauber, den es gibt.«
  


  
    Saber entging nicht, wie blass sein Bruder war, aber er wollte in diese Angelegenheit nicht noch tiefer hineingezogen werden, als er es ohnehin schon war. »Was willst du von mir?«, fragte er barscher als beabsichtigt. »Ich habe wenig Lust, den ganzen Tag hier herumzustehen.«
  


  
    Morganen stellte den Becher neben sich auf seinen Arbeitstisch. Manchmal brachte sein ältester Bruder ihn fast zur Weißglut. »Heb sie einfach nur auf, trag sie in eine der leer stehenden Gästekammern und leg sie auf das Bett. Und dann sag jemandem, er soll ein Auge auf sie haben. Ich würde ja selbst auf sie achtgeben, aber ich fürchte, ich muss noch ein Weilchen hier sitzen bleiben. Und vergiss nicht, den anderen einzuschärfen, nichts mit ihr anzustellen … das liegt dir ja am meisten.«
  


  
    Saber warf ihm einen finsteren Blick zu, ging aber zu der Frau hinüber und bückte sich, um sie aufzuheben. Ihre Wimpern flatterten, als er sie auf die Arme nahm, dann regte sie sich nicht mehr. Diesmal musste er sie nicht mit aller Kraft an sich drücken, sie war zu einem willenlosen Bündel erschlafft.
  


  
    Einem Bündel aus Haut und Knochen, dachte er, als er zwei Treppen hochstieg, die Tür mittels eines Zauberspruchs öffnete und wieder hinter sich schloss und dann über die schützende äußere Mauer, die das Gelände des burgähnlichen Gebäudes umschloss, zu der Rampe hinüberschritt, die zu dem nächstgelegenen Flügel des Donjons, des Hauptturmes der Burg führte. Eines ohne Fleisch auf den Rippen. Halb verhungert.
  


  
    Er wollte lieber nicht darüber nachdenken, welche Umstände zu ihrem miserablen körperlichen Zustand geführt hatten. Sie hatte Feinde, hatte sein Bruder gesagt. Ihr Heim und ihr Geschäft waren von diesen Feinden in Brand gesteckt worden; absichtlich, während sie sich darin aufgehalten hatte, was auf einen nächtlichen Mordanschlag hindeutete. Unbewusst umfasste er sie etwas fester, während er den Flügel des Donjons entlangeilte, der sich mit einem Nachbarflügel zu einer Länge vereinte, je mehr er sich der Mitte der großen Halle näherte.
  


  
    Wir mögen ja unser rechtmäßiges Heim und mit ihm das Recht verloren haben, uns als Söhne der Corvis-Blutslinie zu bezeichnen; wir mögen ja nach Nightfall verbannt worden sein … aber wenigstens haben wir ein Dach über dem Kopf. Und unseren Lebensunterhalt bestreiten wir durch Fischen, Jagen, Geflügelzucht und Gemüseanbau, und zusätzlich können wir den einen oder anderen magischen Gegenstand gegen Waren eintauschen, die diejenigen, die uns in dieses Exil geschickt haben, vom Festland mitbringen. All das unterscheidet sich gar nicht so sehr von dem, was wir früher getan haben … auf unserem Landsitz Gemüse und Getreide anzubauen, Viehzucht zu betreiben und ebenfalls Gegenstände mit magischen Kräften zu verkaufen. Also geht es uns gar nicht einmal so viel schlechter als damals …
  


  
    Nein, ich werde kein Mitleid oder sonst etwas für diese Frau empfinden, schwor er sich. Immerhin war er der älteste Sohn, und die alte Prophezeiung warnte ihn eindringlich davor, mit einer keuschen Frau sein Lager zu teilen. Einer Angehörigen des anderen Geschlechts irgendwelche Gefühle entgegenzubringen konnte schon das ungenannte Unheil heraufbeschwören, das den gesamten Kontinent Katan treffen sollte.
  


  
    Saber trug seine Last durch den östlichen Gang des kreuzförmigen äußeren Flügels des Donjons, gelangte in die große achteckige Halle in der Mitte des alten Turms und bog nach rechts ab. Einige Stockwerke unter ihm erklang Evanors seidenweicher Tenor; er sang irgendeine süße Melodie, klarer und reiner als die Sonnenstrahlen, die durch die in die Ecken des Hauptgebäudes eingelassenen Buntglasfenster fielen.
  


  
    Er ging die obere Galerie entlang, betrat den Nordflügel und erklomm die nächstgelegene Treppe. Es gab nur eine Kammer in der ganzen Burg, die weit genug von den Unterkünften aller acht Brüder entfernt lag, denn die hatten sich auf der Suche nach den ihren Bedürfnissen entsprechenden Schlafräumen im gesamten Bergfried und den Türmen auf der Außenmauer ausgebreitet. Auf diese Kammer steuerte er nun zu. Sie hatten sie das »Gemach des Lords« getauft, als sie die Burg nach ihrer Verbannung einer genauen Inspektion unterzogen hatten. Der Raum lag genau über der gewölbten Decke der großen Halle, weitab von den normalen Wegen, auf denen die Brüder durch die Flügel des größtenteils verlassenen Palastes streiften. In dieser Abgeschiedenheit würde die Frau wohl kaum auf dumme Gedanken kommen.
  


  
    Sie wog wirklich viel zu wenig für ihre Größe, sie musste mindestens zwanzig, besser noch dreißig Pfund zulegen, um gut auszusehen. Saber versuchte, nicht weiter über ihr Äußeres nachzudenken, nachdem er es bewusst zur Kenntnis genommen hatte, aber das war so, als würde man ihn anweisen, nicht an rosafarbene Bären zu denken – dann zogen natürlich unweigerlich Bilder von rosigen Pelztieren vor seinem geistigen Auge vorbei.
  


  
    Im nächsten Stockwerk angelangt stieg er die Stufen hoch, die der Wölbung der Hallendecke folgten, trat auf die Tür zu, legte eine Fingerspitze leicht auf die Klinke und schob die Tür mit der Schulter auf. Sie ließ sich nur einen Spalt breit öffnen, obwohl sie nicht verschlossen war. Mittels einer recht ungeschickten Geste, da die Frau in seinen Armen seine Bewegungsfreiheit einschränkte, und dem Einsatz magischer Kräfte gelang es ihm, das verwitterte, an den Rändern verzogene Holz aufzudrücken.
  


  
    In der Kammer hingen dichte Spinnwebenschleier von der Decke herab, denn sie hatten den Raum nicht benutzt, seit sie nach ihrer Ankunft auf Nightfall einen flüchtigen Blick hineingeworfen hatten, und davor hatte der Bergfried zwanzig oder dreißig Jahre lang verlassen dagelegen. Außer dorthin verbannten königlichen oder adeligen Familien lebte niemand mehr auf der Insel.
  


  
    Natürlich hatte sich niemand die Mühe gemacht, die Burg zu säubern, bevor die Brüder gefesselt, in ein Boot gestoßen, über die Innere See gebracht und mitsamt ihren Habseligkeiten am westlichen Ufer ausgeladen worden waren. Und nach ihrer Ankunft war es ihnen zu umständlich gewesen, andere Räume als die, die sie bewohnten, einer gründlichen Reinigung zu unterziehen, schon gar nicht diese hoch oben im Turm gelegene abgeschiedene Kammer. Auch die Decken auf dem breiten Bett starrten vor Schmutz und Staub.
  


  
    Auf keinen Fall durfte er die Frau darauf niederlegen. Der Staub würde ihre angegriffenen Lungen reizen, auch wenn Koranen sein Bestes getan hatte, den Schaden zu beheben, den der eingeatmete giftige Rauch und die Hitze des Feuers angerichtet hatten. Saber blieb vor der Sitztruhe am Fuß des mächtigen Himmelbetts stehen, balancierte den schlaffen Körper der Frau auf seinem Arm und einem angewinkelten Knie und konzentrierte sich.
  


  
    Dank einer langsamen Drehung einer Hand und ein paar gemurmelter Wort zeigte ein Zauber Wirkung, den er und seine Brüder zugegebenermaßen öfter anwenden sollten, und der Staub und die Spinnweben stoben von dem Bettzeug auf. Die seit Jahren nicht mehr ausgeklopfte Matratze, die Kissen und Decken blähten sich auf, weitere Staubwolken stiegen in die Luft und ballten sich zu einer dichten graubraunen Wand zusammen.
  


  
    Saber verfügte über beachtliche magische Fähigkeiten – er übertraf genau genommen die meisten Bewohner von Katan -, doch seine Begabung war mehr auf das Gebiet von Kriegs-, Angriffs- und Verteidigungszauber ausgerichtet als auf die Haushaltsführung. Allerdings hatte seine Mutter all ihre Söhne in dieser ihnen zutiefst verhassten Kunst unterwiesen, sobald sich deren Macht zu entfalten begann. Es war ihre Art gewesen, ihre aufsässigen Sprösslinge zu bändigen.
  


  
    Er musste all seine Konzentration aufbieten, um das nächstgelegene Fenster auf dieser Seite des Raums zu öffnen und die Staubwolke entweichen zu lassen, ohne dass ihm die Frau dabei entglitt. Dann verhängte er noch einen Zauber, der Nager, Insekten und Spinnen vertrieb, weil ihm einfiel, wie zimperlich Frauen in solchen Dingen waren – vor allem seine Mutter Annia, erinnerte er sich, die vor neun Jahren gestorben war. Damals war ihr jüngstes Zwillingspaar erst vierzehn und Saber und sein Zwilling zwanzig Jahre alt gewesen. Der Ungezieferstrom, der sich quiekend, summend und brummend durch das Fenster nach draußen ergoss, jagte sogar ihm einen Schauer über den Rücken, obgleich diese Tiere wenigstens nicht gefährlich waren. Im Lauf der vergangenen drei Jahre hatten sie mit zahlreichen anderen, weitaus unerfreulicheren Plagen zu kämpfen gehabt.
  


  
    Die Frau in seinen Armen seufzte, murmelte etwas, was er trotz des Sprachzaubers nicht verstand, und schmiegte sich an seine Brust, voller Vertrauen. Saber erstarrte. Wie lange war es her, seit sich eine Frau so vertrauensvoll an ihn gekuschelt hatte? Mehr als drei Jahre, so viel stand fest. Seit Morganens und Koranens Geburt – Saber war damals sechs Jahre alt – waren bereits erste böse Gerüchte über die acht Brüder in Umlauf gebracht worden.
  


  
    Als er ein junger Mann gewesen war, hatten zwei Mägde ihn in die Freuden der Liebe eingeweiht, und eine junge Frau aus einer mit seinen Eltern befreundeten Familie hatte ihn als künftigen Gatten in Betracht gezogen. Doch etwa zu derselben Zeit war das jüngste Zwillingspaar in die Pubertät gekommen, und Koranen hatte sich mit einem Mal von allem, was mit Feuer zusammenhing, magisch angezogen gefühlt. Bald darauf hatten die Gerüchte über die Brüder in der gesamten Umgebung zugenommen, und die Frauen zogen sich von allen acht Geschwistern zurück, nicht nur von Saber. Und als Morganens magische Kräfte wenig später offen zu Tage traten, sahen sich die Katanier aufgrund des alten »Liedes der Seherin«, das seine Familie verfluchte, in ihrer Furcht vor den vier Zwillingspaaren bestätigt.
  


  
    Die sich an ihn schmiegende Frau rief Saber zwei Dinge unangenehm ins Gedächtnis: wie lange es her war, dass er eine Frau so in den Armen gehalten hatte, und wie gefährlich es war, sie näher an sich heranzulassen.
  


  
    Trotzdem ließ er sie nicht einfach auf das Bett fallen, als habe er sich an ihr verbrannt. Stattdessen sorgte er mithilfe eines weiteren Zaubers dafür, dass das Bettzeug weder feucht noch schimmelig war, obwohl es nicht so aussah, als habe es in den vergangenen drei Jahren durch das Dach hindurchgeregnet. In den Ecken der Kammer hingen immer noch Spinnweben und Staubflocken, aber das Bett roch jetzt frisch und sauber.
  


  
    Saber ließ den zierlichen Körper aus seinen Armen behutsam auf die Matratze gleiten, und da es ein warmer Sommertag war, nahm er nur eine leichte Decke, um die junge Frau zuzudecken. Dann zauberte er mit einem Fingerschnippen ein Buch aus seinem Studierzimmer im nordöstlichen Turm herbei und schlug es auf. Es ist wohl gescheiter, keinen meiner Brüder damit zu beauftragen, auf diese Frau aufzupassen. Sie könnten eine verhängnisvolle Dummheit begehen … sich in sie verlieben zum Beispiel …
  


  
    Da er sich der Last der Prophezeiung, die er zu tragen hatte, stets bewusst war – tatsächlich war er der Einzige, über dem ein explizit in Worte gefasster Fluch hing, obwohl die anderen Strophen auch nicht gerade verheißungsvoll klangen -, würde er sich ganz bestimmt nicht zu einer solchen Dummheit hinreißen lassen.
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    Ein grässlicher Traum, dachte Kelly verschlafen. Sie mochte die Augen noch nicht aufschlagen und vergrub den Kopf tiefer in ihr flauschiges Federkissen. Ihr Wecker hatte noch nicht geklingelt, und sie hatte ihn doch bestimmt gestellt. Sie vergaß nie, ihren Wecker zu stellen. Ein furchtbarer Traum, voller Feuer und Schmerzen, Verwirrung und Furcht, aber Gott sei Dank war es nur ein Traum gewesen … obwohl dieser blonde grobe Klotz wirklich eine Sünde wert gewesen wäre. Wenn er sie nur nicht immerzu angeschnauzt hätte …
  


  
    Ein Federkiel piekste sie in die Wange. Sie strich mit der Hand darüber, damit sich die Feder zu ihren Brüdern und Schwestern in der Kissenfüllung gesellte … dabei besaß sie gar kein Federkissen. Ihre Großmutter hatte darauf geschworen, aber für Kellys Geschmack waren sie zu flach und dünn, also hatte sie sie nach Granny Doyles Tod durch billigere, mit synthetischen Materialien gefüllte Kissen ersetzt. Nein, Kelly benutzte schon lange keine Federkissen mehr.
  


  
    Wenn ich in einem Bett mit einem Federkissen schlafe, kann das nur bedeuten … Abrupt schlug sie die Augen auf und inspizierte ihre Umgebung. Das hier … war nicht ihr Schlafzimmer. Es war auch nicht das Gästezimmer in Granny Doyles Haus oder sonst irgendein Raum, den sie kannte, was den Schluss nahelegte, dass es sich ganz offensichtlich nicht um einen Traum handelte, so sehr sie sich auch wünschte, es wäre so.
  


  
    Ihr Blick fiel als Erstes auf die Samtvorhänge, die von den sechs Flügelfenstern in dem achteckigen Raum zurückgezogen worden waren. Die ursprünglich rote Farbe des Samtes wies einen grauen Staubschleier auf; Reste von Spinnweben hafteten daran. In die Wände zwischen den Fenstern waren Bücherregale eingelassen; Schränke, eine Frisierkommode, Truhen, einige gepolsterte, kunstvoll geschnitzte Stühle und ein kleiner Fußschemel mit einem Kissen darauf möblierten den Raum. Alle Stücke waren üppig verziert, mit Schnitzwerk versehen – und anscheinend unzählige Jahre nicht mehr gepflegt worden.
  


  
    Wenigstens hatte man das Bett, in dem sie lag, gesäubert und gelüftet, und es schien auch keine Wanzen oder sonstige ungebetenen Gäste zu beherbergen. Doch außer der Aura von Verfall und Vernachlässigung störte sie noch etwas an diesem Raum – etwas, was ihr sofort auffiel, als sie sich behutsam aufrichtete, um sich genauer umzusehen. Er befand sich darin.
  


  
    Er saß auf einem der gepolsterten Stühle, seine Stiefel ruhten auf einem Schemel, die Ellbogen auf den Armlehnen, und in seinem Schoß lag ein mittelgroßes, ledergebundenes Buch; der altmodische, handgenähte Rücken lehnte an seinem leicht angezogenen Knie. Staubpartikel flirrten über seiner Schulter im Sonnenlicht, das in einem niedrigen Winkel durch eines der Fenster fiel, verwandelten sich im hellen Schein in winzige tanzende Sterne und verliehen seinem dunkelblonden Haar goldene Glanzlichter. Während sie ihn schweigend beobachtete und zu ergründen suchte, ob er in der Rolle ihres Entführers oder ihres Gefängniswärters hier saß, befeuchtete er Daumen und Zeigefinger, blätterte die Seite um und ließ die Hand am Rand hinuntergleiten, dann hob er sie leicht an und ermöglichte ihr so einen Blick auf gedruckte Buchstaben, die mit denen der englischen Sprache nichts gemein hatten.
  


  
    Sie verspürte ein leichtes Pochen hinter ihren Augen, als sie begriff, dass hier in der Tat Magie im Spiel war, dass sie sich wirklich nicht mehr in Kansas befand und nicht in irgendeinem bizarren Traum gefangen war. Sie rieb sich über Stirn und Schläfen, dann holte sie tief Atem und nahm all ihren Mut zusammen. »Was tue ich hier?«
  


  
    »Du bleibst erst einmal hier.«
  


  
    »Also bin ich eure Gefangene«, stellte Kelly resigniert fest.
  


  
    »Du bist lästig und eine Gefahr für uns. Sobald sich mein Bruder wieder erholt hat, wird er irgendeinen sicheren Ort für dich ausfindig machen und dich dorthin schicken.«
  


  
    »Das klingt ja so, als hätte ich darum gebeten, aus meiner vertrauten Umgebung herausgerissen und in eine Welt voll seltsamer Magie versetzt zu werden«, fauchte sie, über seine unfreundliche Antwort verärgert. »Nichts für ungut, ich bin verdammt froh, dass mich diese bigotten, engstirnigen, hirnlosen Fanatiker nicht wie ein Brathähnchen gegrillt haben, aber hier habe ich bislang auch nicht gerade die entgegenkommendste Behandlung erlebt, wenn ich das einmal so ausdrücken darf.«
  


  
    Er riss sich einen Moment lang von seinem Buch los und runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«
  


  
    Sie starrte ihn fassungslos an. Das fragte er noch? »Erst hast du mich immer wieder angegriffen, dann musste ich dieses abscheuliche Gebräu hinunterwürgen, und jetzt sitze ich als Gefangene in diesem dreckigen Loch fest, und du wunderst dich darüber, dass ich von alldem nicht allzu entzückt bin?«
  


  
    Er klappte das Buch zu, stellte die Füße auf den Boden, beugte sich vor und funkelte sie an. »Ich wollte wissen, was du mit ›aus meiner vertrauten Umgebung herausgerissen und in eine Welt voll seltsamer Magie versetzt‹ gemeint hast.«
  


  
    »In meiner Welt gibt es keine Zaubertränke, die es einem ermöglichen, mit einem Mal irgendeine merkwürdige Sprache zu verstehen. Dort, wo ich herkomme, glauben die meisten Menschen noch nicht einmal an Magie«, fügte sie spitz hinzu. »Ich würde es ja selbst nicht glauben, wenn ich es nicht am eigenen Leibe erleben würde. Versteh mich nicht falsch – ich bin froh, mich verständlich machen zu können, aber alles, was mir zugestoßen ist, geschah ohne mein Wissen und ganz sicher ohne meine Einwilligung.«
  


  
    Er starrte sie an. Und starrte. Und starrte. Ohne ein Wort zu sagen.
  


  
    »Was ist denn?«, erkundigte sie sich gereizt. Es missfiel ihr, vom Blick dieser harten grauen Augen durchbohrt zu werden.
  


  
    »Ich bringe meinen Bruder um«, grollte der Mann erbost. »Er weiß verdammt gut, dass interdimensionale Grenzüberschreitungen verboten sind, wenn eines der beiden Reiche keine Magie kennt!«
  


  
    »Wie bitte?« Kelly hob ihre teilweise angesengten Brauen. »Wenn er derjenige ist, auf dessen Konto dieser Spuk geht und der mich quer durch ich weiß nicht wie viele Universen geschleust hat, dann kann ich nur beten, dass es hier noch jemanden gibt, der genau weiß, in welche Welt er mich zurückschicken muss, wenn du ihn umbringst. Aber ich lande hoffentlich nicht zu genau demselben Zeitpunkt dort, zu dem er mich weggeholt hat. Ich bleibe nämlich lieber hier in diesem verrückten Wunderland als da, wo ich herkomme, von Brandstiftern ermordet zu werden!«
  


  
    Ihre letzte Bemerkung veranlasste ihren Wächter, finster die Stirn zu runzeln. »Jemand hat dieses Feuer absichtlich gelegt, um dich zu töten?«
  


  
    »Ich habe leider keine hieb- und stichfesten Beweise dafür«, gab sie zurück. »Aber in der Stadt, in der ich lebte, gab es einen Haufen voreingenommener, ignoranter, scheinheiliger Typen, die glaubten, ich würde Hexenkünste ausüben – was hier ja offensichtlich an der Tagesordnung ist. In meiner Welt gilt das als Verbrechen.
  


  
    Außerdem hassten sie mich, weil ich Mitglied einer Gruppe war, die sich mit den alten Sitten und Gebräuchen unserer Kultur beschäftigte, und deswegen schikanierten sie nicht nur mich, sondern auch meine Kunden, trieben mich geschäftlich fast in den Ruin und schickten mir anonyme Hassbotschaften.«
  


  
    Die bitteren Worte strömten unaufhaltsam aus ihr heraus. Er hörte ihr schweigend zu. Trotz der unterschwelligen Gereiztheit, die er ausstrahlte, schenkte er ihrer Geschichte jedoch entschieden mehr Beachtung, als es die Polizeibehörde in ihrer Heimat getan hatte. Und was er zu hören bekam, schien ihm ganz und gar nicht zu gefallen, denn seine Miene verfinsterte sich zusehends.
  


  
    »Dann bekam ich Drohbriefe, Kopien historischer Hexenprozesse, in denen ausführlich beschrieben wurde, wie die verurteilten Frauen gesteinigt, gehängt oder auf dem Scheiterhaufen lebendig verbrannt wurden. Und letzte Woche hat jemand eine Henkerschlinge an meine Vorderveranda gehängt«, fügte sie hinzu, als sich seine Augen angesichts der grausamen Strafen, die in der Vergangenheit ihrer Welt über »Hexen« verhängt worden waren, zu schmalen Schlitzen verengten.
  


  
    »Ich habe sie gefunden, als ich meinen Laden öffnen wollte, und den Schreck meines Lebens bekommen. Der maskierte Mann, der mich letzten Monat überfallen hat, hat mich vielleicht nur zufällig als Opfer auserkoren, aber als ich diese Schlinge sah, war das Maß voll«, fuhr Kelly fort. »Mir war klar, dass die Drohungen sich gezielt gegen mich richteten, nur hätte ich nie gedacht, dass meine Widersacher so weit gehen würden, mein Haus niederzubrennen – noch dazu in meiner Anwesenheit!«
  


  
    Verdammt. Ihre Stimme drohte schon wieder zu brechen, und Tränen brannten in ihren Augen. Kelly biss die Zähne zusammen, wandte sich ab und gab vor, aus dem alles andere als sauberen Fenster zu starren, obwohl sie durch die Schmutzschicht auf dem Glas kaum etwas erkennen konnte.
  


  
    Der Mann sagte nichts, und sie wagte nicht, sich zu ihm umzudrehen, weil sie nicht erneut böse Blicke ernten wollte. Ihr war in der letzten Zeit genug Hass entgegengeschlagen.
  


  
    Saber für seinen Teil verspürte das dringende Verlangen, ihre Nachbarn eigenhändig zu erwürgen, auch wenn sie in einer Welt lebten, die nur Morganen zu finden vermochte. Diese Leute hatten sich von derselben irrationalen Furcht leiten lassen, die auch ihn und seine Brüder von den Corvis-Ländereien nach Nightfall ins Exil getrieben hatte. Nur dass Magie – wenn er sie richtig verstanden hatte – in ihrer Welt ausschließlich in Geschichten, Legenden und abergläubischen Ansichten existierte. Die Angst ihrer Nachbarn beruhte nicht auf konkreten Fakten, wohingegen seine Familie von einem gezielt gegen sie gerichteten Fluch bedroht wurde. Dadurch erschien ihm das Schicksal dieser Frau noch tragischer.
  


  
    Während sie ihm schilderte, was ihr in der letzten Zeit alles widerfahren war, keimte in ihm ein stetig wachsendes Unbehagen. Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar und überlegte, wie er unauffällig das Thema wechseln konnte. Dabei betrachtete er ihr Profil. Er sah ihr an, dass sie all ihre Willenskraft aufbot, um nicht in Tränen auszubrechen. Ihre Augen waren verräterisch gerötet und schimmerten feucht. Als sich ihre Kiefernmuskeln etwas entspannten, richtete er eine unverfängliche Frage an sie.
  


  
    »Wie ist dein Name?«
  


  
    »Kelly. Kelly Doyle.« Sie unterdrückte ein Schluchzen, indem sie die Nase hochzog, was ihr nicht ganz gelang. Eine Doyle weinte nicht, jedenfalls nicht wegen solcher Belanglosigkeiten wie Vorurteilen, versuchtem Mord und rabiaten Grobianen aus anderen Welten. In anderen Welten. So gefasst, wie es ihr angesichts dieser bizarren Situation möglich war, sah sie ihn schließlich an und fragte mit erzwungener Höflichkeit: »Und deiner?«
  


  
    »Saber. Von Nightfall.« Er wartete auf ein Anzeichen dafür, dass ihr sein Name etwas sagte, was natürlich nicht der Fall war. »Meine Brüder und ich wurden auf diese Insel verbannt«, erklärte er. »Unsere Nachbarn hatten auch Angst vor uns.«
  


  
    Ihre Augen verengten sich argwöhnisch. »Warum?«
  


  
    »Weil der Fluch der Acht Prophezeiungen über uns liegt, darum. Wir sind acht Brüder, als vier Zwillingspaare geboren, und zwar alle am selben Tag im Abstand von jeweils zwei Jahren. Jeder von uns hat eine Besonderheit oder eine Gabe, die einer Strophe des sogenannten ›Liedes der Söhne des Schicksals‹ entspricht.«
  


  
    Sie zog die Decke etwas höher, obwohl sie ihr kaum Schutz bieten würde, falls er doch noch beabsichtigte, ihr etwas anzutun. »Was heißt das – Fluch? Verwandelt ihr euch bei Vollmond in Werwölfe oder trinkt Blut oder speit Miniaturdämonen aus, wenn euch jemand mit Wasser besprengt?«
  


  
    Er runzelte die Stirn, öffnete den Mund, schloss ihn dann wieder und schüttelte den Kopf. Sie hatte eigenartige Vorstellungen vom Wesen eines Fluchs. »Nein. Um so eine Art Fluch handelt es sich nicht. Die mich betreffende Strophe in dem Lied besagt klar und deutlich, dass ein Unheil über ganz Katan hereinbrechen wird, falls ich mich je verliebe … und Katan ist ein großes Land, die Heimat von mehr als einer Million Menschen.«
  


  
    Jetzt war es an ihr, die Stirn zu runzeln. »Das ist alles? Einzelheiten werden nicht genannt? Nur dass es ein nicht näher beschriebenes Unheil nach sich zieht, wenn du dich verliebst?«
  


  
    Saber funkelte sie finster an. »Das Ganze ist wesentlich komplizierter.«
  


  
    »So? Das musst du mir schon genauer erklären. Heißt es zum Beispiel: ›Wenn Saber von Nightfall sich in eine Blondine verliebt, wird von Frühling bis Herbst eine Heuschreckenplage die Felder befallen und eine Hungersnot ausbrechen?«, forderte Kelly ihn heraus. »Oder heißt es: ›Wenn Saber von Nightfall sich in eine Brünette verliebt, werden die Meere die Erde überfluten, und jede Quelle wird einen Monat lang rot von Blut sein?‹ Sind das in etwa die Komplikationen, von denen du sprichst?«
  


  
    »In dieser Welt sind Flüche und Prophezeiungen keine Hirngespinste, sondern Realität. Das Lied, das ich meine, wurde vor über tausend Jahren von der Seherin Draganna geschrieben, und ihre Vorhersagen sind bislang immer eingetroffen.«
  


  
    »Was genau steht denn in diesem Lied?«, hakte Kelly nach. »Weißt du, dort, wo ich herkomme, haben die Menschen vor dreihundert Jahren andere Menschen häufig der Hexerei bezichtigt. Sie haben behauptet, diese Leute hätten ihre Kühe verflucht, sodass sie keine Milch mehr gaben, oder ihre Ernte durch eine Dürre oder sintflutartige Regenfälle vernichtet, und wegen solcher Beschuldigungen landeten die angeblichen Hexen am Galgen.
  


  
    Aber weißt du was? Die Milch der verdammten Kühe versiegte, weil sie vom Bullen gedeckt werden mussten, um zu kalben, was den Milchfluss wieder in Gang gebracht hätte. Und Dürreperioden und Überflutungen sind schlicht und einfach ein natürlicher Teil des Wetterzyklus. Daher nehme ich an, deine Leute haben die Nerven verloren, weil sie sich eingebildet haben, genau zu wissen, was es mit dieser Prophezeiung auf sich hat … eine von Furcht und Ignoranz geschürte Fehlinterpretation.« Ihre Augen sprühten Funken, dann verschränkte sie die Arme vor der Brust, wobei sie wünschte, ihr Schlafanzugoberteil hätte nicht ganz so viele Löcher aufzuweisen – und nicht ausgerechnet an den unschicklichsten Stellen. »Außerdem lässt sich eine Verbannung wohl kaum mit einem Mordanschlag durch Brandstiftung vergleichen.«
  


  
    »Nun, hierzulande kann ein Fluch bewirken, dass eine Kuh keine Milch mehr gibt oder die Ernte durch Dürre oder eine Flut zerstört wird«, versetzte er. »Der Rat der Magier tut sein Bestes, um solche Dinge zu verhindern, aber ein Fluch muss durchaus ernst genommen werden.«
  


  
    »Okay, schon gut. Vielleicht trifft das ja auf diese Welt zu, aber womit wird dir denn nun in diesem Lied konkret gedroht, dass du die Hosen so gestrichen voll hast?«, schoss sie zurück.
  


  
    »Dass ich was?« Saber musterte sie verwirrt – nicht, weil es für ihre Worte keine Übersetzung gab, sondern weil er noch nie eine Frau eine solche Sprache im Munde hatte führen hören.
  


  
    »Vergiss es. Ich nehme doch an, du kennst den dich betreffenden Teil des Fluches auswendig?«, fügte sie zuckersüß hinzu, noch immer mit verschränkten Armen auf dem überdimensionalen Bett sitzend.
  


  
    Saber maß sie mit einem finsteren Blick, begann aber, den Vers zu rezitieren.
  


  
    
      Den ersten Sohn ereilt das Los:

      Trifft ihn der wahren Liebe Pfeil,

      Ihr auf dem Fuß folgt das Unheil.

      Und Katan ihm die Hilfe verwehrt,

      Wenn die Jungfrau das Schwert begehrt.
    

  


  
    Kelly blinzelte. »Oh.« Sie musste zugeben, dass die Zeilen bedrohlich klangen, doch sie schüttelte den Gedanken hastig ab. »Das ist doch alles viel zu nebulös, um deswegen in helle Aufregung zu geraten.«
  


  
    »Es besagt klar und deutlich, dass Unheil über den gesamten Kontinent hereinbrechen wird«, beharrte er.
  


  
    »Nein, es besagt nur, dass Unheil kommen und Katan jegliche Hilfe verweigern wird, wenn es soweit ist«, stellte sie richtig und ließ die Arme sinken. Ihr Magen knurrte vernehmlich. »Gibt es hier auch etwas zu essen, oder soll ich während meiner Zeit als ungebetener Gast in eurem gemütlichen Heim auch noch verhungern?«
  


  
    Saber ging auf ihre Bemerkung nicht ein. Seine Gedanken kreisten noch um das, was sie über die Prophezeiung gesagt hatte. Es klang durchaus logisch, zumal es dem Wortlaut der sich auf ihn beziehenden Strophe weitaus genauer entsprach, als es seine eigene Interpretation so lange getan hatte. Dann schüttelte er sein honigblondes Haar. »Das Unheil wird uns auf jeden Fall treffen, wenn ich mich verliebe.«
  


  
    »Yeah. Und eure Nachbarn haben euch praktischerweise ins Exil verbannt, sodass ihr gezwungen seid, ohne ihre Hilfe damit fertig zu werden. Ob absichtlich oder nicht, fest steht, dass sie einen Teil der Prophezeiung selbst erfüllt haben, indem sie euch in die Isolation schickten.«
  


  
    Dieser glasklaren Logik hatte er nichts entgegenzusetzen. »Das … das ist unglaublich.«
  


  
    »So sehe ich es jedenfalls«, verteidigte Kelly ihre Theorie, dann huschte der Anflug eines Lächelns über ihr Gesicht. »Wenn du wirklich willst, dass ich den Mund halte, dann stopf etwas Essbares hinein. Das funktioniert immer – zumindest eine Weile lang.«
  


  
    Er sah sie an. Es dauerte einen Moment bis er begriff, dass sie das Thema gewechselt hatte. Ihre Deutung der Prophezeiung brachte mit ihren schwer zu widerlegenden logischen Erkenntnissen das, woran er ein ganzes Leben lang geglaubt hatte, ins Wanken. »Hast du Hunger?«, fragte er schließlich benommen.
  


  
    Sie nickte nachdrücklich. »Und ob. Außerdem müsste ich dringend eure sanitären Einrichtungen in Anspruch nehmen, Nachttopf, Plumpsklo, Badezimmer, Herzhäuschen, was auch immer einem hier zur Verfügung steht. Oder bin ich in meiner Bewegungsfreiheit so eingeschränkt, dass ich das ruinieren muss, was von diesem Bett noch übrig geblieben ist?«
  


  
    Seine Miene verfinsterte sich erneut. Mit einem Finger deutete er auf eine dem Eingang gegenüberliegende Tür. »Diese Tür führt in die Abtrittkammer. Und du bist nur insofern eine Gefangene, als ich dir nicht erlauben kann, nach Belieben in der Burg herumzustreifen und den Fluch auf meine Brüder herabzubeschwören – was mit Sicherheit geschehen wird, wenn dich einer lange genug zu Gesicht bekommt, um sich in dich zu verlieben.«
  


  
    »Ich nehme an, Frauen ist der Zutritt zu dieser Insel grundsätzlich nicht gestattet«, brummte sie verdrossen.
  


  
    »Während der letzten drei Jahre haben nur wir acht Brüder hier gelebt. Und jetzt bist du hier. Eine Frau, acht Männer. Ich schätze, deine Welt unterscheidet sich nicht so grundlegend von unserer, dass du dir nicht vorstellen kannst, was für Probleme sich ergeben würden, wenn du unbeaufsichtigt hier herumlaufen dürftest. Also bleibst du hier, so bist du niemandem im Weg und führst auch niemanden in Versuchung.« Er erhob sich. »Ich bringe dir gleich etwas zu essen. Es kann einen oder zwei Tage dauern, bis mein jüngster Bruder so weit ist, dich dorthin zurückzuschicken, wo er dich gefunden hat. Bis dahin wirst du diesen Raum nicht verlassen.«
  


  
    Kelly salutierte sarkastisch. »Zu Befehl, Sir! Wie Sie wünschen, Sir! Roger-Wilco, Sir! Sie können mich mal kreuzweise, Sir!«
  


  
    Seine Augen wurden schmal, und sie begriff mit einiger Verspätung, dass er nach Einnahme dieses scheußlichen weißen Tranks wahrscheinlich durchaus imstande war, ihre Unverschämtheiten zu verstehen. Sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. Hoffentlich fiel ihr Erröten im goldenen Licht der Sonne, das durch das gen Westen gelegene Fenster fiel, nicht auf.
  


  
    Er musterte sie einen Moment lang, dann seufzte er und schüttelte den Kopf – Gott sei Dank ohne etwas zu erwidern -, wandte sich ab und verließ den Raum.
  


  
    Sowie sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, kroch sie aus dem Bett und ging zu der sogenannten Abtrittkammer hinüber. Ihre Beine zitterten vor Erschöpfung und das leichte Schwindelgefühl in ihrem Kopf verriet ihr, dass ihr Kalorienvorrat verbraucht war. Kartoffeln, Erdnussbutter, eine Woche altes Brot aus dem Discounter, Müsli und Thunfisch waren nicht allzu nahrhaft oder gesund, dafür aber billig, und sie hatte während der letzten Monate kaum einen nennenswerten Umsatz mehr gemacht.
  


  
    Zum Glück habe ich die Multivitamintabletten gekauft, auch wenn sie unverschämt teuer sind …In diesem seltsamen Reich waren sie natürlich auch kein Garant für gute Gesundheit, und außerdem war von ihren Tabletten jetzt vermutlich nur noch ein von geschmolzenem Plastik umschlossener verklebter Klumpen übrig geblieben. Unnütz und unerreichbar für sie, selbst wenn sie Zeit und Raum überwinden könnte.
  


  
    Kelly erreichte die Tür, auf die Saber gezeigt hatte, und zog sie vorsichtig auf. Drinnen war alles staubig und mit Spinnweben verhangen. Ein paar Insekten huschten eilig davon. Naserümpfend schob sie die Spinnweben beiseite und begann den winzigen Raum zu erkunden. Das Fenster war klein, aber verglast, also stieß sie es auf, um frische Luft in das muffige Innere zu lassen, und blickte sich in der »Abtrittkammer« um, soweit es im Licht der sinkenden Sonne möglich war.
  


  
    Erstaunlicherweise gab es sogar fließendes Wasser. Die hiesige Version einer Toilette bestand zu ihrer Überraschung nicht in einer Senkgrube neben der Burg, sondern aus einer hellblau glasierten Porzellanschüssel. Etwas, das wie ein altmodischer Wassertank mit Kettenspülung aussah, hing darüber an der Wand. Statt eines ovalen, fabrikmäßig vorgeformten Plastiksitzes, wie sie es aus ihrer Welt gewöhnt war, lag ein breites, glatt poliertes Stück Holz mit einem abgerundeten, aber fast rechteckigen Loch in der Mitte auf der Schüssel. Es war mit Scharnieren versehen, damit man es zum Säubern hochklappen konnte. Ein seltsam vertrauter Anblick in dieser bizarren Umgebung.
  


  
    Kelly hieb zweimal mit der Faust auf den Sitz, um etwaiges darunter lauerndes Ungeziefer zu vertreiben, dann wandte sie sich dem Waschbecken zu, um den Viechern Zeit zum Davonkrabbeln zu geben. Von einem kleinen steinernen Sims in der Wand ergoss sich Wasser wie ein künstlicher Wasserfall in das Becken. Darüber prangte ein vom Alter fleckig gewordener Spiegel. Er war mit einer so dicken Staubschicht überzogen, dass sie ihre Umrisse kaum darin erkennen konnte.
  


  
    Der Griff neben dem Miniaturwasserfall entpuppte sich als Hebel, mit dem man das Wasser kälter oder wärmer stellen, den Wasserfluss aber nicht abstellen konnte. Das Wasser wurde allerdings nur lauwarm, was vermuten ließ, dass das hiesige Äquivalent eines Heißwassertanks zu lange in Betrieb gewesen und der Warmwasservorrat verbraucht war.
  


  
    Oder wenn es sich hierbei auch um einen Zauber handelt, hat er sich im Laufe der Zeit abgenutzt, fügte sie in Gedanken hinzu. Und wenn ich mich tatsächlich in einem Reich voll echter, funktionsfähiger Magie befinde, trifft vermutlich Letzteres zu. Wahrscheinlich kennt man so etwas wie Technologie hier gar nicht. Wozu auch, wenn der Haus- und Hofzauberer alles herbeischaffen kann, was bei uns die Fabriken liefern, und man damit vermutlich auch noch billiger wegkommt. Womit man hier wohl bezahlt, wenn man etwas bezahlen muss? In Goldzechinen?
  


  
    Ihr fiel auf, dass das Licht schwächer wurde.
  


  
    Sie schlug noch einmal auf den Sitz, benutzte die Toilette, zog an der Kette und wusch sich die Hände mit einem Stück harter Seife, das auf einem kleinen Regal neben dem Becken lag. Am einem Haken unter dem Fenster hing sogar ein Tuch, an dem sie sich die Hände abtrocknen konnte, obwohl es staubverklebt war. Sie nahm es, schüttelte es aus und benutzte es trotzdem.
  


  
    Plötzlich erblickte sie etwas Schwärzliches, fast so Großes wie ihre flache Hand, aber mit weit mehr Beinen, als sie Finger hatte, das durch das offene Fenster hereinkrabbelte – zu massig, als dass es sich um eine Spinne handeln konnte, aber spinnenähnlich. Es blieb auf dem Sims sitzen und starrte sie aus vier bösartigen, pupillenlosen dunkelroten Augen an.
  


  
    

  


  
    Saber hörte den Schrei und stürmte durch die Tür der Turmkammer, wobei ihm die Silberplatte, die er zu einem Tablett umfunktioniert hatte, beinahe entglitten wäre. Einen Moment später flog die Tür am anderen Ende des Raumes auf, und ein rotblonder Irrwisch schoss heraus. Sie sah ihn, als er das Tablett auf dem nächstgelegenen Tisch abstellte, und stürzte sich förmlich auf ihn. Kreischend umklammerte sie seine Oberarme und schrie immer wieder:
  


  
    »Schlag sie tot, schlag sie tot, schlag sie tot, schlag sie tot, schlag sie doch tot!«
  


  
    Saber legte ihr eine Hand über den Mund und brachte sie lange genug zum Schweigen, um selbst ein Wort einwerfen zu können. Als Kelly sich ein wenig beruhigt zu haben schien, zog er die Hand weg. »Was ist? Hast du eine Wanze gesehen?«
  


  
    »Nein, eine Spinne! Eine verdammt große Spinne!«, fügte sie hinzu und hob die Hände, um die Ausmaße des unheimlichen Wesens zu demonstrieren. Angesichts des belustigten Lächelns, das um seine Lippen spielte – er hatte ein wirklich anziehendes Lächeln, wenn er es nur zu zeigen geruhte -, runzelte sie die Stirn und versetzte ihm einen Stoß gegen den Arm. »Sieh mich nicht so an! Mit den kleinen werde ich schon fertig, aber die hier war so groß wie meine …«
  


  
    Sie brach ab, kreischte erneut laut auf und presste sich dicht an ihn. Dabei hielt sie den Blick auf den Boden vor der Tür gerichtet, die sie offen gelassen hatte. Saber sah das auf sie zukrabbelnde Etwas gleichfalls, und der Anblick bestätigte den Verdacht, der bei ihrer ungenauen Beschreibung in ihm aufgekeimt war.
  


  
    »Koddah!« Eine rasche Handbewegung, und ein Dolch aus verdichteter Energie fuhr auf die Kreatur hinunter und durchbohrte sie. Das widerwärtige Geschöpf explodierte mit einem schmatzenden Geräusch, als sich die Energie entlud. Aber es kamen immer mehr auf sie zu, huschten auf zu vielen Beinen durch die offene Tür der Abtrittkammer. Von seinem Blickwinkel aus konnte Saber sehen, dass sie durch das Fenster hereinströmten, das Kelly geöffnet haben musste. Makkadadaks! Bei Jinga!
  


  
    Mit einem Fluch auf den Lippen packte er die Frau um die Taille und ergriff die Flucht. Sie schlang die Beine um seine Hüften und klammerte sich an ihn, als er die Treppe hinunterjagte und die Türen hinter sich schloss, um die Eindringlinge aufzuhalten. Am Fuß der Treppe schlug er einen Haken, hetzte die Treppe des Nordflügels hinunter und stürzte auf die Galerie hinaus, die rund um die große Halle verlief. Er spürte die Gegenwart seines Bruders, obwohl er nicht physisch präsent war. »Evanor! Evanor!«
  


  
    »Ja?«, klang die weiche Tenorstimme von irgendeiner anderen Ecke der Burg her durch den Raum. »Ich bin gerade dabei, unser Abendessen vorzubereiten. Habe ich vergessen, das Silberbesteck auf das Tablett zu legen?«
  


  
    »Bestell alle anderen in den nördlichen Hof – sofort!«, brüllte Saber, wohl wissend, dass sein Bruder ihn hören würde, wo auch immer er gerade steckte. Er erreichte die nächste Treppe und nahm gleich zwei oder drei Stufen auf einmal, während sich Kelly noch immer verzweifelt an ihm festklammerte. Er hielt sie mit einem Arm fest, während er mit dem anderen ruderte, um das Gleichgewicht zu bewahren. »Und wenn ich alle anderen sage, meine ich auch alle!«
  


  
    Er rannte mit seiner Last weiter, so schnell er konnte, und gelangte schließlich in einen gepflasterten Hof. Das zwischen den Ritzen der Steinplatten wuchernde Unkraut lieferte ihm einen weiteren Beweis dafür, dass er und seine Brüder ihr Heim in entschieden zu vieler Hinsicht vernachlässigt hatten. In der Mitte des weitläufigen Hofes machte er Halt, blickte sich nach allen Seiten um, und als er keine weiteren unerwünschten Eindringlinge entdecken konnte, blieb er schwer atmend stehen. Kelly Doyle krallte sich noch immer an ihm fest.
  


  
    »Entweder hasst du Spinnen noch mehr als ich, oder das war irgendetwas, worüber ich lieber nicht näher nachdenken sollte«, murmelte sie.
  


  
    »Es war keine Spinne.« Saber hörte die sich rasch nähernden Schritte seiner Brüder, und erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er Kelly auf eine ziemlich intime Weise an sich gedrückt hielt. Bei dem Gedanken reagierte sein Körper sofort, und er rief sich ärgerlich ins Gedächtnis, dass er gut daran tat, den engen Kontakt sofort abzubrechen, ehe er Gefahr lief, ein ernsthaftes Interesse an ihr zu entwickeln. »Du kannst mich jetzt loslassen«, fuhr er sie barscher als beabsichtigt an.
  


  
    Kelly löste sich von ihm und zog ihr Schlafanzugoberteil herunter, weil das Loch unterhalb ihrer rechten Brust in die Höhe zu rutschen drohte. Um ihre Verlegenheit zu überspielen ging sie in die Offensive. »Du bist doch derjenige, der mich einfach gepackt hat und losgerannt ist!«
  


  
    »Sei still«, befahl er, dabei wartete er ungeduldig darauf, dass sich seine Brüder endlich einfanden.
  


  
    Sie kamen alle, Morganen und sechs weitere, die Kelly noch nicht kennengelernt hatte. Nicht offiziell jedenfalls. Aber sie hatte den Eindruck, als hätte sie einige von ihnen schon in den unzusammenhängenden Bildern gesehen, die sie zunächst für einen Albtraum gehalten hatte, obgleich sie in Wahrheit wohl ein Teil ihrer mysteriösen Rettung vor dem Feuertod gewesen waren. Der Mann an ihrer Seite wartete geduldig, bis sie sich alle in der Mitte des Hofes versammelt hatten und sie beide im einsetzenden Zwielicht neugierig musterten. Als seine Brüder in Hörweite waren, ergriff Saber das Wort.
  


  
    »Wir haben es schon wieder mit einer Makkadadak-Plage zu tun, diesmal oben in der Kammer über der Halle«, teilte er ihnen knapp mit. »Die Götter mögen wissen, wo die Biester sonst noch stecken. Wir müssen eine gründliche Säuberung vornehmen.«
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    Einige der Männer fluchten oder machten Anstalten dazu, die anderen warfen der Frau in ihrer Mitte verstohlene Blicke zu und versetzten ihren Brüdern Rippenstöße, um sie zum Schweigen zu bringen. Obwohl es sich laut Saber um vier Zwillingspaare handelte, sahen sie sich nicht auffallend ähnlich. In dem allmählich schwindenden Licht konnte Kelly erkennen, dass ihre Gesichtszüge einander glichen, aber jeder Zwilling eine andere Haar- und Augenfarbe hatte.
  


  
    Wenigstens geben sie sich Mühe, sich in meiner Gegenwart höflich und respektvoll zu verhalten, dachte sie und wunderte sich gleichzeitig, was eine Makka-was-auch-immer-Plage sein mochte und wie schlimm sie werden konnte. Und natürlich war ich die Glückliche, die das Nest entdecken durfte.
  


  
    »Morg, hast du ein Stück Kreide bei dir?«, fragte Saber einen seiner Brüder.
  


  
    »Aye«, bestätigte derjenige, den sie wiedererkannt hatte, obwohl er sein langes hellbraunes Haar jetzt nicht mehr zu einem Knoten geschlungen, sondern offen trug und das Stirnband verschwunden war. Er suchte in einem der Beutel herum, die an seinem Gürtel hingen, förderte einen kleinen weißen Stein zutage und warf ihn seinem Bruder zu. Saber kauerte sich auf dem Boden nieder und zeichnete auf eine große unbeschädigte Steinfliese einen nahezu perfekten Kreis, der bis zu dem Unkraut in den Ritzen reichte. Dann richtete er sich auf, packte Kelly und stellte sie in die Mitte des Kreises, ehe sie wusste, wie ihr geschah.
  


  
    »Du bleibst hier und rührst dich nicht von der Stelle, bis ich es dir erlaube. Su-ha makodideh«, fügte er hinzu, als er die Hände zurückzog, einen kreideverschmierten Finger hob und auf sie richtete. »Hast du verstanden? Rühr dich nicht!«
  


  
    »Was hast du gerade gemacht?«, erkundigte sich Kelly argwöhnisch, froh, dass es ein warmer Abend war. Sie zog ihr Oberteil noch weiter hinunter, dann verschränkte sie die Arme vor ihren Brüsten, um sie zu verdecken. Das Brandloch über ihren Rippen drohte ständig etwas zu enthüllen, was sie nicht enthüllt sehen wollte. Trotz ihrer Magerkeit wies sie an den richtigen Stellen ansprechende Rundungen auf.
  


  
    »Ich habe einen Schutzschild um dich gezogen. Solange du innerhalb des Kreises bleibst, kann dir nichts passieren.«
  


  
    »Was sind Makka …Makkuda …?«
  


  
    »Ein Makkadadak ist ein Aasfresser, und leider nicht nur das«, erklärte einer der anderen Brüder, der blondeste der acht Männer. »Man sollte sich vor ihnen hüten.« Kelly fühlte sich trotz allem erleichtert, dass sie sich dank des Zaubertranks offenbar mit allen Brüdern verständigen konnte.
  


  
    »Sie wurden vor über tausend Jahren während eines großen Krieges geschaffen, um die Leichen der Gefallenen zu verspeisen – eine ökologische Säuberungsaktion sozusagen«, fügte der in leichten dunklen Samt gekleidete Bruder hinzu.
  


  
    »Aber irgendein kranker Bas … äh, ein seinen Mit menschen missgünstig gesonnener Magier«, berichtigte sich ein dritter schlanker Mann hastig, nachdem ein vierter – der größte und muskulöseste der acht – ihm einen kräftigen Rippenstoß versetzt hatte, »hat einige von ihnen umgestaltet, sodass sie sich nicht mehr mit den Toten begnügen, sondern Jagd auf die Lebenden machen. Ihre Gefräßigkeit kennt keine Grenzen.« »Wir haben Feinde, die uns lieber tot statt nur in der Verbannung sehen würden«, fügte Saber grimmig hinzu. »Zum Glück nicht allzu viele. Einer von ihnen muss uns die Makkadadaks geschickt haben, aber da wir nicht alle der hundert Räume hier betreten, sind sie durch unsere Bewegungen nicht aufgeschreckt worden. Bis jetzt nicht.«
  


  
    Kelly stellte sich vor, die Biester hätten sie angegriffen, während sie die Toilette benutzt hatte, und erbleichte. »Aha.«
  


  
    »Wenn sie in Ohnmacht fällt, fange ich sie nicht auf«, grollte einer der Brüder. Er klang fast ebenso mürrisch und unfreundlich wie Saber. Er hatte mitternachtsschwarzes Haar, war schlank gebaut und würdigte Kelly keines Blickes.
  


  
    »Ich werde nicht ohnmächtig!«, fauchte Kelly, strich sich ärgerlich das Haar aus dem Gesicht und verschränkte dann hastig wieder die Arme, als der Blick einiger Männer über ihre Bauchdecke wanderte, die sie beim Heben der Hand entblößt hatte. »Ich vermute, ihr setzt magische Kräfte ein, um sie aus der Burg zu vertreiben, und wenn ich mich nicht von der Stelle rühre, können sie mir nichts anhaben, während ihr sie verjagt?«
  


  
    »Nein, wir treiben sie in die Mitte der Burg und töten sie dort«, stellte Saber richtig. Er machte Anstalten, den Befehl zum Ausschwärmen zu geben, um mit der Jagd zu beginnen, dann hielt er inne und musterte sie. »Und jedes andere Insekt, jede Spinne, Schlange und Wanze gleich mit, nur die nützlichen Tiere im Garten verschonen wir lieber.«
  


  
    Der Nachsatz entlockte ihr ein Lächeln. »Vielen Dank, Saber. Das ist sehr aufmerksam von dir.«
  


  
    Es war inzwischen dunkel geworden, sodass sie nicht sagen konnte, ob er leicht errötet war oder ob es sich um eine optische Täuschung handelte. »Wir sind mit unserem Frühjahrsputz ohnehin im Verzug«, knurrte er, um ja nicht den Eindruck aufkommen zu lassen, er würde ihr einen Gefallen tun. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf seine Brüder. »Verteilt euch in der Burg – jeder Mann bezieht in seinem Turm Posten. Wir verhängen erst einen Abwehrzauber über die äußere Mauer, damit nichts mehr hereinkommen kann, dann arbeiten wir uns zur Burgmitte vor. Treibt alles Ungeziefer in die große Halle, und seid vorsichtig dabei. Achtet auf offene Türen und so weiter. Koranen, du kannst sie in Brand setzen, wenn wir sie alle zusammengetrieben haben.«
  


  
    »Warum kann Morg das denn nicht tun?«, erkundigte sich der Bruder mit dem kastanienbraunen Haar verwirrt.
  


  
    »Weil ich nicht mehr genug Kraft dazu habe und er das weiß«, gab Morganen zurück. »Ich schaffe es gerade noch, eine Wanzenschar aus unserem Haus zu jagen, aber vernichten kann ich sie heute nicht mehr.«
  


  
    »Und was, wenn ich die Halle und dann die ganze Burg niederbrenne?«, konterte sein Zwilling.
  


  
    »Dann gerbe ich dir eigenhändig das Fell«, erwiderte Saber. »Lasst uns anfangen. Und passt auf, wenn ihr die Türen öffnet.«
  


  
    »Wartet!«, rief Kelly plötzlich. Alle Augen richteten sich wieder auf sie. »Habt ihr Jungs eine Taschenlampe oder so etwas in der Art?«
  


  
    »Eine was?«, fragte der Größte und Kräftigste verdutzt.
  


  
    »Eine Lichtquelle«, behalf sich Kelly. »Es wird dunkel hier draußen, falls ihr es noch nicht gemerkt habt.«
  


  
    »Ich hole ihr eine«, erbot sich der Kastanienbraune und eilte auf den nächstgelegenen Burgflügel zu. Die anderen verteilten sich rings um das massive, von Kletterpflanzen überwucherte Steingebäude, aus dem sie gekommen waren. Innerhalb weniger Momente war Kelly allein und fühlte sich alles andere als wohl in ihrer Haut. Über ihr schimmerte der fahle Mond, spendete jedoch nicht genug Licht, um ihr Unbehagen zu lindern. Sie befand sich an einem fremden, seltsamen Ort, der von fremden, seltsamen Kreaturen bevölkert war, und nun war sie auch noch ganz allein auf sich gestellt.
  


  
    Der Mann mit dem kastanienbraunen Haar kam ein paar Minuten später zurück, als sie mit zusammengekniffenen Augen den Boden nach weiteren dieser spinnenartigen Geschöpfe mit dem unaussprechlichen Namen absuchte.
  


  
    »Hier.« Er schnippte mit den Fingern und drückte ihr eine undurchsichtige weiße Kugel in die Hand. Sie war etwas kleiner als ein Volleyball und sah aus wie die, die sie in dem Raum gesehen hatte, in dem sie wieder zu sich gekommen war, doch diese hier war dunkel statt hell, und Kelly konnte auch keine Knöpfe oder Schalter oder sonst etwas entdecken, womit sie sich einschalten ließ.
  


  
    »Hey! Wie funktioniert das Ding?«, fragte sie rasch, als er ein zweites Mal mit den Fingern schnippte und sich dann abwandte. »Und was hat das Fingerschnippen zu bedeuten?«
  


  
    »Damit habe ich die Kugel aktiviert. Du musst jetzt nur dagegenklopfen. Ganz leicht für schwaches Licht, etwas fester für helleres und doppelt so fest und schnell, um sie auszuschalten – keine Angst, sie zerbricht nicht, es sei denn, du wirfst sie vom höchsten Turm der Burg herunter … aber ich vermute, sie würde auch das aushalten. Ich habe sie selbst angefertigt, und ich leiste gute Arbeit auf diesem Gebiet«, fügte der Rotschopf mit einem Anflug von Stolz und einem Grinsen hinzu, ehe er sich zum Gehen wandte.
  


  
    »Alles klar. Danke«, rief sie ihm nach, doch er hatte sich schon umgedreht und lief mit weit ausgreifenden, federnden Schritten über den jetzt verlassen daliegenden Hof.
  


  
    Kelly hielt den weißen Ball einen Moment lang unschlüssig in der Hand, dann klopfte sie mit dem Fingerknöchel behutsam dagegen. Die Kugel begann schwach zu glühen wie eine mattierte Glühbirne, nur dass sie weder von Strom noch von einer Batterie gespeist wurde. Die Oberfläche war glatt und fühlte sich wie Glas an, aber die Kugel war leichter; fast so, als bestünde sie aus Plastik statt aus Glas, lag jedoch gut in der Hand. Ein brauchbares Wurfgeschoss, dachte sie. Neue Zuversicht stieg in ihr auf.
  


  
    Nicht dass sie beabsichtigte, ihre einzige Lichtquelle fortzuwerfen, das würde bedeuten, dass sie den Kreidekreis verlassen musste, um sie zurückzuholen. Da sie allein war und sich bislang nichts Ungewöhnliches ereignete, experimentierte sie mit der Kugel herum. Nach einigen Versuchen stellte sie fest, dass es acht Lichtstufen gab: von nachtlichtmatt bis hin zu grellweiß. Letzteres erzielte sie, indem sie mit voller Wucht mit der Faust auf die Kugel einhieb und sie dabei fast fallen gelassen hätte.
  


  
    Nachdem sie zweimal dagegengeklopft hatte, fand sie sich plötzlich im Dunkeln wieder. Helle Flecken tanzten vor ihren Augen.
  


  
    Während sie zwinkernd darauf wartete, dass sich ihre Augen wieder an die Dunkelheit gewöhnten, nahm sie plötzlich summende, raschelnde und sogar zischende Geräusche wahr. Kelly klopfte gegen die Kugel, hielt sie über ihren Kopf und drehte sich zu der äußeren Mauer um, aus deren Richtung die Geräusche gekommen waren. Dinge schwirrten und huschten durch die Nacht, die meisten klein und geflügelt, andere größer und mit mehreren Beinen versehen. Knapp einen Meter von ihren Füßen entfernt glitt eine Schlange an ihr vorbei, was sie dazu veranlasste, sich ganz in die Mitte des Kreidekreises zurückzuziehen. Das Tier war gestreift und sah aus wie eine harmlose Natter, aber woher sollte sie wissen, welchen Schlangen man in dieser Welt besser aus dem Weg ging? Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste, dachte sie verzagt.
  


  
    Die Schlange tat ihr leid, weil sie vermutlich gegrillt werden würde, wenn sie die Burgmitte erreichte – doch dann kam etwas Faustgroßes, Schwarzes aus dem Schatten geschossen, packte das Reptil mit entschieden zu vielen Beinen und schüttelte es, bis das sich windende, zuckende Tier erschlaffte. Kelly musste an sich halten, um nicht blindlings die Flucht zu ergreifen, als der Makkawie-auch-immer die Schlange wie eine überdimensionale Spaghettinudel aufschlürfte.
  


  
    Die Kreatur hielt einen Moment inne und erstarrte. Etwas Kleines, Schwarzes, Vielbeiniges löste sich aus ihrem Hinterkörper und fiel zu Boden, dann huschte sie weiter und verschwand aus dem Lichtkreis. Das Jungtier stürzte sich augenblicklich auf den nächstbesten Käfer, verschlang ihn und flitzte dann gleichfalls davon.
  


  
    Kelly entspannte sich ein wenig, als sie registrierte, dass sich alles Getier von dem Kreidekreis entfernte, in dem sie stand; ein Beweis dafür, dass Sabers Abwehrzauber wirkte.
  


  
    Nicht zu glauben. Ich stehe auf einem anderen Planeten in einer anderen Version der Realität, in einem ganz anderen Universum vermutlich, halte eine glühende magische Kugel in den Händen, bin von einem Zauberkreis umgeben, und gierige Monster, die einem Gruselfilm entsprungen sein könnten, fressen Insekten und Schlangen auf, ehe sie per Magie vernichtet werden. Wirklich … erstaunlich.
  


  
    Es grenzte für sie selbst an ein Wunder, dass sie das alles so ruhig aufnahm. Relativ ruhig. Ihr Schatten tanzte über den Boden, weil ihre Hände, die die Lichtkugel hielten, zitterten, und sie rang erstickt nach Atem, als drei weitere schwarze Schatten an ihr vorbeihuschten. Sie waren bemerkenswert schnell und abscheulich hässlich.
  


  
    Der größte maß vom Umfang her so viel wie ihr Kopf, und ihr gefror das Blut in den Adern, als das gespenstische Geschöpf sie beäugte, auf sie zukam, kurz vor der Kreidelinie Halt machte, jede ihrer Bewegungen aus vier kleinen roten Augen verfolgte und endlich seinen Weg fortsetzte. Sabers Schutzzauber hatte es vertrieben, und die Magie, mittels derer seine Brüder ihr Heim von den ungebetenen Gästen säuberten, schien es zur Burg zu locken.
  


  
    Der Strom schwärzlicher Kriechtiere versiegte allmählich. Kurz darauf kam einer der Männer über den Hof zurückgeschlendert – der mit dem Haar, das so dunkel war, dass es im Schein der Lichtkugel bläulich und nicht rötlich schimmerte. Er hatte dieselbe Nase wie Saber, lang, aber nicht übermäßig groß, und dasselbe störrische Kinn, doch seine Augen blickten kalt und abweisend, als sie Kelly flüchtig streiften. Ohne sie zur Kenntnis zu nehmen ging er weiter.
  


  
    Er war auch derjenige, dessen Stimme genauso schroff geklungen hatte wie die Sabers, als er verkündet hatte, er denke nicht daran, sie aufzufangen, falls sie in Ohnmacht fallen sollte. Kelly kannte seinen Namen nicht, ebenso wenig wie die der meisten anderen Brüder. Doch als er am Rand des Lichtkreises an ihr vorbeiging, wusste sie, dass sie ihn so schnell nicht vergessen würde. Seine Augen waren fast so dunkel wie sein Haar, von schwarzen Wimpern gesäumt, darüber wölbten sich schmale, schwarze, im Moment finster zusammengezogene Brauen. Seine Miene hätte Kelly eingeschüchtert, wenn sie sich nicht gesagt hätte, dass er sich voll und ganz auf seinen Zauber konzentrierte. Zumindest hoffte sie das.
  


  
    Mit einer schwarzen langärmeligen Tunika und einer schwarzen Hose bekleidet, sodass von ihm nur Gesicht und Hände in der Dunkelheit wahrzunehmen waren, schritt der Magier an ihr vorbei; mit hoch erhobenen Armen und nach außen gekehrten Handflächen. Er strahlte eine nahezu greifbare Energie aus, und er erachtete es offensichtlich nicht für nötig, ein Wort an sie zu richten. Kelly hielt es für ratsam, ihn nicht aus seiner Versunkenheit zu reißen, deshalb verkniff sie es sich, ihn zu fragen, wie lange sie noch hier im Hof ausharren musste. Die Nacht passte zu ihm, fand sie; mit seinen dramatischen, stark kontrastierenden Farben konnte sie ihn sich fast mit Reißzähnen und einem schwarzen, satingesäumten Umhang vorstellen.
  


  
    Bei der Vorstellung musste sie ein Kichern unterdrücken, denn er befand sich immer noch in Sicht- und Hörweite. Sie drückte die Lichtkugel gegen ihren Bauch und trat in der sich abkühlenden Luft von einem Bein auf das andere. Die Zeit schien unerträglich langsam zu verstreichen, während sie darauf wartete, dass jemand kam und ihr sagte, dass sie den schützenden Kreidekreis verlassen durfte.
  


  
    Außer dem Lichtball in ihren Händen leistete ihr nur noch der Mond Gesellschaft.
  


  
    Nach einer Weile erregte ein Glühen über der äußeren Mauer ihre Aufmerksamkeit. Sie betrachtete es lange, bis ihr klar wurde, was sie da sah. Wie gebannt verfolgte Kelly, wie ein zweiter Mond langsam aufging, kleiner als der erste und einen bläulichen Schein verströmend, aber eindeutig ein zweiter, dreiviertel voller Mond. Während ihr Blick zwischen den beiden Monden hin- und herwanderte, verschwendete sie keinen Gedanken mehr an etwaige Makkadingsbumsdinger, die die Brüder vielleicht übersehen hatten. Die beiden Monde waren weitaus faszinierender und in gewisser Hinsicht auch entschieden beunruhigender als schwarze, rotäugige, spinnenähnliche Geschöpfe, vor denen sie eine unsichtbare Wand schützte.
  


  
    Sie befand sich tatsächlich in einer ganz anderen Welt; sie stand, wie man in ihrer Heimat zu sagen pflegte, eindeutig nicht mehr auf dem Boden von Kansas. Und während sie die Lichtkugel in ihren Händen anstarrte, die wie ein dritter Mond glühte, bemühte sich Kelly Doyle nach Kräften, das zu verarbeiten, was ihr so unverhofft widerfahren war.
  


  
    

  


  
    Zum Glück hatte jemand daran gedacht, die oberen Fenster des Donjons zu öffnen, um die dichten schwarzen Rauchschwaden hinauszulassen. Morganen, Dominor und Evanor unterstützten Koranen sowohl physisch als auch mit metaphysischer Energie, während dieser seine Feuermagie ausübte. Saber, Trevan, Rydan und Wolfer hatten einen kugelförmigen Schutzschild errichtet, der das Getier an der Flucht hinderte, Luft und Rauch aber abziehen ließ, damit er sich nicht über die gleißend weiße Glut legen konnte, die Koranen in der Mitte der Halle entfacht hatte.
  


  
    Mit ansehen zu müssen, wie die Makkadadaks über die Nagetiere, Schlangen und Insekten herfielen, sie verschlangen, anschwollen und neue kleine Bestien produzierten, zerrte an Sabers Nerven. Innerhalb beunruhigend kurzer Zeit befanden sich fast ausschließlich Makkadadaks innerhalb des von den Schutzschilden begrenzten Bereiches, und kurz darauf waren sämtliche anderen Tiere verschwunden.
  


  
    Zu schade, dass sie sich nicht einfach gegenseitig auffressen, dachte Saber verdrossen, während er sich bemühte, sein Viertel des Schildes ruhig zu halten. Die ursprüngliche Version hatte sich nur einmal im Jahr vermehrt, es sei denn, dass Nahrung im Überfluss vorhanden war – zum Beispiel auf einem Schlachtfeld. Ihre Lebensdauer hatte auch nur zwei Jahre betragen. Diese weiterentwickelten Biester bekamen immer dann Junge, wenn sie das Zehnfache ihres Körpergewichts zu sich nahmen, ihr Körper so dick wie eine Männerfaust und ihre Beine länger als menschliche Finger waren.
  


  
    Ein Makkadadak fraß alles, was sich bewegte und in sein Blickfeld geriet; steuerte zielstrebig auf seine Beute los, solange sie in Bewegung blieb und verließ sich auf seinen Geruchssinn, wenn er bis auf einen halben Meter an sie herangekommen war, um festzustellen, ob sie tatsächlich zum Verzehr geeignet war oder ob es sich um etwas Unverdauliches wie einen im Wind wehenden Vorhang handelte. Der Umstand, dass sie im Gegensatz zu ihren quiekenden, zischenden Opfern keinen Laut von sich gaben, während sie in Flammen aufgingen, ließ die ganze Szene nur noch gespenstischer erscheinen. Saber verzog angewidert das Gesicht, während er einen neuen Energiestoß durch den Schild schickte.
  


  
    Bei den Göttern, ich hasse Makkadadaks! Wenn ich nur wüsste, welcher elende Bastard sie uns andauernd auf den Hals hetzt. Und als ob diese Invasionen nicht schon schlimm genug wären, haben wir jetzt auch noch eine Frau auf der Insel; noch dazu eine, die nichts von Magie versteht und keine Ahnung von den Gefahren hat, die in unserer Welt lauern. Ein unnötiges Problem mehr!
  


  
    Rydan hatte ihm zugenickt, als er in die Halle gekommen war, und ihm stumm versichert, dass die Frau den schützenden Kreis nicht verlassen hatte und ihr nichts geschehen war. Nicht, dass es Saber sonderlich interessierte, was mit ihr geschah. Er konnte es sich nicht erlauben, sich Gedanken um sie zu machen. Ob ihre Auslegung des Fluches nun zutreffender war als die seine oder nicht, er konnte und durfte nicht zulassen, dass eine Frau lange genug auf der Insel blieb, um eventuell doch das ihnen prophezeite Unheil über sie zu bringen.
  


  
    Dass er in einer Welt lebte, in der unheilvolle Vorhersagen von Sehern die unangenehme Angewohnheit hatten, auch wirklich einzutreffen, machte die Sache nicht besser.
  


  
    Ich werde mich ganz bestimmt nicht in sie verlieben. Sie ist noch nicht einmal mein Typ. Natürlich wäre es hilfreich, wenn er sich daran erinnern könnte, welchen Frauentyp er überhaupt bevorzugte. Solche Folgen hatte ein dreijähriges unfreiwilliges Zölibat für einen Mann. Dazu kommt, dass sie eine scharfe Zunge hat, viel zu leicht in Wut gerät und es außerdem nicht versteht, sich schicklich zu kleiden – nein, denk lieber nicht daran, wie spärlich sie bekleidet ist.
  


  
    Saber nahm sich zusammen und konzentrierte sich wieder auf seine momentane Aufgabe, bis Koranen schließlich das Feuer in der Mitte des Kreises löschte und dann erschöpft in die Arme seiner Brüder sank. Im selben Moment erstarb die weiß lodernde Flamme. Saber nickte, woraufhin seine Brüder ihre Schilde sinken ließen. Auf dem Boden der Brandstätte war nur ein feines weißes Pulver zurückgeblieben, und auch davon nicht viel. Koranen, die Flamme, wie er in der Prophezeiung genannt wurde, verstand sein Handwerk, er trug seinen Namen zu Recht.
  


  
    »Ich hole ihm etwas zu essen«, erbot sich Evanor und machte sich auf dem Weg in die Küche.
  


  
    »Trevan, Wolfer, ihr beide durchkämmt morgen die Wälder. Rydan, überzeuge dich mittels deines Seherspiegels davon, dass wir hier drinnen nichts übersehen haben. Und haltet den äußeren Schutzschild rund um die Burg aufrecht, bis wir morgen bei Tageslicht die Umgebung durchsucht haben.«
  


  
    Dominor lächelte schief, aber nicht ohne Humor. »Ich nehme an, als Nächstes sollen wir die gesamte Burg säubern, oder? Staub wischen, fegen, Spinnweben wegkehren und alle Möbel auf Hochglanz polieren, damit sich unser Gast auch wohl bei uns fühlt?«
  


  
    Saber, der eben genau das hatte vorschlagen wollen, änderte augenblicklich seine Meinung. »Nein. Wenn sie eine saubere Kammer haben will, soll sie sie selbst putzen. Such so schnell wie möglich nach einer Möglichkeit, sie loszuwerden, Morganen. Sie hat hier nichts verloren.«
  


  
    Er wandte sich ab und verließ die Halle. Als er in den Hof hinaustrat, stand die Frau – Kelly of Doyle – noch immer fast regungslos in der Mitte des Kreidekreises. Saber musterte sie missbilligend. Statt der versengten, locker sitzenden Hose und dem löchrigen Hemd sollte sie einen Rock mit Bluse oder ein Kleid tragen, wie es sich gehörte. Sie drehte die Lichtkugel, die einer seiner Brüder ihr gebracht hatte, müßig in den Händen und schien tief in Gedanken versunken zu sein. Obwohl sie so dünn war und fremdländisch aussah, war sie alles andere als hässlich, wie er mit einem Anflug von Ungehaben registrierte.
  


  
    Ihr Kopf fuhr hoch, als er in den Lichtschein der Kugel trat.
  


  
    »Saber? Sind sie alle weg?«
  


  
    Zumindest war sie nicht mehr hysterisch. »Ja, wir haben sie vernichtet. Ich bringe dich jetzt in deine Kammer zurück.«
  


  
    »Bist du ganz sicher, dass sich nicht noch irgendwo welche verstecken?«, vergewisserte sie sich ängstlich.
  


  
    »Ich habe deine Kammer persönlich von ihnen gesäubert.« Er machte auf dem Absatz kehrt und ging zur Burg zurück.
  


  
    »Hey!«
  


  
    Saber blieb stehen und drehte sich zu ihr um. Sie stand immer noch in dem Kreis; war ihm nicht gefolgt, wie er angenommen hatte. Frauen! Sie bestanden nur aus Widersprüchen, besonders diese hier. O Götter, schafft sie mir vom Hals!»Was ist denn?«
  


  
    Kelly verschränkte die Arme fester vor der Brust. »Du hast nicht gesagt, dass ich mitkommen kann. Ich soll hier warten, bis du mir erlaubst, den Kreis zu verlassen, schon vergessen?«
  


  
    Sie gehorcht mir tatsächlich?Saber hob eine Braue. »Bittest du mich hiermit um Erlaubnis, dich wieder frei bewegen zu dürfen?«
  


  
    Sie zog die Brauen zusammen und wog die glühende Kugel in der Hand. Ihre Augen verengten sich drohend. »Möchtest du die hier an die Rübe bekommen?«
  


  
    Demnach brach ihr altes Temperament schon wieder durch, obwohl er nicht wusste, was Rüben mit ihrer Drohung, die Kugel nach ihm zu werfen, zu tun haben sollten. Dennoch schwieg er. Er hatte schlicht und einfach vergessen, dass sie selbst diesen einfachen Zauber nicht aus eigener Kraft aufheben konnte. Das musste daran liegen, dass er seit drei Jahren nicht mehr in der Gesellschaft von Menschen lebte, die nicht gleichfalls in irgendeiner Form über magische Kräfte verfügten. Seufzend schnippte er mit den Fingern. »Du kannst jetzt herauskommen. Aber wenn du mir diese...«
  


  
    »Ja, ja, ich weiß, dann tust du mir irgendetwas Schreckliches an oder legst mich in Ketten und wirfst mich in euer Verlies oder sonst etwas«, unterbrach sie ihn, trat über die Kreidelinie hinweg und schlängelte sich zwischen dem Unkraut in den Ritzen zwischen den Steinplatten hindurch. »Warn mich, falls hier irgendwo Glasscherben herumliegen. Auf dem Hinweg habe ich keine Zeit gehabt, darauf zu achten, und ihr Jungs seid nicht gerade Anwärter auf den Preis für den Hausmann des Jahres.«
  


  
    »Ist das deine Art, darum zu bitten, getragen zu werden?« Saber maß sie mit einem bösen Blick. Sie begann ihm schon wieder entsetzlich auf die Nerven zu gehen.
  


  
    »Das ist meine Art zu fragen, ob hier irgendwo verdammtes Glas herumliegt, ich habe nämlich keine Lust, mir eine Scherbe in den Fuß zu treten!«, fauchte sie. »Ich glaube übrigens auch nicht, dass du bezüglich dieser ominösen Prophezeiung irgendetwas zu befürchten hast, Mister Sauertopf! Keine Frau, die auch nur einen Funken Verstand hat, würde sich in einen so groben Klotz wie dich verlieben!« Sie stapfte an ihm vorbei auf die Burg zu, um nach einer Tür Ausschau zu halten – dann stieß sie plötzlich einen Zischlaut aus und hüpfte auf einem Bein herum.
  


  
    »Was ist denn? Doch eine Scherbe?« Saber war sofort an ihrer Seite. Er glaubte nicht, dass so weit draußen im Hof noch Glas lag, obwohl einige Fenster der verwahrlosten Burg vor langer Zeit zerbrochen waren und die Brüder seit ihrer Ankunft nur das Allernotwendigste repariert hatten.
  


  
    »Nein, ein Disteldorn! Ihr seid auch noch lausige Gärtner! « Sie ließ zu, dass er sie stützte, als sie den Lichtball in eine Hand nahm und mit der anderen den Dorn aus ihrem Zeh zog.
  


  
    »Ich habe nicht die Absicht, im gesamten Hof Unkraut zu jäten, nur um Ihre Zimperlichkeit zufrieden zu stellen«, gab er schroff zurück, doch in seiner Stimme schwang auch eine leise Besorgnis mit. Kelly stellte den Fuß wieder auf den Boden und hinkte weiter, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Saber stieß einen angewiderten Grunzlaut aus, packte sie und warf sie sich erneut über die Schulter. »Je schneller ich dich in deine Unterkunft zurückbringe, desto eher bin ich dich los, den Göttern sei Dank!«
  


  
    »Dann würde ich vorschlagen, du setzt dich in Trab«, erwiderte Kelly spöttisch, um Bruchteile von Sekunden später vernehmlich mit den Zähnen zu knirschen. Zwar war sie am ganzen Körper mit Prellungen übersät, aber hatte er sie ausgerechnet mit dem Gesicht nach unten über seine Schulter werfen müssen? Die an ihrem Bauch schmerzten nämlich am stärksten.
  


  
    Und unglücklicherweise nahm er ihre Worte auch noch für bare Münze. Als sie ihre Kammer erreichten, war Kelly so hart auf seiner Schulter auf und ab geschleudert worden, dass sie kaum noch Luft bekam. Er ließ sie auf das Bett fallen, wo sie sich zusammenrollte und die Augen fest zusammenkniff.
  


  
    Saber, der schon im Begriff stand, den Raum wieder zu verlassen, drehte sich noch einmal zu ihr um. Sie lag auf der Seite, die Zähne in die Unterlippe gegraben, und die Lichtkugel, die sie neben sich auf das Bett gelegt hatte, warf einen weißlichen Schein auf ihr Gesicht. »Was in Jingas Namen ist denn jetzt schon wieder los?«, knurrte er.
  


  
    »Dass du dich in Trab setzen sollst war doch nicht wörtlich gemeint, du Idiot«, stieß sie hervor. »Nachdem ich beinahe unter einem Deckenbalken und Gott weiß was noch begraben worden wäre, kann ich auf zusätzliche blaue Flecken und Blutergüsse dankend verzichten, das kannst du mir glauben!«
  


  
    Zwischen Ärger über diese Vorwürfe und unwillkommenem Mitleid mit ihr hin- und hergerissen warf Saber ihr einen finsteren Blick zu, fuhr herum, stolzierte aus dem Raum und schlug die Tür hinter sich zu.
  


  
    Als der Schmerz in ihrer Magengegend so weit nachließ, dass sie wieder normal atmen konnte, kroch Kelly vom Bett herunter und klopfte gegen sämtliche Lichtkugeln – sie wusste ja jetzt, wie man sie zum Glühen brachte – bis der Raum so hell erleuchtet war, dass sie jedes bei der Säuberungsaktion übersehene Insekt oder bizarre Kriechtier sofort entdecken musste. Außer ihr selbst und ein paar Spinnweben bewegte sich nichts in der Kammer; Saber und seine Brüder waren sehr gründlich vorgegangen – nicht, was den Schmutz betraf, aber ihre unerwünschten Mitbewohner waren samt und sonders verschwunden.
  


  
    Das musste ihr vorerst genügen.
  


  
    Er hatte ihr vorher auch eine reichlich bemessene Mahlzeit gebracht, stellte Kelly fest, als sie die mit einer Haube bedeckte Platte inspizierte, die auf einer Truhe in der Nähe der Tür stand. Ein großer Humpen enthielt etwas, das wie dunkles Ale aussah und roch, und auf der Platte häuften sich gekochtes Gemüse, in Streifen geschnittenes geröstetes Fleisch und ein köstlich duftendes, mit Knoblauchbutter bestrichenes Brot. Vollweizen, mit Roggen- und Hafermehl angereichert, schloss sie, als sie genüsslich daran schnupperte.
  


  
    Sie wusch sich im Bad die Hände, wedelte damit durch die Luft, um sie zu trocknen und widmete sich dann ihrer Mahlzeit. Bei den Freunden des Mittelalters hatte sie gelernt, mit den Fingern zu essen, ohne dass es unappetitlich wirkte, daher war das Fehlen jeglichen Bestecks nur lästig, aber kein echtes Problem.
  


  
    Dort hatte sie auch gelernt, bezüglich ihrer Geschmacksnerven offen für neue Experimente zu sein. Die hier verwendeten Kräuter und Gewürze kannte sie nur zum Teil, aber sie verliehen den ansonsten faden Speisen eine exotische Note. Das Fleisch schmeckte wie Ente, die sie einmal vor Jahren noch zu Lebzeiten ihrer Eltern zu Weihnachten vorgesetzt bekommen hatte, und war mit Basilikum und etwas Pfeffrigem gewürzt, bei dem es sich aber nicht um den normalen Pfeffer ihrer Welt handelte. Und obwohl sie sich eigentlich nicht viel aus Ale und Bier machte, schmeckte das Stout, das Saber ihr aus den Gott weiß wo gelegenen Küchen dieses Gebäudes hochgebracht hatte, angenehm nussig.
  


  
    Die warmen Speisen waren inzwischen zwar kalt geworden, aber immer noch recht schmackhaft. Doch ihr Magen war an üppige Portionen nicht mehr gewöhnt, und so musste sie wohl oder übel die Haube über die Reste stülpen. Es war besser, nicht so viel zu essen, wie sie es gern getan hätte, damit ihr nicht prompt schlecht wurde. Was übrig blieb, würde sie aufheben, um es später zu verzehren, allerdings würde sie Saber um einen Kühl- und Frischhaltezauber bitten müssen.
  


  
    Als sie die Abtrittkammer erneut betrat, um sich die Hände zu waschen, spähte sie zuerst vorsichtig in jede Ecke und Nische. Erst als sie beruhigt war, wusch sie sich und rieb sich in Ermangelung einer Zahnbürste mit einem Stück des gründlich ausgewaschenen Tuchs die Zähne ab, dann ging sie zu Bett. Nicht einmal eine kleine Stechmücke erschreckte sie, als sie sich auf der klumpigen, mit Federn gefüllten Matratze ausstreckte.
  


  
    Doch der Schlaf wollte sich nicht einstellen, obwohl nur eine der Lichtkugeln mit halber Stärke brannte. Sicher, vor dem Ausbruch des Feuers hatte sie die halbe Nacht geschlafen und dann nach ihrer Ankunft hier noch einmal den halben Nachmittag, aber dass sie jetzt trotz ihrer Erschöpfung hellwach war, lag nicht daran, sondern an dem Gedanken an weitere unheimliche Krabbeltiere, die sie vielleicht mitten in der Nacht heimsuchen würden. Seufzend wälzte sie sich von einer Seite auf die andere. Immer und immer wieder.
  


  
    Ein oder zwei Stunden später – in dieser Welt fehlte es nicht nur an Technologie, sondern auch an Uhren – gab Kelly den Kampf auf und stand auf. Im Bad fand sie das ausgetrocknete Stück Seife und einen Lappen, der aussah, als hätte er einst einem Frotteehandtuch geähnelt. Unter dem Waschbecken entdeckte sie sogar einen Eimer und eine Scheuerbürste mit harten, starren Borsten. Nachdem sie den Eimer mit Seifenwasser gefüllt hatte, benutzte sie einen anderen Lappen als provisorisches Kopftuch und begann, das sich an ihr »Zimmer« anschließende Bad einer gründlichen Reinigung zu unterziehen.
  


  
    Harte körperliche Arbeit würde das Bild von Wesen auslöschen, die Nattern wie Spaghettis aufschlürften, und die anschließende Sauberkeit auch ihre Hemmungen, hier irgendetwas zu berühren, abbauen. Das lag in der Natur der Doyles – man rückte allem Unangenehmen, bösen Erinnerungen eingeschlossen, energisch zu Leibe und versuchte es aus dem Weg zu räumen. Außerdem legte sie Wert auf eine saubere Unterkunft. Sie fürchtete sich nicht vor Schmutz, sie mochte ihn nur einfach nicht.
  


  
    Also schrubbte sie die furchtbaren Erinnerungen an ihr in Flammen stehendes Haus und den Angriff der spinnenähnlichen Geschöpfe fort; tauschte sie gegen ein blitzblankes Bad ein und hoffte, sich dabei so zu verausgaben, dass sie schlafen konnte, ohne von Bildern schwarzer Kreaturen mit zu vielen Beinen, unfreundlicher, seltsame Zauber verhängender Männer, an Verandabalken baumelnder Galgenschlingen, maskierter Angreifer auf offener Straße, Hassbotschaften und in sich zusammenstürzender brennender Decken gepeinigt zu werden.
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    Die Frau lag nicht in ihrem Bett, als Saber ihr das Frühstück brachte. Die im Raum verteilten Kugeln spendeten ein helles Licht, obwohl die ersten Morgensonnenstrahlen bereits durch die gen Osten gelegenen Fenster fielen. Die Decke war auf einer Seite des Bettes zurückgeschoben; ein Beweis dafür, dass sie, nachdem er sie allein gelassen hatte, noch einmal aufgestanden war. Da er annahm, dass sie sich im Bad aufhielt, stellte er das mitgebrachte Tablett neben das erste, das er dann hochhob, um es in die Küche zurückzubringen. Und sofort wieder abstellte, um einen Blick unter die Abdeckhaube zu werfen, denn es wog fast genauso schwer wie das, das er soeben heraufgebracht hatte.
  


  
    Sein Verdacht bestätigte sich. Sie hatte kaum die Hälfte ihres Abendessens verspeist. Verdrossen darüber, dass diese Närrin nicht ordentlich auf sich achtete und sich aus irgendwelchen nicht nachvollziehbaren Gründen fast zu Tode hungerte, stapfte Saber zum Bad hinüber, zögerte und klopfte dann leicht an die Tür. Niemand antwortete ihm, nur die Tür schwang leise auf.
  


  
    Saber steckte den Kopf in die winzige Kammer. Sie war leer. Und sauber … am Rest der verlassenen Burgräume gemessen überraschend sauber, aber leer. Wenn die Frau weder im Schlafraum noch auf dem Abtritt war – und sich seit gestern Abend weisungsgemäß nicht mehr von der Stelle gerührt hatte – dann musste ihr etwas zugestoßen sein.
  


  
    Oder sie hatte sich seiner Anordnung, in ihrer Unterkunft zu bleiben, widersetzt und war losgegangen, um die Burg auf eigene Faust zu erkunden. Diese kleine, zierliche Frau besaß einen unbezwingbaren Willen. Scheinbar war das Temperament von Rotschöpfen in ihrer Welt dem derer in Katan sehr ähnlich.
  


  
    Als er sich zur Tür umdrehte, um sich auf die Suche nach ihr zu begeben, entdeckte Saber sie. Sie lag, vom Bett fast verborgen, auf dem Boden, der zum Teil vom Schmutz jahrelanger Vernachlässigung befreit worden war. Neben ihr stand ein mit schwärzlich braunem Wasser gefüllter Eimer, in dem ein Putzlumpen und eine Scheuerbürste schwammen.
  


  
    Saber lehnte sich gegen den Türrahmen und inspizierte den Abtritt genauer. Er war vom Boden bis zur Decke blitzblank geschrubbt. Die fadenscheinigen alten Samtvorhänge und die leinenen Handtücher sahen aus, als wären sie eingeweicht, ausgewaschen und dann zum Trocknen aufgehängt worden. Keine Spinnwebe, kein Staubkorn war mehr zu sehen. Wasser ergoss sich plätschernd in das makellos saubere Becken, in dem nur der Korkstopfen fehlte. Sogar die Fensterscheiben waren poliert worden, bis das Glas im Morgenlicht glänzte.
  


  
    Wände, Tür, der Toilettensitz, sogar die Decke – alles blitzte vor Sauberkeit. Und in Anbetracht der Schmutzschichten, die zuvor alles bedeckt hatten, musste es sie große Mühe gekostet haben, den Raum ohne magische Hilfe so auf Hochglanz zu bringen – und das, obwohl sie nur die Hälfte ihrer Mahlzeit verzehrt hatte und ohnehin schon halb verhungert wirkte.
  


  
    Aufgebracht – ernsthaft wütend, obgleich er es vorzog, über den Grund dafür nicht eingehender nachzudenken – stapfte Saber zu der schlafenden Frau hinüber und beugte sich über sie, fest entschlossen, sie wachzurütteln und ihr eine donnernde Strafpredigt zu halten, um ihr solche Dummheiten ein für alle Mal auszutreiben. Doch zwei Dinge hielten ihn davon ab.
  


  
    Zum einen fielen ihm nun die Prellungen auf, über die sie geklagt hatte; dunkle Flecken auf ihrer sommersprossigen Haut, die durch die zahlreichen Löcher in ihrer Kleidung deutlich zu sehen waren und sich sogar schattenhaft unter dem dünnen, fadenscheinigen Stoff abzeichneten. Viele Flecke und Blutergüsse, für die er vermutlich verantwortlich war oder die er verschlimmert hatte, indem er sie sich am Abend zuvor so achtlos wie einen Sack Abfall über die Schulter geworfen hatte.
  


  
    Und dann rührte es ihn wider Willen, wie friedlich sie auf dem Stück sauber geschrubbten, im hellen Tageslicht glänzenden harten Boden schlief. Dunkle Schatten unter ihren geschlossenen Augen zeugten von ihrer abgrundtiefen Erschöpfung.
  


  
    Behutsam, um sie nicht zu wecken, hob Saber Kelly auf und legte sie auf das Bett. Dabei zwang er sich, den Blick von der wohlgerundeten Unterseite ihrer Brust abzuwenden, die das in die Höhe gerutschte Brandloch in ihrem Tunika-Hemd freigab. Er deckte sie zu und durchforstete dann angestrengt sein Gedächtnis. Ließen sich hier irgendwo in der Burg Frauenkleider auftreiben?
  


  
    Vielleicht in einem der Studierzimmer? Oder in einer Schlafkammer, die wir nicht eingehender inspiziert haben, als es zur Monstervertreibung notwendig war …Er ließ die Frau schlafen, vergewisserte sich, dass die Speisen auf beiden Tabletts abgedeckt waren, klopfte zweimal gegen jede Lichtkugel, um sie mit neuer Energie zu laden, und begab sich dann auf die Suche nach angemesseneren Kleidungsstücken für sie als solche, die aussahen, als würden sie zerfallen, wenn er einen zu scharfen Blick darauf warf.
  


  
    Wenn er sich recht erinnerte, gab es im Nordflügel eine Nähkammer, in der noch Stoffreste von einer der Schiffslieferungen vom Festland liegen mussten. Sabers Fähigkeiten, mittels Magie Kleider herzustellen, waren genauso mittelmäßig wie die seiner Brüder, Evanor ausgenommen, aber ein schlichtes Kleid würde er sicher zustande bringen, wenn er nicht etwas schon Vorgefertigtes fand und vor allem genug festen, nicht von Motten zerfressenen Stoff.
  


  
    Er konnte nur hoffen, dass er auf ein paar alte, aber noch brauchbare Frauengewänder stieß.
  


  
    

  


  
    »Was in Jingas Namen tust du da, Frau?«
  


  
    Sabers unverhofft hinter ihr ertönende Stimme bewirkte, dass Kelly zusammenzuckte und etwas von dem Wasser verschüttete, in dem sie gerade die Scheuerbürste ausspülte. Mit wild hämmerndem Herzen sah sie zu, wie er ein Kleiderbündel zu Boden fallen ließ. Eine Schmutzspur zog sich quer über eine seiner Wangen. Als er auf sie zukam, rappelte sie sich hoch und zerrte vorsichtshalber ihr Schlafanzugoberteil hinunter. Er war offenbar schon wieder wütend auf sie, was sie nervös machte, weil sie nicht wusste, was sie diesmal angestellt haben sollte. Sie wich einen Schritt vor ihm zurück, dann straffte sie sich entschlossen und schob das Kinn vor. »Ich putze den Boden! Wonach sieht es sonst wohl aus?«
  


  
    »Es sieht aus, als ob du dich völlig verausgabst, verdammt!«
  


  
    Die schroff hervorgestoßene Antwort ließ sie verdutzt blinzeln. Er macht sich Sorgen um mich? Dieser ungehobelte Bursche macht sich tatsächlich Sorgen um mich? Er packte sie am Arm, woraufhin sie erneut zusammenzuckte, weil sich seine Finger tief in eine mit besonders schmerzhaften Prellungen übersäte Stelle gruben, dann zog er sie in die Höhe und stapfte mit ihr durch den Raum, fort von dem Eimer und der Schmutzwasserpfütze auf dem Boden. Kelly biss sich auf die Unterlippe. Diesmal gab er sich sichtlich Mühe, sie nicht zu hart anzufassen. Sie unterdrückte ein Lächeln. Der blonde Grobian hat wirklich Angst, ich könnte mir zu viel zumuten.
  


  
    Er war irgendwie rührend, auf eine machohafte, befehlsgewohnte Art.
  


  
    Saber setzte sie auf den Stuhl vor dem Tisch, auf dem die beiden Tabletts standen, und entfernte die Abdeckhauben. Sie hatte inzwischen einige Reste vom Abend zuvor, etwas von den Eiern, Kartoffeln und Zwiebeln, die jemand ihr zum Frühstück gebraten hatte, und ein Stück des nussbraunen, diesmal dick mit Butter bestrichenen Brotes verzehrt. In einem großen Becher hatte sie einen frisch gepressten, süßen, orangenähnlichen Saft vorgefunden und vor kurzem die Hälfte davon getrunken, nachdem sie in ihrem Bett erwacht war. Erst da war ihr aufgefallen, dass jemand ihr ein zweites Essenstablett gebracht und sie wieder in das Bett gelegt hatte, aber sie konnte sich nicht daran erinnern, dass irgendjemand die Kammer betreten hatte.
  


  
    Also musste Saber das für sie getan haben.
  


  
    Saber stieß die silbernen Hauben klirrend gegeneinander. Wenigstens hatte sie einen Teil ihrer Mahlzeit verspeist, wenn auch seiner Meinung nach nicht annähernd genug. »Iss!«
  


  
    Sie blickte unsicher zu ihm auf. »Ich habe schon gegessen. Gerade eben.«
  


  
    »Iss den Rest auf!«, befahl er. Dabei zeigte er mit einem staubverschmierten Finger auf die Frühstücksplatte.
  


  
    »Ich kann nicht mehr, ich bin immer noch satt bis obenhin!«
  


  
    »Du hast nicht genug gegessen, um satt sein zu können«, fuhr ihr Gastgeber sie an.
  


  
    »Verglichen mit dem, was ich in der letzten Zeit zu mir genommen habe, habe ich sogar eine Riesenportion vertilgt! Ich habe keine Lust, mich zu vollzustopfen und dann alles wieder von mir zu geben«, fügte sie hinzu. Ihre Augen begannen gefährlich zu glitzern. »Man zwingt jemanden, der ein Jahr lang gehungert hat, nicht gleich am ersten Tag, wo es wieder ausreichend zu essen gibt, ein Vierzehn-Gänge-Menü hinunterzuschlingen. Der Magen muss sich erst wieder langsam daran gewöhnen.«
  


  
    »Wie kann man nur so dumm sein, sich fast zu Tode zu hungern?«
  


  
    Das war zu viel. Kelly sprang auf, hob kampfeslustig den Kopf, funkelte ihn an und lieferte ihm dann eine nur unwesentlich schwächere Version seines eigenen Gebrülls.
  


  
    »Ich hatte ja gar keine andere Wahl, du spatzenhirniger Idiot! Nachdem diese voreingenommenen Dummköpfe fast alle meine einheimischen Kunden vertrieben hatten, ich aber trotzdem die Hypothek für mein Haus und meinen Laden abzahlen musste, um ein Dach über dem Kopf und wenigstens eine geringe Einnahmequelle zu haben, konnte ich froh sein, mir überhaupt etwas zu essen leisten zu können! Und die Hälfte davon musste ich auch noch in meinem eigenen kleinen Hintergarten ziehen!«
  


  
    Die Furchtlosigkeit, mit der sie über ihn herfiel, verschlug ihm die Sprache. Nach einem Moment gewann er seine Fassung zurück und deutete mit dem Finger auf den Stuhl. »Setz dich und iss trotzdem!«
  


  
    »Ich bin gerade dabei, den Boden zu schrubben, und der hat es weiß Gott nötig«, fauchte sie, stemmte die Hände in die Hüften und warf ihr schulterlanges Haar zurück.
  


  
    Dabei rutschte das bewusste Brandloch gefährlich in die Höhe, doch Saber bemerkte, dass sie sich jetzt ein Stück Stoff umgebunden hatte, um bestimmte Körperteile zu bedecken. Er fuhr sich mit den Händen durch das Haar, dann fuchtelte er mit einer durch die Luft. »Warum in Jingas Namen hast du gestern mitten in der Nacht hier angefangen zu putzen?«
  


  
    »Weil ich nicht schlafen konnte«, gab sie zurück, dabei verschränkte sie die Arme über den Brüsten.
  


  
    Da sie es leid gewesen war, ohne Büstenhalter herumlaufen zu müssen, hatte sie einen Streifen von einem der schmuddeligen Handtücher in dem sogenannten Bad abgerissen und damit ihre Brust zusammengehalten, aber das große Brandloch bereitete ihr immer noch Kopfschmerzen. Sobald sie Nadeln, Garn und ein Stück Stoff ergattern konnte, das weniger durchlöchert war als ihr angesengter Schlafanzug, würde sie sich etwas zum Anziehen schneidern, in dem sie herumlaufen konnte, ohne ständig in Verlegenheit zu geraten. Selbst wenn die Samtvorhänge in diesem Raum dazu herhalten mussten, obwohl sie eine Wäsche dringend nötig hatten.
  


  
    »Ich konnte nicht schlafen, solange das Bad in diesem furchtbaren Zustand war, weil ich ständig an all die Spinnweben und diese überall herumkrabbelnden Makkaweiß-Gott-was-Biester denken musste«, verteidigte sie sich. »Also habe ich das Bad von oben bis unten gewienert und musste anschließend noch alle Wasserspritzer vom Boden aufwischen, und dann habe ich mich plötzlich im Schlafzimmer wiedergefunden und dort den Boden geschrubbt. Also habe ich einfach weitergemacht, bis ich müde wurde.«
  


  
    »Du bist entschieden zu mager, um so schwer zu arbeiten. Setz dich und iss, bevor du mir tot vor die Füße fällst.«
  


  
    »Danach habe ich nicht das geringste Verlangen, das kannst du mir glauben«, giftete sie zurück, ließ sich aber dennoch auf den gepolsterten Stuhl sinken und legte die Hände auf den Tisch. Auf dem zweiten Tablett lag diesmal auch eine Gabel, sodass sie nicht mit den Fingern essen musste. Er stand mit verschränkten Armen neben ihr und überwachte jeden Bissen, den sie sich in den Mund schob, mit scharfen grauen Augen. »Würde es dir etwas ausmachen, dich nicht wie ein Gefängniswärter neben mir aufzubauen?«, fragte sie trügerisch sanft.
  


  
    »Scheinbar bist du nicht in der Lage, auf dich selbst aufzupassen. Ich bleibe hier stehen, bis du dein Frühstück bis zum letzten Krümel aufgegessen hast.«
  


  
    »Viel Spaß dabei«, wünschte sie ihm bissig. Fünf Minuten später legte sie die Gabel weg und stand auf, um mit ihrem Großreinemachen fortzufahren, doch er legte ihr eine Hand auf die Schulter und drückte sie auf den Stuhl zurück. Kelly verdrehte die Augen. »Lass das!«
  


  
    »Bis auf den letzten Krümel«, wiederholte er warnend.
  


  
    »Ich kann nicht mehr!«, protestierte sie entnervt. »Ich war ja vorher schon satt! Begreif doch endlich, dass ich nicht so wenig esse, weil ich magersüchtig bin, sondern weil ich seit Monaten keine anständige Mahlzeit mehr in den Magen bekommen habe.«
  


  
    Er löste die Arme von seiner Brust und ließ die Muskeln spielen – eine stumme männliche Drohung.
  


  
    »Außerdem kann und will ich nicht den ganzen Tag hier sitzen«, fügte Kelly mit fester Stimme hinzu und erhob sich erneut, eine Absicht, die er gleichfalls im zweiten Anlauf zunichtemachte. Sie kniff ihn unsanft in den Arm. »Hör auf damit! Ich will mir nicht auch noch am Hinterteil blaue Flecken zuziehen!«
  


  
    Er zog die Hand zurück, woraufhin sie augenblicklich wieder in die Höhe schoss. Sabers Augen verdunkelten sich. »Setz dich, Weib!«
  


  
    »Ich denke gar nicht daran.« Sie warf den Kopf in den Nacken und stemmte die Hände in die Hüften.
  


  
    Seine Brauen zogen sich finster zusammen. Ohne ein weiteres Wort packte er sie und trug sie zum Bett hinüber.
  


  
    »Was fällt dir ein?« Sie trommelte mit der Faust auf seiner Schulter herum; eine unmissverständliche Forderung, sofort heruntergelassen zu werden.
  


  
    »Wenn du nicht auf dem Stuhl sitzen willst, dann wirst du dich ins Bett legen.« Er ließ sie auf die Matratze sinken. Sie rollte sich auf der anderen Seite hinunter.
  


  
    »Bleib gefälligst liegen!«
  


  
    Kelly tappte mit nackten Füßen über den sauberen Teil des Fußbodens und sah ihn mit blitzenden Augen über das Bett hinweg an. »Hör auf, mir Vorschriften zu machen! Und hör auf, mich anzuschreien!«
  


  
    »Entweder gehst du jetzt freiwillig in dieses Bett zurück und bleibst darin liegen, oder ich fessele dich mit einem Zauberspruch daran!«
  


  
    Ihre Augen verengten sich zu schmalen, eisblaue Funken sprühenden Schlitzen, auf ihren blassen sommersprossigen Wangen loderten rote Zornesflecken. Sie sprang mit einem Satz auf das Bett; für sie die einzige Möglichkeit, ihn zu überragen. »Wag das ja nicht!«
  


  
    »Stell meine Geduld nicht länger auf die Probe«, warnte er. Es begann wie ein Grollen und endete in ohrenbetäubendem Gebrüll. »Leg dich sofort wieder hin!«
  


  
    »Zwischen diesem Raum und der großen Halle sollte eigentlich genug Abstand liegen, um sämtliche Geräusche zu verschlucken«, warf eine dritte Stimme trocken ein und veranlasste sowohl Saber als auch Kelly, zur Tür herumzuwirbeln. Der blonde, braunäugige Bruder lehnte im Türrahmen und musterte die beiden Kampfhähne mit milder Belustigung. »Aber ich konnte euch bis in die Spülküche hören. Noch nicht einmal ich setze meine Lungen normalerweise in einer solchen Lautstärke ein.«
  


  
    »Er benimmt sich einfach unmöglich!«
  


  
    »Aber nur, weil sie nicht essen will!«
  


  
    Ihr Zuhörer hielt sich die Ohren zu. »Na schön. Da ihr offensichtlich außer Stande seid, vernünftig miteinander zu reden, werde ich mich als Vermittler betätigen.« Braune Augen bohrten sich in graue. »Also, Saber, wo liegt das Problem – aber leise, wenn ich bitten darf.«
  


  
    »Schau sie dir doch an, Evanor!« Saber stieß einen Finger in Kellys Richtung, den sie mit einem erbosten Zischen wegschlug. »Sie besteht nur aus Haut und Knochen und isst weniger als eine Biene, arbeitet aber achtmal so schwer wie eine. Sie hat versucht, diesen Raum zu putzen, und das mit weniger als einer Mahlzeit im Magen.«
  


  
    Mit hochgezogenen Brauen ließ der Neuankömmling den Blick durch den teilweise gesäuberten Raum schweifen. Die Spinnweben waren entfernt, der Boden größtenteils blank geschrubbt und der Staub aus den Vorhängen geklopft worden, so gut es ging.
  


  
    »Für jemanden, der sich nicht mit Magie behelfen kann, ist es tatsächlich harte Arbeit, aber nicht so anstrengend, dass man gleich davon umfällt. Und Frauen sind oft längst nicht so zart und zerbrechlich, wie sie aussehen. Viele müssen ihr Haus ohne Hilfe magischer Kräfte in Ordnung halten … obgleich ich zugeben muss, dass wir uns selbst auf diesem Gebiet kaum vorbildhaft betätigen. Nun …« Er warf seinem Bruder einen Blick zu, der diesen unmissverständlich davor warnte, den Mund aufzumachen. »Sagt mir, Lady – wie lautet Euer Name?«
  


  
    »Kelly Doyle.«
  


  
    Er verneigte sich leicht. »Es freut mich, Eure Bekanntschaft zu machen, Lady Kellidoyle, auch wenn die Umstände etwas ungewöhnlich sind. Und nun …«
  


  
    »Nein, ich heiße einfach nur Kelly. Und dann Doyle. Doyle ist der Name meiner Familie, Kelly mein eigener«, berichtigte sie ihn, und verschränkte dabei wieder die Arme vor ihrer Brust.
  


  
    »Aha. Nun gut, Lady Kelly, dann verratet mir doch, was Ihr an meinem Bruder so unmöglich findet.«
  


  
    Kelly erwog, ihn davon in Kenntnis zu setzen, dass ihr der Titel »Lady« nicht zustand, entschied sich dann aber dagegen. Es war angenehm, in dieser seltsamen Welt zur Abwechslung einmal freundlich und höflich behandelt zu werden. »Er verlangt von mir, dass ich auf dem Stuhl da drüben sitze und mehr esse, als ich vertragen kann. Ich habe in den letzten Monaten nicht genug Geld zur Verfügung gehabt, um mich satt essen zu können, und deswegen ist mein Magen geschrumpft. Und dann will er, dass ich mich ins Bett lege und absolut nichts tue. Ich bin aber nicht der Typ Mensch, der mit Nichtstun die Zeit totschlagen kann!
  


  
    Bei mir zu Hause …« Ihre Stimme brach, als sie daran dachte, dass von ihrem Zuhause nur ein Haufen Schutt und Asche übrig geblieben war. Sie nahm sich zusammen und fuhr fort: »Zu Hause pflegte ich immer ein Dutzend Projekte auf einmal in Angriff zu nehmen – Spitzenklöppelei, Stickerei- und Näharbeiten, Puppen habe ich auch angefertigt, und dann musste ich auch noch Wäsche waschen, meine Blumen gießen und im Garten arbeiten, um möglichst viel Gemüse und Obst ernten zu können. Kaufen konnte ich diese Dinge ja nicht mehr, nachdem meine lieben Nachbarn meine Kunden unter Druck gesetzt und verscheucht hatten und ich von dem leben musste, was die paar Touristen, die in die Stadt kamen, bei mir ließen. Eine Doyle eignet sich nicht zum Nichtstun, und ich schon gar nicht. Ich bin die einzige noch lebende Doyle.«
  


  
    Evanor runzelte die Stirn, Saber nahm ihr Geständnis schweigend auf. »Eure Familie ist tot?«, fragte Evanor schließlich.
  


  
    »Ja, meine Eltern starben vor einigen Jahren bei einem Autounfall …« Angesichts der verwirrten Gesichter der beiden Männer brach sie ab. Das Wort »Auto« schien ihnen nichts zu sagen, und da der Sprachzauber scheinbar keine sinngemäße Übersetzung zustande brachte, griff Kelly zu der naheliegendsten Erklärung. »Hier gibt es doch sicher Kutschen, nicht wahr? Von Pferden gezogene Kutschen?«
  


  
    »Ja. Und auch solche, deren Räder sich mittels Magie drehen, aber sie sind kostspielig, und es bedarf zahlreicher Zauber, um sie instand zu halten«, erwiderte Evanor mit seiner wunderschönen weichen Stimme. »Wir stellen sie hier auf der Insel für unseren eigenen Gebrauch selbst her, denn wir besitzen keine Pferde, die die gewöhnlichen Kutschen ziehen könnten. Wir verstehen uns gut darauf, sie zu warten. Sie sind schneller als Pferdekutschen, vorausgesetzt, die Straße ist eben genug, um schnell zu fahren, können fast dasselbe Ladegewicht bewältigen wie zwei Zugpferde, und sie müssen nicht mit Stroh und Hafer versorgt werden.«
  


  
    Das reichte aus, um ihnen klarzumachen, was ihrer Familie zugestoßen war. »Nun ja, in der Welt, aus der ich komme, haben wir Gefährte, die dasselbe leisten wie eure magischen Kutschen, und viele glatte, gerade Straßen, auf denen man hohe Geschwindigkeiten erreichen kann. Und vor drei Jahren hat ein betrunkener Idiot die Kontrolle über seinen pferdelosen Wagen verloren und ist in den meiner Eltern gerast – ungebremst, sodass alle drei auf der Stelle tot waren.«
  


  
    »Dann spreche ich Euch mein Beileid aus – auch in Sabers Namen«, fügte der jüngere Mann hinzu und bedachte seinen Bruder, der ihn ob dieser Anmaßung finster anstarrte, mit einem herausfordernden Blick. »Unsere Mutter Annia starb zusammen mit unserer tot geborenen Schwester im Kindbett. Als unser Vater Saveno ein Jahr später am Fieber erkrankte, brachte er nicht genug Willenskraft auf, um ohne sie weiterzuleben, und erlag trotz all unserer Bemühungen, ihn zu heilen, schließlich seiner Krankheit. Also sind wir sozusagen auch Waisen. Und Verbannte, einfach nur, weil wir das Verbrechen begangen haben, geboren zu werden.«
  


  
    »Das tut mir leid«, erwiderte Kelly aufrichtig. Es musste auch schwer sein, seine Eltern auf diese Weise zu verlieren. Dann konzentrierte sie sich wieder auf ihr momentanes Problem, und erneut wallte Ärger in ihr auf. »Aber das ändert nichts daran, dass Saber mich herumkommandiert – er hat sogar gedroht, mich mit einem Zauberbann zu belegen!«, entrüstete sie sich, eine Faust in Sabers Richtung schüttelnd.
  


  
    »Aber nur, weil diese halsstarrige Närrin nicht weiß, was gut für sie ist!«
  


  
    »Als ob du ein Experte für Frauen wärst, Mr. Ach-icharmer-Verbannter!«, höhnte sie, dabei schlug sie sich mit einer Hand auf die Hüfte.
  


  
    »Das reicht.« Die leise, aber schneidende Stimme setzte ihrer Auseinandersetzung ein jähes Ende. Der jüngere Nightfall-Bruder musterte erst Kelly, dann Saber, richtete sich anschließend auf, und sein Blick kehrte zu der ersten Frau aus Fleisch und Blut zurück, die sie alle nach drei Jahren wieder zu Gesicht bekamen. »In einem Punkt hat er recht, Lady Kelly – während Ihr bei uns zu Gast seid, solltet Ihr ausreichend essen und Eure Kräfte zurückgewinnen. Und macht Euch keine Gedanken darum, wo Euer Essen herkommt. Ihr braucht Euch auch nichts für den nächsten Tag aufzuheben, wir verfügen über reichliche Vorräte und handeln auch manches für die Dinge ein, die wir hier herstellen. Also esst, so viel Ihr könnt, um das Gewicht wieder aufzuholen, das Ihr während der hinter Euch liegenden schweren Zeit verloren habt.
  


  
    Und sie hat insofern recht«, fügte er hinzu, als Saber die Arme verschränkte und ein selbstgefälliges Lächeln um seine Lippen spielte, »als dass du eigentlich wissen müsstest, dass man eine Frau mit so viel angeborener Energie nicht im Bett festhalten kann, ohne ihr etwas zu tun zu geben, womit sie Hände und Geist beschäftigen kann. Ihr benötigt etwas angemessenere Kleider, Lady Kelly«, fuhr Evanor höflich, aber bestimmt fort. »Mein Bruder und ich werden versuchen, etwas Passendes zu finden. Wir werden auch nach Stickrahmen, Klöppeln und Nähzeug suchen, damit Ihr etwas zu tun habt … wenn Ihr versprecht, Euch so oft wie möglich auszuruhen, so viel zu essen, wie Ihr könnt, und weder heute noch morgen weitere Fußböden zu schrubben. Einverstanden?«
  


  
    »Ich habe ihr schon ein paar Kleider gebracht«, warf Saber mürrisch ein und wies auf den Kleiderstapel in der Nähe der Tür.
  


  
    »Dann werden wir sie jetzt allein lassen, damit sie sie anprobieren kann – eine Tätigkeit, die keine Frau über Gebühr anstrengt, da wirst du mir sicher beipflichten – und uns auf die Suche nach Nadel und Faden begeben, damit sie sich die Sachen ändern kann. Jetzt, Saber«, fügte er scharf hinzu.
  


  
    »Du hast mir überhaupt keine Befehle zu erteilen«, fuhr Saber auf, wandte sich aber nichtsdestotrotz in Richtung Tür. »Ich bin dein ältester Bruder, und ich …«
  


  
    »Ich springe in die Bresche, wenn du dich wie ein Narr aufführst«, versetzte der etwas kleinere Mann mit einem Augenzwinkern in Kellys Richtung. »Wir kommen in einer Stunde wieder, Mylady.«
  


  
    »Sie ist nicht deine Lady«, grollte Saber, als sein Bruder die Tür hinter ihnen schloss und ihren unerwünschten Gast im Gemach des Burgherrn zurückließ. »Sie verschwindet von hier, sobald Morganen einen sicheren Weg findet, uns von ihr zu befreien.«
  


  
    »Ich versuche nur, höflich zu sein, Bruder«, gab Evanor ruhig zurück, als sie die Stufen hinunterstiegen. »Außerdem ist sie nicht mein Typ.«
  


  
    »In Bezug auf Frauen haben wir keinen ›Typ‹, schon vergessen?«, erinnerte ihn Saber. »Das kann sich keiner von uns leisten, Evanor.«
  


  
    Sein Bruder hütete sich wohlweislich, ihm in diesem Punkt zu widersprechen.
  


  
    

  


  
    Kelly seufzte leise. Wenigstens hatte sie jetzt etwas zu tun – sie konnte die Kleider anprobieren, die er ihr gebracht und dann achtlos auf den Boden geworfen hatte. Kleider, die eine gründliche Wäsche dringend nötig hätten. Nun ja, vorerst einmal werde ich mich damit begnügen müssen, sie auszuklopfen, beschloss sie, trat an das nächstgelegene Fenster, stieß die Läden auf, ging zu dem Kleiderstapel zurück, lud ihn sich auf die Arme, so gut es ging, und trug ihn zu dem offenen Fenster hinüber.
  


  
    Nachdem sie jedes Kleidungsstück so kräftig ausgeschüttelt hatte, dass kleine Staubwölkchen in der nach Meer und Salz duftenden Luft aufflirrten, befanden sie sich in einem halbwegs tragbaren Zustand – zumindest waren sie präsentabler als ihr rußgeschwärzter, löchriger, mit Schmutzwasserflecken und schmierigen Streifen übersäter Schlafanzug. Nachdem sie damit fertig war, sortierte Kelly den Stapel, inspizierte jedes einzelne Stück und bewunderte die feine Näharbeit – zierliche, saubere, garantiert nicht von einer Nähmaschine herrührende Stiche.
  


  
    Natürlich wird hierzulande von Hand genäht. Vermutlich verfügt nicht jeder hier über die Fähigkeit, solche alltäglichen Arbeiten mit Hilfe von Magie auszuführen, oder es existiert gar kein Näh- und Flickzauber.
  


  
    Sie fand zwei lange Unterhosen, drei Korsetts, fünf Röcke, vier Blusen, drei lange Unterhemden, zwei Unterund drei Überkleider und mehrere Strümpfe vor, darunter ein Paar aus fein gesponnener Wolle, das für dieses sommerliche Wetter entschieden zu warm war, und eines aus so dünner, vor Alter brüchiger Seide, dass es unter ihren Fingerspitzen zerriss, als sie es ausschütteln wollte. Auch die anderen Strümpfe wiesen bereits größere Löcher auf, vermutlich als Folge von Sabers unsachgemäßem Umgang mit ihnen.
  


  
    Sie warf das kaputte Strumpfpaar zur Seite und wandte sich den Schuhen zu – fünf Paaren in verschiedenen Größen, etwas abgetragen, doch alle noch mehr oder weniger brauchbar. Das am zweitbesten erhaltene Paar entsprach ungefähr ihrer Schuhgröße, wie sie feststellte, als sie einen Schuh gegen ihre nackte Fußsohle hielt. Sie legte es beiseite und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Kleider.
  


  
    Einige Stücke waren mottenzerfressen, sie entdeckte überall kleine Löcher, doch den meisten haftete ein pfeffriger, zedernholzähnlicher Geruch an, der ihr verriet, dass sie lange Zeit eingelagert und vermutlich noch älter waren, als sie aussahen. Eine hüftlange ärmellose Untertaille passte ihr und sah robust genug aus, um nicht gleich Risse zu bekommen, wenn sie tief einatmete. Sie würde sich als Unterhemd verwenden lassen, war aber zu dünn, um als mittelalterliches Tanktop durchzugehen.
  


  
    Während sie den Stapel weiter durchsah, unterdrückte Kelly ein Seufzen. Sie fand keine einzige Hose. Sie hatte nichts gegen Röcke, zog aber Hosen bei weitem vor. Die Kleidungsstücke waren alle unterschiedlich groß; Saber hatte vermutlich einfach eine Auswahl zum Anprobieren für sie zusammengesucht. Es gab tatsächlich nur Röcke und Kleider. Sie streifte ihren Schlafanzug ab, schlüpfte in die kleinere der voluminösen Unterhosen und zog das Zugband fest, das prompt knirschend zerriss, sodass ihr die Hose von den Hüften rutschte. Das Band des größeren Exemplars riss gleichfalls, was ihr ein ärgerliches Schnauben entlockte.
  


  
    Sie beförderte die Wäschestücke mit einem Tritt in eine Ecke des Raumes und überprüfte behutsam die Schnüre der Korsetts. Die des kleinsten und des mittleren rissen, die des größten hielten endlich. Kelly schnürte alle drei auf, hielt sie sich an und schätzte grob ab, welches die richtige Größe hatte, um ihre Brüste zu stützen – obwohl sie so dünn war, konnte sie sich in diesem Punkt nicht über mangelnde Rundungen beklagen – und zog die intakten Schnüre des größten Korsetts ein. Dann streifte sie es über ihr ärmelloses Hemd. Zum Glück wurde es vorne geschnürt. Und zum Glück kannte die Kleidung dieser Welt und dieser Zeit zumindest ansatzweise Methoden, die Brust einer Frau zu halten.
  


  
    Statt Fischbeinstäbchen verliefen bei diesem Kleidungsstück eingesetzte steife Filzstreifen von der Brust bis zu den Hüften, dennoch diente es als brauchbarer BH-Ersatz, obwohl es im Moment noch ein wenig locker saß. Und im Gegensatz zu den ihr bekannten Miedern und Korsagen war es mit Schulterträgern versehen, die einen Teil des Gewichts trugen, statt nur auf Halt durch Druck zu setzen.
  


  
    Als Nächstes probierte sie die Röcke und Blusen an. Anders als die aus schlichtem beigefarbenem Musselin gefertigten Wäschestücke bestanden diese aus hellem pastellfarbenem Stoff und waren teilweise am Saum mit Blumenmustern bestickt oder mit Bändern verziert. Eines der Kleider spannte um ihren Oberkörper und war ihr entschieden zu lang, das andere war viel zu weit und rutschte ihr ständig von den Schultern – vor allem, weil auch hier die Schnüre sofort gerissen waren.
  


  
    Kelly verdrehte die Augen. In puncto Schnüre hatte sie heute scheinbar kein Glück. Sie wusste zwar, wie man sie herstellte, aber ihr fehlte das dazu notwendige Material. Seufzend überprüfte sie die Größe der restlichen Kleider.
  


  
    Auch von den Blusen hatte keine die richtige Größe. Die Röcke passten besser. Sie entschied sich für einen, der allerdings ihre Knöchel und die Hälfte ihrer Waden freigab – für katanische Verhältnisse geradezu skandalös, wie sie annahm, nur dass sie sich nicht daran störte. Die Blusen waren bis auf eine, die jedoch mit so vielen Stockflecken übersät war, dass sie sie gar nicht erst anprobieren mochte, samt und sonders zu klein.
  


  
    Resigniert zog Kelly die Sachen wieder aus und schlüpfte in die bodenlangen Hemden. Eines passte, nur die Ärmel waren zu eng, und der Saum reichte ihr nur bis knapp zum Knie. Die anderen hingen wie Säcke an ihr und schleiften über den Boden. Und was die am ältesten aussehenden Stücke, die Übergewänder, betraf, so waren sie allesamt viel zu lang, selbst wenn sie in der Ära, aus der sie stammten – welche auch immer das gewesen sein mochte – der herrschenden Mode entsprochen hatten. Sie konnte sie jedenfalls so nicht tragen. Die Sachen waren alle ähnlich geschnitten wie die, die sie und die »Freunde des Mittelalters« möglichst detailgetreu zu kopieren pflegten, aber es gab genug Unterschiede, die es ihr unmöglich machten, genau zu bestimmen, welcher Zeit und Kultur sie zuzuordnen waren.
  


  
    Unter Zuhilfenahme von Zähnen und Fingernägeln, was ziemlich viel Zeit in Anspruch nahm, gelang es Kelly, die Nähte an den Ärmellöchern des kurzen Hemdes aufzuribbeln und die Ärmel abzutrennen. Mit dem kurzen Rock und dem Korsett-BH darunter würde das Kleidungsstück als sommerlich leichte ärmellose Bluse durchgehen; im Gegensatz zu der Untertaille war es wenigstens nicht allzu durchsichtig. Hoffentlich entsprach es den in dieser Welt üblichen Ansprüchen der Schicklichkeit, den ihren genügte es auf jeden Fall. Es musste eben reichen bis sie die anderen Kleider mit den versprochenen Nadeln und dem Garn umgeändert hatte. Hoffentlich dachten ihre beiden Gastgeber daran, ihr auch eine Schere mitzubringen.
  


  
    Mit dem von seinen Ärmeln befreiten Hemd über dem Arm kehrte sie der Tür den Rücken zu, als sie die Angeln quietschen hörte. Kelly schnappte nach Luft, zog sich hastig das Hemd über den Kopf, zerrte es so weit hinunter, dass es ihre Schenkel bedeckte, und fuhr zu dem Eindringling herum. Saber stand mit einer kleinen Truhe in den Händen auf der Schwelle. Seine geweiteten, leicht verwirrt blickenden Augen hafteten auf ihrem Körper.
  


  
    »Hast du schon mal was von Anklopfen gehört?«, fauchte sie. Das Blut schoss ihr in die Wangen, als er fortfuhr, sie anzustarren.
  


  
    Der dunkelblonde Mann blinzelte, dann schob er sich ganz in den Raum. Sein Bruder folgte ihm. Auch Evanor errötete leicht, als er sie nur mit einem Hemd bekleidet erblickte, auch wenn es sie von den Schultern bis zu den Knien bedeckte. Er legte die Tuchballen, die er bei sich trug, auf den Tisch, stieß seinen Bruder an, damit dieser die Truhe abstellte, und zog ihn mit sich aus dem Raum, ohne ein einziges Wort zu sagen.
  


  
    Kelly verzog die Mundwinkel zu einem leichten Grinsen, als die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel. Sie gestand sich ein, dass sie sich geschmeichelt fühlte, denn sie hatte den Grund für Sabers gedankenverlorenen Blick bemerkt – eine kleine, verräterische Ausbuchtung in seiner sonst glatt bis zu den Schenkeln herabfallenden Tunika. Normalerweise hätte der Stoff diesen Teil seiner Anatomie verdeckt.
  


  
    Normalerweise.
  


  
    Schluss jetzt, Kelly Doyle – vergisst du da nicht eine Kleinigkeit? Du befindest dich in einem Reich voller Magie, und wenn er sich in dich verliebt, wird irgendein nicht näher beschriebenes Unheil über sein Land hereinbrechen. Willst du eine solche Schuld auf dich laden? Du hast doch nun wirklich schon genug Probleme am Hals!
  


  
    Ja, aber … er ist ein Bild von einem Mann! Und er hat eindeutig Interesse an mir gezeigt, gab eine kleine Stimme aus der urweiblichsten Ecke ihres Herzens zurück. Du bist noch nicht tot, weißt du?
  


  
    Doch, sie hatte seinen Blick als äußerst schmeichelhaft empfunden. Den Rücken zur Tür gekehrt, ohne Unterwäsche und leicht vornübergebeugt, um das Hemd überzustreifen … sie musste ihm einen faszinierenden Anblick geboten haben. Allein die Vorstellung, er könnte auf diese Weise an sie denken, löste in ihrer Magengegend ein warmes Kribbeln und zwischen ihren Schenkeln ein leises Ziehen aus.
  


  
    Sie mochte ja körperlich noch unberührt sein, aber Kelly war im Amerika des späten zwanzigsten Jahrhunderts aufgewachsen, daher gab es nicht viel, was sie nicht über die Dinge wusste, die sich zwischen Männern und Frauen abspielten. Nur war sie leider immer zu sehr damit beschäftigt gewesen, sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen, um mit diesen Dingen herumzuexperimentieren; sie hatte sie immer nur in ihrer Fantasie ausleben können. Sie biss sich auf die Lippe, dann fuhr sie mit einem leisen Lächeln fort, sich anzukleiden und begann, das Nähmaterial in Augenschein zu nehmen, das die beiden Brüder ihr gebracht hatten. Ihre Gedanken kreisten immer noch um den Blick, mit dem Saber sie Minuten zuvor verschlungen hatte.
  


  
    Ungemein schmeichelhaft, das ließ sich nicht leugnen.
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    Rotgoldene Löckchen. Von einem tieferen Goldton als ihr Haar. Sommersprossen, die sich bis dorthin hinunterzogen, bei Jinga …
  


  
    Saber unterdrückte ein Stöhnen und versuchte, die Gedanken abzuschütteln, die ihn unbarmherzig plagten. Wenigstens hatte Evanor ihn allein gelassen, und er hatte sich in seine im nördlichen Teil des Westflügels gelegene Schlafkammer zurückziehen können. Doch das Bild hatte sich unauslöschlich in sein Gedächtnis eingebrannt: wohlgeformte, wenn auch momentan noch zu dünne, überall mit winzigen bräunlichen Flecken übersäte Beine und Schenkel, die sich bei ihrem Versuch, beim Ankleiden nicht das Gleichgewicht zu verlieren, leicht geöffnet und den Blick auf weitere braune Punkte auf dem weichen, weißen Fleisch der Innenseite freigegeben hatten. Auch ihre sanft geschwungenen Hüften waren damit gesprenkelt, und unter dem altersgelben Korsett, das sie getragen hatte, hatten sich erstaunlich volle Brüste abgezeichnet. Das Verlangen, das bei diesem verführerischen Anblick in ihm aufgeflammt war, peinigte ihn noch immer. Er wollte sie packen, sie an sich pressen und zum Herzen dieser rotgoldenen Löckchen vordringen, wieder und immer wieder …
  


  
    Aufseufzend legte Saber einen Arm über die Augen und versuchte ohne Erfolg, die Bilder zu verdrängen, die ihm seine Fantasie vorgaukelte. Seine andere Hand, die auf seinem Bauch ruhte, wanderte zu seinen pochenden Lenden hinunter, dann ballte er sie zur Faust. Es war besser, wenn er diesem Drang nicht nachgab. Er hatte sich ein paarmal auf diese Weise Erleichterung verschafft, aber das war kurz nach ihrer Ankunft auf der Insel gewesen, als sich sein Körper noch nicht an die unfreiwillige Enthaltsamkeit gewöhnt hatte.
  


  
    Und nun führte ihn eine Frau aus Fleisch und Blut in Versuchung …
  


  
    Erinnerungen begannen ihn heimzusuchen; an ihre Brüste, die sich gegen seinen Körper gedrückt hatten, als er sie vor der Makkadadak-Attacke gerettet und die Treppe hinuntergetragen hatte; an die Art, wie sich ihre Beine um seine Hüften geschlungen und sie sich an ihn geklammert hatte; wie sie sich bei ihrer ersten Begegnung in seinem Griff gewunden hatte; an ihre wohlgerundete Kehrseite, die er in Gedanken von den störenden Kleidern befreite … die weiche, weiße, gesprenkelte Haut … die Locken zwischen ihren...
  


  
    Saber konnte nicht länger an sich halten. Fluchend ließ er den Arm sinken, schob seine Tunika beiseite und schnürte seine Hose auf, dann bedeckte er sein Gesicht wieder mit dem linken Arm und blendete das Tageslicht aus. Rücklings auf dem Bett liegend malte er sich aus, wie sie mit ihren kleinen, zarten Händen und Fingern das mit ihm anstellte, wofür seine eigene Hand nur einen jämmerlichen Ersatz bot. Es kostete ihn keine große Mühe, sich bildlich vorzustellen, wie er sie nahm, sie sich voller Ekstase unter ihm wand, wie er den Fluch und seine ominöse Prophezeiung mit einem Hohnlachen abtat und sein Schwert in die rotblonde Jungfrau bohrte, immer wieder und wieder, bis …
  


  
    Es war ein hohles Vergnügen, als er endlich Erfüllung fand. Er konnte und durfte die Dinge, nach denen er sich sehnte, nicht tun und hätte noch nicht einmal das tun sollen, wozu er sich gerade hatte hinreißen lassen. Sein brennendstes Verlangen war zwar gestillt, dafür waren zahlreiche andere verhängnisvolle Wünsche in ihm erwacht, von denen nicht alle rein körperlicher Natur waren. Lust mochte ja nur bloße Lust sein, aber manchmal führte sie auch zu den Gefahren der Liebe.
  


  
    

  


  
    Es war schon Abend, als er erneut in ihre Kammer trat; beide Monde waren aufgegangen und warfen seltsame silberne Doppelschatten durch die Fenster. Er stellte ein neues Tablett auf den Tisch, vergewisserte sich, dass die Essensreste auf den beiden anderen verschwunden waren, und nahm sie mit hinaus, ohne ein Wort zu sagen. Kelly sah kurz von ihrer Näharbeit auf und beobachtete, wie er durch den Raum stapfte, dabei kurz in ihre Richtung schielte – wahrscheinlich, um sich davon zu überzeugen, dass sie mit nichts Anstrengenderem beschäftigt war als damit, eine Nadel durch den Stoff gleiten zu lassen – und dann die Tür hinter sich zuzog.
  


  
    Fünf Sekunden später flog die Tür wieder auf, er stürmte in die Kammer zurück und funkelte den Boden unter seinen Füßen so anklagend an, als habe sie sich des schwersten Verbrechens in seinem Land schuldig gemacht. »Du hast ihn fertig geputzt!«
  


  
    »Ich erledige eine Arbeit entweder ganz oder gar nicht«, erwiderte sie spitz, bemüht, seinem Zorn kühle Gelassenheit entgegenzusetzen. »Ich habe den Rest des Bodens gescheuert und dann gegessen – mehr auf einmal als seit Monaten, falls dich das interessiert – und seither sitze ich hier und nähe. Schließlich muss ich mir ja ein paar Kleider umändern, wenn ich etwas zum Anziehen haben will.«
  


  
    Er stemmte die Hände in die Hüften. Seine grauen Augen wurden schmal. »Wo sind sie?«
  


  
    Sie griff nach der kleinen Stickschere, die sie in dem bemerkenswert gut ausgestatteten Nähkasten gefunden hatte, den er ihr gebracht hatte, und schnitt einen Faden ab. Nähen und Sticken beruhigten sie immer, und es waren vertraute Tätigkeiten in dieser neuen, fremden Umgebung, auch wenn ihr keine elektrische Nähmaschine zur Verfügung stand. »Wo ist was?«
  


  
    »Wo hast du den Eimer und die Bürste hingetan? Wenn ich dir das Putzzeug wegnehme, kannst du keinen Unfug mehr damit machen!«
  


  
    »Du findest beides unter dem Waschbecken. Aber schrei mich nicht gleich an, nur weil deine Fähigkeiten als Hausmann einiges zu wünschen übrig lassen«, fügte sie bissig hinzu, fädelte einen neuen Faden ein und begann mit der nächsten Naht. Sowie sie sich ein paar Kleider geändert hatte und nicht mehr nur mit Rock und Hemd herumlaufen musste, würde sie sich eine Pluderhose schneidern – weit genug, um optisch als Rock durchzugehen, aber wesentlich bequemer. Und vernünftige Unterwäsche. Die beiden Nightfall-Brüder hatten ihr bei ihrem überraschenden Besuch genug Stoff und Garn für eine anständige Garderobe mitgebracht, auch wenn die Tuche vor Alter ausgebleicht und teilweise etwas brüchig waren. »Ich kann nichts dafür, dass in meiner Welt größerer Wert auf Hygiene und Sauberkeit gelegt wird als in deiner.«
  


  
    Er schnarrte etwas, was wie ein an diesen »Jinga«gerichteter Fluch klang, dessen Namen sie nun schon öfter im Zusammenhang mit Verwünschungen gehört hatte, und verschwand im Bad. Als er mit dem Eimer in der Hand, in dem die Bürste klapperte, wieder zum Vorschein kam, sprach sie weiter.
  


  
    »Irgendwann müsste ich auch einmal ein Bad nehmen. Diese ›Abtrittkammer‹, wie du sie nennst, entspricht nicht unbedingt dem, woran ich gewöhnt bin. Gibt es hier irgendetwas, was entfernt an eine Badewanne erinnert?«
  


  
    Zähneknirschend – sein Körper reagierte schon, wenn er sich nur im selben Raum wie sie aufhielt; ein Beweis dafür, dass es ein Fehler gewesen war, seinen lange unterdrückten Bedürfnissen vor einigen Stunden freien Lauf zu lassen – ging Saber zu einem der Fenster hinüber und zog eine große, geschnitzte Holzplatte von einem Steinwürfel weg, den sie für einen merkwürdig geformten Tisch gehalten hatte, obwohl an einer Seite kleine Stufen zu der Platte hochführten.
  


  
    Kelly erhob sich von dem Bett, auf dem sie gegen ein paar Kissen im Rücken gelehnt gesessen hatte, und tappte neugierig zu ihm hinüber. Er fegte gerade Spinnweben aus einer großen, steinernen Wanne, zog einen an einer Kette befestigten Korken aus einem ähnlichen Wasserspender wie dem im Bad und spülte die restlichen Staubflocken fort, sobald das Wasser zu sprudeln begann.
  


  
    Dann beugte er sich über den Rand und entfernte einen weiteren Korken aus dem Abfluss des Beckens. »Es hat keinen Sinn, die Wanne zu füllen, bevor sie nicht wenigstens gründlich ausgespült worden ist«, sagte er. »Um das Wasser abzustellen steckst du einfach den Korken wieder hier hinein. Wärmer oder kälter stellt man es damit.« Er betätigte einen Hebel, hielt eine Hand unter den Wasserstrahl, um die Temperatur zu überprüfen, und runzelte die Stirn. »Auch das noch. Der Zauber hat seine Wirkung verloren.«
  


  
    »Das gilt auch für das Wasser im Bad – äh, der Abtrittkammer«, verbesserte sie sich, da der erste Begriff für die Leute hier scheinbar eine andere Bedeutung hatte. Kelly hatte einen ähnlichen Hebel unter dem Waschbecken gesehen, sich aber nicht weiter damit beschäftigt, nachdem sie festgestellt hatte, dass sich die Temperatur damit nicht regulieren ließ. Sie spähte in die Wanne und griff naserümpfend in den Eimer. Spinnweben, Staub und vermutlich der angetrocknete Seifenschaum mehrerer Generationen beleidigten ihr Auge. »Ich brauche diese Bürste noch mal für ein paar Minuten.«
  


  
    »Bei Jinga!«, explodierte Saber und entriss ihr die Bürste prompt wieder. Vor Anstrengung, sein Temperament zu zügeln, lief sein Gesicht rot an, und er mahlte mit den Zähnen. Nachdem er den Eimer mit einem Tritt außerhalb ihrer Reichweite befördert hatte, deutete er auf das Bett. »Du – setzt – dich – dahin. Ich werde die verdammte Wanne ausscheuern!«
  


  
    »Tu dir keinen Zwang an. Die Seife liegt neben dem Waschbecken.« Kelly drängte sich an ihm vorbei, stolzierte zum Bett zurück, kroch darauf, ließ sich gegen die Kissen sinken und funkelte ihn an, als er sie anstarrte. »Worauf wartest du noch? Wenn du es nicht tust, mache ich es, das ist dir ja wohl klar.«
  


  
    Er warf ihr einen bösen Blick zu, ließ die Bürste in den Eimer fallen und trug ihn hinaus. Kelly biss sich auf die Unterlippe, um ihr Lächeln zu verbergen, und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihre Näharbeit. Einen Teil ihrer Aufmerksamkeit zumindest. Der Rest galt Saber, der kurz darauf zurückkam, etwas Längeres, kompliziert Klingendes murmelte, woraufhin das Wasser zu dampfen begann, und dann den Wasserfall wieder verkorkte. »Ich hole dir auch noch einen neuen Korken für das Becken in der Abtrittkammer.«
  


  
    Kelly musste sich erneut ein Lächeln verbeißen, als er sich drei Schritte von der Wanne entfernte, dann herumfuhr, Eimer, Bürste und Seife packte und alles mitnahm, um sicherzugehen, dass sie während seiner Abwesenheit nichts damit anstellen konnte. Leise kichernd wandte sie das Gesicht ab, als er den Raum verließ und die Tür hinter sich zuknallte. Sie sollte ihn wirklich nicht auslachen, aber es war einfach zu komisch. Kelly bezwang sich, bis er außer Hörweite war, dann brach sie in schallendes Gelächter aus, bis ihr die Tränen in die Augen traten.
  


  
    Doch als er zurückkehrte, Stiefel und Tunika abstreifte und in die Wanne stieg, um sie auszuscheuern, verflog ihre Belustigung und machte zahlreichen anderen widersprüchlichen Gefühlen Platz. Sie betrachtete das Spiel seiner Muskeln unter seiner sonnengebräunten, auf der Brust mit goldenen Haaren bedeckten Haut. Eine verblasste weiße Narbe verlief zickzackförmig über ein Schulterblatt; sie sah aus, als sei er dort von einem Blitz getroffen worden. Aber vermutlich rührte sie eher von der Spitze eines Schwertes oder eines Dolches her, wenn man berücksichtigte, in was für einer Welt er lebte. Sein Rücken spannte sich an, als er sich vorbeugte, und einige unverständliche Worte drangen über seine Lippen.
  


  
    Zu Kellys heimlichem Bedauern schien er einen Putzzauber gemurmelt zu haben, denn schon nach zwei Minuten glänzte die Steinwanne wie neu. In Anbetracht der angesammelten Schmutzmenge hätte sie selbst wohl gut und gerne eine Stunde gebraucht, um dasselbe Ergebnis zu erzielen. Saber wischte mit dem Tuch ein letztes Mal über den Rand, warf es dann zu Seife und Bürste in den jetzt leeren Eimer und steuerte auf die Tür zu.
  


  
    »Lass die Seife bitte hier, ich brauche sie, um mich zu waschen«, bat Kelly rasch. »Und für einen Lappen und ein paar saubere Handtücher zum Abtrocknen wäre ich auch dankbar. Und wenn du deinen Säuberungszauber vielleicht auf diese Kleider hier ausweiten könntest …«
  


  
    Angesichts des finsteren Blickes, mit dem er sie maß, blieben ihr die Worte in der Kehle stecken.
  


  
    Sie schluckte hart. »Schon gut. Ich möchte keine Umstände machen.«
  


  
    Er knurrte die katanische Version von »zu spät« und stapfte zur Tür hinaus. Sein Hemd und seine Stiefel hatte er vergessen, seine dunkelgoldene Mähne fiel ihm über den muskulösen Rücken.
  


  
    Sowie er fort war, ließ sie sich grinsend gegen die Kissen sinken und strich mit der Hand über ihren Oberschenkel und über ihre Brust. Ihre Näharbeit lag vergessen auf ihrem Schoß. Jetzt, wo sie weder eingeschüchtert noch verwirrt noch erschöpft war, empfand sie ihre Wortgefechte als seltsam erregend, genau wie es sie erregte, sich im selben Raum wie er aufzuhalten, wenn er so unvollständig bekleidet war. Sie wünschte sich plötzlich, dass man in seiner Welt nicht so felsenfest an Flüche glauben würde, denn dann hätte es seine Hand sein können, die ihre Brust umschloss. Wenn es diese lächerliche Prophezeiung und die allgemeine Furcht davor nicht gäbe, könnte sie sich sehr wohl vorstellen, die Jungfrau zu sein, die das Schwert begehrte. Fest stand, dass er seit langer Zeit der erste Mann war, der sie ernsthaft in Versuchung führte.
  


  
    Nun ja, träumen durfte man ja …
  


  
    

  


  
    Als er kurze Zeit später noch einmal zurückkam, saß Kelly aufrecht auf dem Bett, stichelte an einem Kleid herum und lächelte noch immer voll stiller Belustigung in sich hinein. Der Zauberer Saber – auch wenn er auf sie mehr wie ein Krieger wirkte – stellte ein halbes Dutzend Fläschchen auf den Wannenrand und legte einen Stapel Tücher, die er sich unter den Arm geklemmt hatte, daneben. Leider handelte es sich dabei nicht um die Frotteetücher, an die sie gewöhnt war, sondern um schlichte glatte Leinenstücke. Dann verschwand er in dem winzigen Bad, nahm einen großen, ovalen Korkstopfen aus einem Beutel an seinem Gürtel und stellte damit den stetigen Wasserfluss ab. Danach kam er zurück und begann, mit dem spiralförmig geschnitzten Stab, der neben der Tür an einem Haken hing, gegen sämtliche Leuchtkugeln im Raum zu klopfen.
  


  
    Erst jetzt fiel Kelly auf, wie dämmrig es in der Kammer geworden war. Die beiden Monde schienen nicht hell genug, und die einzelne Kugel, die sie neben dem Bett zum Glühen gebracht hatte, spendete auch kein ausreichendes Licht.
  


  
    Sie hatte früher an diesem Tag eine Weile aus dem Fenster geschaut und die Landschaft betrachtet; den halbtropischen Wald, der die Burg umgab, das umliegende Gelände und das dahinter in der Ferne schimmernde Wasser. Sie hatte bereits bemerkt, dass sich ihr unabhängig davon, ob sie aus den westlichen oder den östlichen Fenstern des achteckigen Raumes sah, immer weitgehend derselbe Blick bot. Das Land fiel sowohl gen Osten als auch gen Westen über eine große Entfernung hinweg von dem Gipfel ab, um den die mit Türmen besetzte Außenmauer verlief, in deren Mitte das Burggebäude thronte. Dahinter erstreckte sich Wasser, soweit das Auge reichte. Einen besseren Verbannungsort hätten die Feinde der acht Brüder gar nicht wählen können.
  


  
    Im Norden und Süden erhoben sich hohe, schroffe Berge. Soweit sie es beurteilen konnte, handelte es sich bei Nightfall um eine ziemlich große Insel; sicherlich groß genug, um eine mittelgroße Stadt zu beherbergen, selbst wenn sie hierbei moderne Maßstäbe zugrunde legte. Wenn man den Urwald rodete, ließ sich darüber hinaus auch reichlich Platz für Felder und Weiden gewinnen. Außer der Burg selbst hatte Kelly bislang allerdings keinerlei Anzeichen für Zivilisation entdeckt.
  


  
    Eines stand jedenfalls fest: Sie befand sich in der südlichen Hemisphäre dieser Welt. Von ihrer Perspektive aus schien die Sonne von Osten nach Westen über den nördlichen Teil des Himmels zu wandern, und das ließ auf ein südlich des hiesigen Äquators gelegenes Land schließen. Immerhin ermöglichte es ihr dieser Zauber oder was immer es auch war, die hier gebräuchlichen Worte so zu verstehen wie in ihrer Heimat: Osten war Osten, Westen Westen und so weiter.
  


  
    Ich komme mir vor wie in einer magischen Miniaturausgabe von Neuseeland, nur dass die Jungs hier nicht den richtigen Akzent haben.
  


  
    Nachdem er die letzte Leuchtkugel zum Glühen gebracht hatte, hängte Saber den Stab wieder an seinen Haken an der Wand, hob seine Tunika und seine Stiefel auf und deutete dann auf die Flaschen, die er auf dem Wannenrand aufgereiht hatte. »Da ist Seife, und ich habe auch ein paar duftende Öle mitgebracht. Aber ich kann nicht dafür garantieren, dass sie nicht eingetrocknet sind oder ihr Aroma verloren haben.«
  


  
    »Danke, Saber«, murmelte sie, was ihn wie erstarrt an der Tür innehalten ließ. Kelly hatte an diesem Nachmittag über einiges nachgedacht. »Ich weiß deine Aufmerksamkeit wirklich zu schätzen …, und ich muss mich dafür entschuldigen, dass ich so unausstehlich war. Meine einzige Rechtfertigung besteht darin, dass meine Nerven nach allem, was ich durchmachen musste, ziemlich blank gelegen haben.«
  


  
    Eine Hand auf die Türklinke gestützt blieb er stehen, bis ihre Worte ganz in sein Bewusstsein eingedrungen waren. Endlich fand er seine Sprache wieder. »Trevan führt seine seltenen, aber heftigen Temperamentsausbrüche auf seine rötliche Haarfarbe zurück. Und Koranen bezeichnet sich aus demselben Grund als so heiß wie eine Flamme. Ich … es tut mir manchmal wirklich leid, dass ich mit ihnen verwandt bin.«
  


  
    Kelly biss sich auf die Lippe, um angesichts dieser Generalentschuldigung nicht laut zu kichern, nickte und hielt den Blick sorgsam auf ihre Näherei gerichtet. »Ich verstehe.«
  


  
    »Kelly of Doyle …«
  


  
    Als sie zu ihm aufblickte, verflog ihre Erheiterung angesichts des Ernstes in seinen grauen Augen augenblicklich.
  


  
    »Verliebe dich nicht in mich. Und versuch nicht, mich dazu zu bringen, mich in dich zu verlieben. Hast du mich verstanden?«
  


  
    Sie dachte einen Moment lang über diese wie eine Warnung klingende Forderung nach. »Verstanden. Keine zarten Liebesbande anspinnen«, bestätigte sie, dabei starrte sie aus den Fenstern hinter dem Fuß des Bettes. »Ich habe kein Problem damit.« Dann sah sie ihn an – er hatte inzwischen seine Stiefel angezogen, nicht aber sein Hemd – und platzte mit dem Erstbesten heraus, das ihr in den Sinn kam. »Wie wäre es denn stattdessen mit heißem Sex?«
  


  
    Sein linkes Auge begann zu zucken, dann seine Halsseite und seine Brustmuskeln, dann zuckte seine gesamte linke Körperhälfte. Irgendwie gelang es ihm, den Raum zu verlassen und die Tür hinter sich zu schließen, diesmal ganz behutsam. Und dann brüllte er etwas Unverständliches, auf dessen Übersetzung sie auch nicht den geringsten Wert legte, ehe sie ihn die Stufen hinunterstampfen hörte.
  


  
    

  


  
    Morganen lächelte leise, als er das Geröhre wahrnahm. Evanor legte den hellblonden Kopf schief, hob eine goldene Braue und musterte den jetzt über das ganze Gesicht strahlenden jüngsten Spross der Familie forschend. Morganen schüttelte den Kopf und wandte sich an seine in seinem Arbeitsraum versammelten Brüder. Der Älteste war anderweitig beschäftigt und würde sie nicht stören.
  


  
    Alle anderen hatten sich eingefunden – mit Ausnahme von Rydan, was verwunderlich war, denn obgleich ihr die Nacht liebender Bruder nichts auf die ihm zugeordnete Strophe des Fluches gab, welche besagte, dass die ihm vom Schicksal zugedachte Frau seinen Untergang, zumindest aber das Ende seiner magischen Kräfte herbeiführen würde, missfiel ihm Kellys Anwesenheit auf Nightfall noch stärker als seinem ältesten Bruder. Doch Morganens übrige fünf Brüder hatten keine sonderliche Scheu vor Frauen, noch nicht einmal der übermäßig von sich selbst eingenommene Dominor, der sich, angelehnt an seinen Namensvetter, als alleinigen Herrn über sein Schicksal betrachtete. Ein Lächeln umspielte Morganens Lippen, als sein Blick über die in seiner Kammer versammelten Männer hinwegschweifte.
  


  
    »Meine lieben Brüder, mein Plan geht noch besser auf, als ich gehofft hatte – zumal unserem Ältesten die Vorstellung, einer von uns anderen könnte sich um die Frau kümmern und sich als Folge davon in sie verlieben, so schwer im Magen liegt, dass er selbst zwangsläufig immer mehr Zeit mit ihr verbringt.«
  


  
    »Du magst ja der bedeutendste Magier von uns allen sein, Morg«, Wolfers Stimme glich einem kehligen Grollen, »aber hältst du es für klug, unser Schicksal auf diese Weise herauszufordern?«
  


  
    Morganen sah ihn an. Seine aquamarinblauen Augen hielten dem Blick des älteren Bruders ruhig stand. »Es ist unser aller Schicksal, und wir können ihm nicht entrinnen. Aber wir können es vielleicht kontrollieren. Wenn das in Sabers Vers vorhergesagte Unheil eintrifft, müssen wir auf alles vorbereitet sein«, fügte er hinzu. »Hier in unserem Exil dürfen wir nicht auf Hilfe vom Festland zählen – selbst wenn ganz Katan Gefahr läuft, zerstört zu werden, sind wir auf uns allein gestellt, also müssen wir bereit sein.
  


  
    Wenn ich die Verszeilen richtig deute, hat diese Frau, Kelly, irgendetwas mit dem Unheil zu tun, das über uns hereinbrechen wird, kurz nachdem Saber sie für sich gewonnen hat. Falls er sich tatsächlich in sie verliebt, wird sie in irgendeinem Zusammenhang mit diesem Geschehen stehen – aber nicht, wie manche vielleicht glauben, die Ursache dafür sein«, fuhr er fort, als sein Zwilling unwillig die Stirn runzelte. »Wenn dem so wäre, würden die Zeilen anders lauten; sie würden sie als Auslöserin des Verderbens, das Unheil als Ergebnis von etwas, das sie tut, bezeichnen und nicht ankündigen, dass es ihr auf dem Fuß folgt, ohne dass sie aktiven Einfluss darauf hat. Es handelt sich also um ein Ereignis, das durch mehrere zufällig zusammentreffende Umstände herbeigeführt wird, nicht durch eine bewusste Handlung.
  


  
    Daher habe ich zwei ausgezeichnete Gründe, die Rückkehr dieser Frau in ihre eigene Welt hinauszuzögern: Ich will, dass wir die uns bevorstehende Katastrophe hinter uns bringen, und gleichzeitig dafür sorgen, dass die da hineinverwickelte Frau zur Stelle ist, damit sie uns hilft, sie zu erkennen und mit ihr fertig zu werden. Denn versteht mich nicht falsch … sie hat damit zu tun, auch wenn sie das Unheil nicht auslöst«, wiederholte Morganen. »Wenn ich ihre Rückkehr in ihre Heimat verzögere, gewinnen wir Zeit, und Sabers halsstarriger Widerstand wird zermürbt. Aber ewig kann ich sie und ihn nicht hinhalten. Also müsst ihr tun, was in eurer Macht steht, um die beiden zusammenzubringen. Am besten weckt ihr seine Beschützerinstinkte und seine Eifersucht. So unauffällig wie möglich natürlich.«
  


  
    Einige Brüder lächelten angesichts dieses Zusatzes, andere runzelten besorgt die Stirn. Einer – Dominor – schnaubte abfällig. Morganen entließ sie, ehe Saber sich wunderte, warum sich niemand zu dieser Stunde an seinem gewohnten Platz aufhielt, und auf die Idee kam, sie zu suchen. Die Brüder verteilten sich wieder in der Burg.
  


  
    Nur Koranen blieb im Raum zurück. Er wartete, bis sie endgültig miteinander allein waren, ehe er das Wort ergriff. »Morg, bist du sicher, dass du das Richtige tust?«
  


  
    »Natürlich, Kor«, versicherte ihm Morganen im Brustton der Überzeugung, dann trat er zu seinem Bücherregal.
  


  
    Koranen schüttelte seinen kastanienbraunen Schopf. »Nein, ich meine nicht, dass du versuchst, das Schicksal zu missachten, sondern … hältst du es für klug, die Dinge bewusst ins Rollen zu bringen?« Sein Blick wanderte zu der Tür, die sich kurz zuvor, hinter Dominor geschlossen hatte, und er schüttelte erneut den Kopf. »Ich glaube, die anderen haben noch gar nicht begriffen, was mir auf Anhieb klar geworden ist.«
  


  
    »Als da wäre?«, erkundigte sich sein jüngerer Zwilling mit hochgezogenen Brauen.
  


  
    »Wenn Saber sich in eine Frau verliebt, ereilt uns danach alle nacheinander dasselbe Los.«
  


  
    »Wo liegt da das Problem? Ich freue mich offen gestanden schon darauf.« Morganen grinste und rieb sich voller Vorfreude die Hände. »Ich mag Frauen.«
  


  
    Sein Zwilling nahm auf der Kante des Arbeitstisches mit der zerkratzten Steinplatte Platz und ließ die Beine in den rotgoldenen Stiefeln baumeln. »Hast du bedacht, mit welchen Schwierigkeiten die Brautwerbung einiger von uns verbunden sein dürfte? Wir können alle hören, wie Saber und Kelly sich in die Haare geraten. Bislang beschränken sie sich zum Glück auf verbale Auseinandersetzungen. Aber schau dir beispielsweise Wolfer an. Zu ihm passt nur eine körperlich extrem kräftige und zähe Partnerin. Leider haben wir hier auf der Insel weder Kriegerinnen noch Schmiedinnen oder ähnlich starke Frauen. Wie das enden soll, ist mir ehrlich gesagt ein Rätsel.
  


  
    Und Dominor braucht jemanden, der ihm gewachsen, wenn nicht gar überlegen ist, denn er ist unzweifelhaft der drittbeste Magier in der Familie und somit einer der besten in ganz Katan – neben dir und Rydan. Aber Rydans Macht entfaltet sich nur dann zu voller Stärke, wenn ein Sturm aufzieht, und er erachtet es als unter seiner Würde, mit irgendeinem von uns in Wettstreit zu treten, schon gar nicht mit Dom, was diesen wiederum eigentlich zum Zweitmächtigsten macht. Seine Frau aber müsste über ein großes Potenzial an Willenskraft, Ehrgeiz und Manipulationsgeschick verfügen …«
  


  
    Koranen hob zweifelnd die Brauen. »Keine gute Grundlage für eine zärtliche, romantische Werbung, Bruder.«
  


  
    »Die überlassen wir ja auch Evanor«, versetzte Morganen. Seine Bücher waren vorübergehend vergessen. »Die Suche zweier einsamer Herzen nach ihrem Gegenstück verläuft im Allgemeinen ohne hitzige Zwistigkeiten. Und Wolfer hat die für ihn bestimmte Gefährtin bereits gefunden, er weiß es nur noch nicht. Sie wird zu gegebener Zeit zu uns auf die Insel kommen, und dann wird sich sein Schicksal erfüllen.« Sein Zwilling runzelte die Stirn, doch Morganen fuhr unbeirrt fort: »So wie sich auch Dominors und Evanors Frauen hier einfinden werden – es ist ja nicht so, als könnten wir zu ihnen gehen, wir sitzen nun mal auf dieser verlassenen Insel fest.«
  


  
    »Womit wir bei Trevan, unserer Katze, angelangt wären«, gab Koranen zurück. »Er ist von uns allen derjenige, dem es am schwersten fällt, ohne Frau zu leben. Wenn er nicht Respekt vor Sabers Warnung hätte, diese Kelly nicht zu behelligen, und wenn sich unser ältester Bruder in Bezug auf sie nicht so besitzergreifend verhalten würde, hätte Trevan vermutlich schon längst versucht, sie zu verführen.
  


  
    Und Rydans Vorstellung davon, einer Frau den Hof zu machen … ich sehe es geradezu bildlich vor mir.« Koranen fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. »Er wird sie aus Angst davor, die Liebe könnte seine Macht schmälern, zum nächsten Fenster hinauswerfen. Er ist sehr stolz darauf, der zweitmächtigste Magier von uns allen zu sein, auch wenn er nicht wie Dom dauernd mit seinen Fähigkeiten prahlt. Es könnte auch noch schlimmer kommen – die unselige Frau könnte von ihm verlangen, sich wie ein zivilisierter Mann zu benehmen und aufzuhören, die Nacht zum Tage zu machen.«
  


  
    Morganen hob eine Hand vor den Mund, um sein Lächeln zu verbergen, als sein Zwilling fortfuhr:
  


  
    »Er würde ohne Skrupel selbst einen Sturm heraufbeschwören, statt auf einen zu warten, der seine Macht nährt, um die arme Frau von der Insel zu fegen und zu seiner einsamen, an die Nacht gebundenen Lebensweise zurückkehren zu können – und da kannst du so belustigt schmunzeln, wie du willst, Morg, ich habe recht«, warnte Koranen. »Du weißt, dass er das tun würde.«
  


  
    »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Eine Prophezeiung ist und bleibt nun einmal eine Prophezeiung. Aber da bist ja noch du«, überlegte Morganen laut. »Du brauchst eine Frau, die an deiner Leidenschaft nicht buchstäblich verbrennt, wie wir es in der Vergangenheit ja leider schon erleben mussten. Du wirst auf deine Art genauso ruhelos wie Trevan werden, wenn du dich nach etwas sehnst, was du nicht finden kannst … aber keine Angst, es wird dich finden.«
  


  
    »Du sprichst wie ein Seher, Bruder«, versetzte sein Zwilling unwirsch. »Kein katanischer Magier kann je ein Seher werden und kein Seher ein Magier. Oder hast du die Gesetze der Magie und des Schicksals gebrochen, die von Kata und Jinga bei der Gründung unseres Reiches aufgestellt wurden? Hast du einen Weg gefunden, als Spross eines anderen Reiches wiedergeboren zu werden und dann magische Regeln zu erstellen, die nur du befolgen musst?«
  


  
    Morganen lächelte, doch dieses Lächeln galt mehr ihm selbst als seinem Bruder. »Ich habe nur lange Zeit in Meditation über diese Dinge verbracht. Aber keine Sorge, auch ich werde vom Pfeil der Liebe getroffen werden. Ich glaube, es wird mir am leichtesten von euch allen fallen, eine Braut zu freien. Zumindest hoffe ich das. Mein Teil der Prophezeiung scheint ja eher zu besagen, dass ich für euch die Rolle von Kata, der Liebesbotin spielen muss und somit der Letzte bin, der die Hände über den acht Altären faltet.« Sein Lächeln verblasste und ein Anflug von Neid huschte über sein Gesicht. »Bis dahin habe ich nichts anderes zu tun, als mir den Kopf darüber zu zerbrechen, wie ich euch anderen helfen kann. Und das möchte ich so schnell wie möglich hinter mich bringen, sonst bin ich ein alter verknöcherter Junggeselle, und keine Frau wird meine runzligen Hände mehr ergreifen wollen, um mit mir in den Kreis der Altäre zu treten.«
  


  
    »O-ho, ich werde ein ganzes Meer voll Tränen um dich vergießen«, spöttelte Koranen. Sein Bruder versetzte ihm einen Rippenstoß, und dann begannen sie scherzhaft miteinander zu raufen.
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    Herein!«, rief Kelly, die am Tisch saß, als es an der Tür klopfte. Saber hatte sich neben ihr aufgebaut und achtete mit Argusaugen darauf, dass sie jeden Krümel der Reste aufaß, die von ihrem gestrigen Abendessen übrig geblieben waren.
  


  
    Gebadet, mit gewaschenem Haar, in das umgeänderte lange hellblaue Gewand und das Korsett gekleidet, dessen morsche Schnüre sie durch festere ersetzt hatte, nach dem schwach nach Blüten riechenden Öl duftend, das Saber ihr gebracht hatte, und mit den am besten passenden leichten slipperähnlichen Schuhen an den Füßen fühlte sich Kelly schon fast wieder wie ein Mensch. Ihr war sogar nach Gesellschaft zumute – nach jeder anderen Gesellschaft allerdings als der des finster dreinblickenden Mannes, der sorgsam Abstand zu ihr hielt und es fertigbrachte, den Eindruck zu vermitteln, als stünde er gleichzeitig hinter ihr und spähe über ihre Schulter, obwohl er hoch aufgerichtet neben dem Tisch stand.
  


  
    Sie wünschte, ihre Freundin Hope wäre bei ihr. Hope verstand es, eine angespannte Atmosphäre mit ein paar Worten aufzulockern. Aber Hope war in ihrer alten Welt zurückgeblieben und sie, Kelly, immer noch in dieser anderen Realität gefangen.
  


  
    Die Tür öffnete sich mit einem leisen Knarren, und Morganen betrat den Raum. Er war der jüngste und, wenn sie sich recht erinnerte, einer der beiden kleinsten der hoch gewachsenen Nightfall-Brüder. Sein hellbraunes Haar wurde von demselben Stirnband gehalten, das sie schon einmal bei ihm gesehen hatte, war aber nicht zu einem Knoten geschlungen, sondern fiel ihm offen über die Schultern. Sein Blick wanderte zwischen seinem ältesten Bruder und Kelly hin und her. »Gut. Ich hatte gehofft, euch beide hier anzutreffen. Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht für euch.«
  


  
    »Was sind das für Nachrichten?«, fragten Kelly und Saber wie aus einem Munde.
  


  
    Morganen zuckte die Achseln. »Es geht um ihre Rückkehr in ihre eigene Welt.«
  


  
    Saber verzog das Gesicht, weil sein Bruder nicht so klang, als hoffe er, diese Rückkehr bald in die Wege leiten zu können.
  


  
    Morganen, der zu dem Schreibtisch hinübergegangen war und auf der Kante Platz genommen hatte, bestätigte seine Vermutung.
  


  
    »Die gute Nachricht, Lady Kelly, lautet, dass es mir möglich ist, Euch in Eure Dimension zurückzuschicken, vielleicht sogar zu einem Ort und einem Zeitpunkt Eurer Wahl, sodass Ihr Euch nicht in den brennenden Trümmern Eures Hauses wiederfindet – vorausgesetzt, Ihr wählt einen späteren Zeitpunkt als den, zu dem Ihr Eure Welt verlassen habt, denn noch nicht einmal ich wage es, den Lauf der Zeit ändern zu wollen«, fügte er hinzu, nachdem er diskret auf den Flammentod angespielt hatte, dem sie so knapp entronnen war. »Die schlechte Nachricht ist, dass ich frühestens in fünf Monaten den ersten Versuch unternehmen kann.«
  


  
    »In fünf Monaten!«, brauste Saber auf. »Aber du hast doch gesagt …«
  


  
    »Könntest du bitte deine Stimme mäßigen!«, fauchte Kelly. Es traf sie, dass er sie anscheinend nicht schnell genug loswerden konnte. »Ich bin es leid, von dir ständig angeschnauzt und angebrüllt zu werden, du hirnloser Höhlenmensch!«
  


  
    Morganen pfiff leise durch die Zähne, wedelte mit der Hand durch die Luft und beugte sich über Kellys halb verzehrtes Frühstück. »Dürfte ich wohl wieder um eure Aufmerksamkeit bitten?«
  


  
    »Hoffentlich hast du eine verdammt gute Erklärung für diese fünf Monate«, knurrte sein Bruder drohend.
  


  
    »So hör mir doch zu, du gering Begabter.« Morganens Stimme klang schneidend. Saber mochte ja der älteste Bruder sein, aber er war nicht der mächtigste Magier in der Familie, und der Jüngste scheute sich nicht, ihm dies ins Gedächtnis zu rufen, wann immer er es für notwendig erachtete. »In ihrer Welt gibt es keine Magie. Ich will versuchen, es dir begreiflich zu machen … stell dir vor, du müsstest dein Schwert in einer winzigen Kammer mit hölzernen Wänden handhaben. Du bist gezwungen, jeden Streich und Stoß sehr genau vorauszuplanen, sonst läufst du Gefahr, die Holzwände zu beschädigen und dich dabei selbst zu verletzen. Unser Reich ist im Vergleich dazu ein weitläufiges offenes Schlachtfeld, auf dem du dein Schwert nicht nur nach Belieben schwingen, sondern dich auch noch frei bewegen und den Gegner aus verschiedenen Winkeln angreifen kannst.«
  


  
    Saber musterte ihn mit leisem Argwohn, nickte aber verstehend. Der Vergleich leuchtete ihm ein. »Was hat das denn damit zu tun, dass du sie erst in fünf Monaten zurückschicken kannst?«
  


  
    »Weil das Holz, von dem ich sprach, zersplittert ist und somit eine Gefahr für den Schwertkämpfer darstellt. Meiner Berechnung nach müssen die Schwingungen des Äthers ihrer Welt mindestens fünf Monate lang zur Ruhe kommen, ehe ich es wagen kann, erneut daran zu rühren. Vergiss nicht, dass ich sie ohne Anwendung der raffinierten Winkelzüge, für die ich bekannt bin, aus ihrer Welt herausgerissen habe, Bruder.« Morganen schnippte mit den Fingern, ehe er die Arme vor der Brust verschränkte. »Ich hatte keine Zeit, daher blieb mir keine andere Wahl. Ich musste sie sofort retten oder in meinem Seherspiegel tatenlos verfolgen – bitte verzeiht, dass ich furchtbare Erinnerungen in Euch wecke, Mylady – wie sie sich in eine schreiende menschliche Fackel verwandelt hätte.«
  


  
    Kelly legte ihre Gabel beiseite. Angesichts des Bildes, das sich ihr bei diesen Worten aufdrängte, drohte ihr der Bissen in der Kehle stecken zu bleiben.
  


  
    Saber deutete mit finsterer Miene auf sie. »Na großartig! Jetzt hast du es geschafft, ihr endgültig den Appetit zu verderben!«
  


  
    »Der kommt schon wieder«, versetzte Morganen gleichmütig. »Sie hat genug zu essen und genug Zeit, um sich auszuruhen. Sie sollte ihren Aufenthalt hier als Gelegenheit betrachten, sich zu erholen und sich um nichts Gedanken machen zu müssen.« Er brach ab und betrachtete seinen Bruder nachdenklich. »Natürlich nur, falls du nicht beabsichtigst, sie aus der Burg zu jagen und die nächsten fünf Monate lang in einem hohlen Baum leben zu lassen, oder sie zum westlichen Strand hinunterzuschicken, was noch schlimmer wäre.«
  


  
    »Das würde ich ganz bestimmt nicht tun«, gab Saber barsch zurück. Ein bitterböser Blick traf seinen Bruder.
  


  
    »Was meinst du damit?«, fragte Kelly gleichzeitig. Die beiden Männer sahen sie an. Morganen hob die Schultern und überließ es seinem Bruder, ihr darauf eine Antwort zu geben.
  


  
    »Wenn eine Frau auf dieser Insel entdeckt wird – bei uns, den verbannten acht Corvis-Brüdern – dann erwartet sie die Todesstrafe«, erklärte Saber grimmig. »Da der Rat der Magier nicht wagt, uns direkt entgegenzutreten und uns zu töten, weil ihm wohlbekannt ist, dass wir sowohl einzeln als auch gemeinsam ein zu starker Gegner für ihn sind, greift er zu allen möglichen anderen Mitteln, um uns Schaden zuzufügen …«
  


  
    »Wie zum Beispiel Makkadadaks und andere possierliche Tierchen, die uns alle paar Wochen anonym geschickt werden«, ergänzte Morganen hilfsbereit.
  


  
    »Richtig. Deshalb hat der Rat beschlossen, statt uns selbst jede Frau zu töten, die töricht genug ist, hierher zu kommen«, fuhr Saber fort. »Alle zwei Wochen, zu Vollmond und zu Neumond, erhalten wir per Schiff eine Warenlieferung. Die Händler sind ausschließlich Männer. Sie bringen uns die Nahrungsmittel, die wir nicht selbst anbauen oder erjagen können, und all die Dinge, die herzustellen uns schwerfällt.
  


  
    Dafür nehmen sie unser überschüssiges Getreide, Fleisch und Gemüse und die magischen Gegenstände mit, die ein jeder von uns anfertigt. Von den Corvis’ – unserer Blutlinie, bevor wir von unseren rechtmäßigen Ländereien vertrieben und für die Dauer unserer Generation unseres Namens beraubt wurden – produzierte magische Dinge sind von hoher Qualität, von unseren langlebigen Lichtkugeln wie diesen hier im Raum bis hin zu den pferdelosen Kutschen, von denen Evanor gesprochen hat.«
  


  
    »Und wir lassen die Händler teuer dafür bezahlen«, fügte Morganen hinzu. »Meine Wenigkeit, Rydan und Dominor sind die drei mächtigsten Magier in ganz Katan. Wir haben außerdem eine Menge unterschiedlicher Fähigkeiten. Wir können auf Bestellung fast alles anfertigen – auch Dinge, die sonst niemand zustande bringt. Und deswegen können wir es uns erlauben, horrende Preise zu verlangen – teils, weil wir kostspielige Materialien verwenden, teils auch, weil wir finden, dass uns dafür, dass wir hierher verbannt wurden, eine angemessene finanzielle Entschädigung zusteht. Viele Menschen auf dem Festland sind ganz versessen darauf, etwas von den auf das berüchtigte Nightfall verstoßenen ›Söhnen des Schicksals‹ Hergestelltes zu besitzen, selbst wenn es nur ein ganz gewöhnlicher Gebrauchsgegenstand wie eine Lichtkugel ist.
  


  
    Aber zurück zu unserem Problem, Bruder«, wandte er sich wieder an Saber. »Ich habe Lady Kelly sozusagen mit einem Vorschlaghammer statt mit einem Schwert aus ihrem Reich befreit, daher die fünfmonatige Wartefrist, die gewährleisten soll, dass keiner der Beteiligten durch die Störungen im Äther zwischen den Welten Schaden nimmt. Das führt uns zu der nächsten wichtigen Frage. Was hast du mit ihr vor, während sie hier ist?«
  


  
    »Wieso ich? Du hast sie hergebracht, also bist du für sie verantwortlich!«
  


  
    »Aber du bist der Älteste, wie du immer so gern betonst«, gab Morganen spitz zurück.
  


  
    »Du wirst dich von jetzt an um sie kümmern«, befahl Saber, während Kelly sich stirnrunzelnd fragte, was hier eigentlich vor sich ging und warum sie nicht in das Gespräch mit einbezogen wurde.
  


  
    Morganen lächelte – tückisch, wie Saber fand. »Wie du willst. Dann untersteht sie ab jetzt meiner Obhut, Bruder.« Er blickte auf die zwischen ihnen sitzende verwirrte Frau hinab, griff nach ihrer Hand und zog sie sacht an die Lippen, bevor er Kelly anlächelte. »Ich habe keine Angst vor meinem Schicksal oder vor irgendeiner Frau, die auf diese Insel kommt. Mylady, wenn Ihr gestattet … ich wäre entzückt, Euch den Hof machen zu dürfen … natürlich mit der ehrenhaften Absicht, Euch zu den acht Altären zu führen, wenn wir Gefallen aneinander finden.«
  


  
    »Verlass augenblicklich diesen Raum!«, donnerte Saber voller Empörung.
  


  
    »Wie bitte?« Morganen hob den Kopf und sah seinen Bruder mit hochgezogenen Brauen an, ohne Kellys Hand freizugeben.
  


  
    Saber funkelte ihn an. »Hinaus mit dir, und wag es ja nicht, sie je wieder anzurühren! Niemand wird in diesem Haus irgendjemandem den Hof machen oder gar heiraten!«
  


  
    »Einen Augenblick mal!« Kelly riss sich von Morganen los, sprang auf und betrachtete die beiden Brüder mit vor Wut glitzernden Augen. Was zu viel war, war zu viel, und das würde sie diesen Herren jetzt unmissverständlich klar machen. »Ich denke, ich habe in dieser Angelegenheit ja wohl ein beträchtliches Mitspracherecht, nicht wahr? Also redet gefälligst nicht über mich, als wäre ich gar nicht im Raum! Und wenn ihr es genau wissen wollt – ich habe an keinem von euch starrköpfigen Chauvinisten auch nur das geringste Interesse, weder an dir, Morganen, noch an Evanor noch an irgendeinem anderen von euch, den ich bislang zu Gesicht bekommen habe, ohne dass man sich die Mühe gemacht hat, ihn mir vorzustellen. Und ganz bestimmt habe ich kein Interesse an dir!«, fügte sie, an Saber gewandt, hinzu. »Wenn jemand diesen Raum verlässt, dann ihr beide! Ich weigere mich, euer rüpelhaftes Verhalten noch länger zu dulden. Hinaus mit euch – auf der Stelle!«
  


  
    »Kelly …«
  


  
    »Raus!« Sie stampfte mit dem Fuß auf und deutete auf die einen Spalt breit offen stehende Tür.
  


  
    »Denkt über mein Angebot nach, Mylady«, schloss Morganen ungerührt, erhob sich, verneigte sich leicht vor ihr und zog sich in Richtung Tür zurück. »Ich versichere Euch noch einmal, dass ich ausgesprochen ehrenhafte Absichten hege …«
  


  
    »Hinaus!«
  


  
    Auch Saber erhob sich. Ihm kam es nur darauf an, dass sein Bruder die Kammer verließ; er selbst hatte nicht die Absicht, ihrem Befehl Folge zu leisten. »Du gehst jetzt besser, Morganen …«
  


  
    »Hoffentlich tut ihr beide bald, was ich sage!« Kelly griff nach der Abdeckhaube des Tabletts, das Saber ihr gebracht hatte, und schleuderte sie in seine Richtung. Sie prallte von der unsichtbaren Energiebarriere ab, die er reflexartig mit einer Handbewegung zwischen ihnen errichtete, und fiel scheppernd zu Boden. Kelly starrte ihn grimmig an. Sie war zu aufgebracht, um sich vor seiner Magie zu fürchten, obwohl sie wusste, dass sie hinterher am ganzen Körper zittern würde. »Du bekommst deinen Willen, Saber! Ich bin nur allzu gern bereit, mich während meines Aufenthaltes hier von euch allen fernzuhalten – oder zumindest von den Ungehobelten, Unverschämten von euch. Von denen du der absolute König bist!«
  


  
    »Du wagst es …«
  


  
    »Raus!«
  


  
    Er gehorchte mit undurchdringlicher Miene und schloss die Tür hinter sich. Sie sank auf ihren Stuhl zurück. Ihr Zorn verrauchte so schnell, wie er aufgeflammt war. Was sie befürchtet hatte, trat ein, sie begann am ganzen Leibe heftig zu zittern. Wenn er ein ebenso hitziges Temperament wie sie hätte, hätte Saber of Nightfall sie gerade eben mittels eines Zaubers so mühelos erschlagen können wie eine lästige Fliege.
  


  
    Der Appetit war ihr gründlich vergangen. Sie stand wieder auf, ging zu der verdellt am Boden liegenden Abdeckhaube hinüber, hob sie auf und versuchte die Beule zu entfernen, gab dann aber auf und bedeckte die Essensreste damit. Dabei dachte sie über Saber nach. Der Mann hatte irgendetwas an sich, das sie zur Weißglut trieb, das war alles.
  


  
    Sie wandte sich ab und trat zu dem Stuhl am Fenster, auf dem das Klöppelbrett lag, das Evanor für sie aufgetrieben hatte. Sie stopfte sich ein paar Kissen in den Rücken und legte das mit Samt bezogene Brett auf ihren Schoß. Es war groß genug, um darauf sowohl schmale als auch breite Spitzenstreifen zu klöppeln. Eine alte vergilbte Mustervorlage aus Pergament war noch immer daran befestigt, und die zahlreichen mit Baumwollfäden umwickelten Klöppel warteten nur darauf, dass sie sich daran versuchte.
  


  
    Es war genau die richtige Tätigkeit, um sich zu entspannen. Sie prägte sich das Muster einen Moment lang ein, dann begann sie zu klöppeln. Die kniffelige Arbeit erforderte all ihre Konzentration, und genau das war es, was Kelly jetzt brauchte.
  


  
    Was sie mit Sicherheit nicht brauchte, war ein eingebildeter Besserwisser, um den ihre Gedanken viel zu häufig kreisten.
  


  
    

  


  
    Morganen prallte rücklings gegen die harte Wand des Nordflügels. Sowie sie den Fuß der Treppe erreicht hatten, hatte sich Sabers Hand um seinen Hals geschlossen. »Du wirst sie von jetzt an in Ruhe lassen. Hast du mich verstanden?«
  


  
    »Lass … mich … los«, krächzte Morganen. Dabei versuchte er verzweifelt, die Finger fortzuschieben, die ihm die Luft abzuschnüren drohten. »Oder ich … verwandle dich … in eine Kröte!«
  


  
    Saber gab ihn frei, dann packte er seinen Bruder bei seiner Tunika und drückte ihn noch einmal gegen die Wand. Seine grauen Augen bohrten sich in die aquamarinfarbenen des Bruders. »Ich meine es ernst, Morg. Du wirst dich von ihr fernhalten.«
  


  
    Morganen entwand sich seinem Griff. »Hör auf, immer nur an dich zu denken, Saber! Es steht ihr frei, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen – vor allem, was Männer angeht. Ich wollte sie nur wissen lassen, dass ich Interesse habe, falls sie ihrerseits an mir Gefallen finden sollte, und ich denke, das ist mein gutes Recht.« Er strich seine Tunika glatt, ging auf die Stufen zu, die tiefer in die Burg hinunterführten, und sprach weiter, ohne sich umzudrehen. »So, wie du sie behandelst und ständig anschreist, Saber, wundert es mich offen gestanden nicht, dass sie nicht gut auf dich zu sprechen ist. Du tust ja nichts anderes, als ihr Vorschriften zu machen.«
  


  
    »Morganen …«, warnte Saber ihn grollend.
  


  
    Sein jüngster Bruder fuhr zu ihm herum und drohte ihm mit dem Finger. »Du hörst jetzt mir zu. Man kann seinem Schicksal nicht entrinnen!Und dieses Schicksal hat es so gewollt, dass ich unfreiwillig Zeuge ihrer misslichen Lage wurde, während ich in meinen Spiegel blickte. Mein Gewissen zwang mich, sie zu retten und hierher zu bringen, da meine Magie in ihrer Welt nicht mächtig genug war, um sie irgendwo anders hinzuschicken. Und da es sie nun einmal hierher verschlagen hat, ist es zweifellos der Wille besagten Schicksals, dass sie die einem von uns gestellte Prophezeiung erfüllt. Und wenn du das nicht bist, dann steht es sieben zu eins, dass ich es sein könnte. -
  


  
    Ich mag Frauen«, fügte Morganen hinzu. »Ich habe mich damals, als wir noch auf unserem Landsitz lebten, in ihrer Gesellschaft sehr wohl gefühlt, mich gerne mit ihnen unterhalten und es genossen, wenn sie sich über kleine Geschenke gefreut haben. Es hat mir gefallen, wenn sie ihre Heime sauber und ordentlich gehalten haben – im Gegensatz zu dem Makkadadak-verseuchten Loch, in dem wir hausen – wie frisch sie dufteten, wenn sie gerade gebadet hatten, und wie hübsch und adrett sie sich zu kleiden pflegten. Und ich mochte ihre Denkweise und ihren Sinn für Humor.
  


  
    Bei Kata!«, fluchte er plötzlich, verkrallte die Hände ineinander und hob sie zur Decke empor. »Es ist mein gutes Recht, mir eine Frau in meinem Leben zu wünschen, Schicksal hin, Schicksal her! Wenn du sie also nicht willst, hast du jeglichen Anspruch auf sie verwirkt, und es steht mir frei, sie zu umwerben – wie all unseren anderen Brüdern auch, o Ältester«, setzte Morganen spitz hinzu. »Du kannst uns nicht alle umbringen, nur weil wir uns verhalten wie normale, lebende und atmende Männer. Und wenn du mich noch ein einziges Mal tätlich bedrohst, dann verwandel ich dich wirklich in eine Kröte!«
  


  
    »Ich werde in dieser verdammten Prophezeiung als Erster erwähnt«, grollte Saber, als Morganen sich wieder zur Treppe wandte. »Also ist die erste Jungfrau für mich bestimmt und für niemanden sonst!«
  


  
    Morganen blieb stehen, drehte sich um und maß seinen Bruder mit einem Blick, in dem abgrundtiefe Verachtung lag. »Wie kommst du eigentlich darauf, dass sie noch eine Jungfrau ist, Saber? Hast du sie bezüglich ihrer Keuschheit befragt oder dich wenigstens erkundigt, wie viel Wert diesen Dingen in ihrer Welt beigemessen wird? Hast du ihr überhaupt irgendwelche Fragen über ihre Person gestellt, oder hast du dich darauf beschränkt, sie grob anzufahren und ihr Befehle zu erteilen? Wenn das deine Art ist, Frauen zu umwerben, dann tust du mir leid – meine ist es mit Sicherheit nicht. Ich erinnere mich noch sehr gut daran, wie man ihnen den Hof macht, so lange ist es nämlich noch nicht her, seit ich zuletzt mit ihnen zu tun hatte, und so jung war ich damals auch nicht mehr.«
  


  
    Der jüngste Bruder wandte sich erneut ab, betrat die Treppe des Nordflügels und verschwand. Frustriert schlug Saber den Weg zu seinem eigenen Turm ein. Während sich seine Gefühle in einem solchen Aufruhr befanden wie jetzt, konnte er noch nicht eingehender über Morganens offene Worte nachdenken, das führte zu nichts.
  


  
    

  


  
    Kelly störte sich nicht daran, dass ihr gegen Abend niemand Essen heraufbrachte, sie hatte noch genug von ihrem Frühstück übrig. Und genug Näharbeiten, mit denen sie sich beschäftigen konnte. Sie war gerade dabei, den Ausschnitt des blauen Kleides so zu ändern, dass er ihrer Figur besser schmeichelte. Doch als auch am nächsten Morgen niemand mit einem neuen Tablett erschien, kamen ihr Bedenken. Sie raffte die neu gesäumten Röcke ihres komplett umgearbeiteten Gewandes und begab sich selbst auf die Suche nach etwas Essbarem.
  


  
    Oder versuchte es zumindest. Das erste Hindernis bestand in der Tür, die sich nicht öffnen ließ. In einer der Schubladen des ansonsten leeren Schreibtisches entdeckte sie eine alte Bronzebrosche und versuchte das Schloss mit der Nadel zu knacken. Es gelang ihr nicht, was sie nicht weiter wunderte, da sie kaum eine Vorstellung davon hatte, wie man so etwas anfing. Nachdem sie eine Weile erfolglos in dem Schloss herumgestochert hatte, verwarf sie diese Möglichkeit und spähte auf der Suche nach einer anderen Lösung für ihr Problem aus dem Fenster.
  


  
    Abgesehen von den geschwungenen, bewaldeten Hügeln und dem Wasser in der Ferne konnte sie auch einen guten Teil der Burg selbst sehen: Die achteckig verlaufende äußere Mauer musste gut fünfzehn Meter hoch sein; jeder der auf den Ecken aufragenden Türme ragte noch einmal neun oder zehn Meter in die Höhe, das errechnete sie, indem sie die schießschartenähnlichen Fenster zählte und die Größe der Türen am Fuß der Türme und der, die auf die Brustwehr hinausgingen, schätzte, sowie die Zinnen, die den Fußweg säumten, in ein vernünftiges Verhältnis zur Höhe der Außenmauer setzte.
  


  
    Als Näherin hatte sie schon vor langer Zeit gelernt, mit den Augen Maß zu nehmen. Dennoch wirkten die Türme und die Mauer aufgrund der Weitläufigkeit des gesamten Gebäudekomplexes weniger beeindruckend, als sie es tatsächlich waren. Zwischen den Hauptflügeln der Burg und der Mauer lagen vernachlässigte Gärten, und die Flügel selbst wiesen eine eigenartige Form auf – wie schematisierte Schneeflocken mit vier oder acht Zweigen, fand sie.
  


  
    Von dem achteckigen Hauptturm, in dessen Spitze sich ihre Kammer befand, gingen vier jeweils vierstöckige Flügel ab, wenn man die hohen Mansarden mit den mit hölzernen Läden versehenen Glasfenstern hinzuzählte. Diese vier Flügel erstreckten sich in alle vier Himmelsrichtungen und beherbergten eine Unmenge an Räumen, die es zu erkunden galt. Die hohen Decken eines jeden Stockwerks waren so konzipiert, dass der Kerzenrauch abziehen konnte und den Bewohnern nicht in den Augen brannte und dass es auch im Sommer angenehm kühl blieb, obgleich Kelly beim besten Willen nicht sagen konnte, was für eine Jahreszeit in dieser Welt gerade herrschte. Fest stand nur, dass das Wetter sommerlich warm zu sein schien.
  


  
    Nach ungefähr neunzig Metern gabelte sich jeder Flügel in Form eines Y auf. Von dort an trugen säulenähnliche schlanke Türme aus Stein gemeißelte Brücken, die sich bis zu den Mauern der Brustwehr erstreckten. Ferner gab es einige hölzerne Zugbrücken, die im Fall eines Angriffs rasch hochgezogen werden konnten. Die Dächer der Burgflügel liefen spitz zu und waren mit dunklen, graublau glasierten Tonschindeln gedeckt, die sie an die der Häuser in der südwestlichen Wüste ihrer eigenen Welt erinnerten. Entlang der Dachlinien verliefen breite Fußwege, an deren Ecken sich weitere Türme erhoben, die wie Treppenhäuser aussahen.
  


  
    Ein genauerer Blick aus dem Fenster bestätigte ihr, dass dies auch bei dem Dach, auf das sie hinausschaute, der Fall war. Kelly stieß Fenster und Läden auf, raffte ihren Rock, vergewisserte sich, dass ihr die Schuhe nicht von den Füßen rutschen konnten, kletterte auf den Sims und begann sich dann zu dem Fußweg hinunterzuhangeln. Höhenangst kannte sie zum Glück nicht. Sie sprang auf den Steinboden, fing die Wucht des Aufpralls mit federnden Knien ab, richtete sich auf, schüttelte ihren Rock aus und blickte sich um.
  


  
    Nach kurzem Zögern wandte sie sich nach rechts. Der Fußweg war wie all die anderen auch so breit, dass drei Menschen bequem nebeneinander hergehen konnten. Zu ihrer Linken wechselten niedrige und etwas höhere Zinnen einander ab. In jede, die ihr bis zum Scheitel reichte, war eine Schießscharte eingelassen. Obgleich sicherlich nicht viele Leute bis hier hochstiegen, um einen Spaziergang in luftiger Höhe zu machen, waren die Steine mit eingemeißelten, verwitterten, grotesk verlängerten Sternen verziert.
  


  
    Sterne mit acht Ecken, wer hätte das gedacht, registrierte Kelly mit einem Anflug von trockener Belustigung. Die Leutchen hier haben es wirklich mit der Zahl Acht! Sie gelangte zu einem der vier Türme, die ihrer Meinung nach ein Treppenhaus beherbergten, betätigte die hebelförmige Klinke und stellte fest, dass sich die Tür mühelos öffnen ließ. Den Rocksaum mit einer Hand hochhaltend, um nicht darüber zu stolpern – sie konnte es gar nicht erwarten, sich endlich ein paar bequeme Hosen zu schneidern – stieg sie die ausgetretenen Stufen hinab.
  


  
    Stimmengewirr lockte sie auf den ersten Treppenabsatz hinaus, in eine kleine Halle und dann einen kunstvoll verzierten Bogengang entlang, der auf einen breiten Balkon hinausführte, von dem aus man scheinbar die große Halle überblicken konnte. Kelly lehnte sich über das geschnitzte Geländer. Im Sonnenlicht, das durch die südöstlichen Fenster flutete, konnte sie klar und deutlich einen in der Mitte des Raumes unter ihr aufgestellten achteckigen Tisch sehen, an dem sechs der acht Nightfall-Brüder saßen.
  


  
    Und sich ihr Frühstück schmecken ließen.
  


  
    Oder vielmehr die Reste ihres Frühstücks. Trotzdem hatte keiner es für nötig befunden, ihr etwas hinaufzubringen. Heiße Wut würgte sie in der Kehle. Sie eilte die Wendeltreppe bis zum untersten Stock hinunter und marschierte geradewegs in die große Halle. Auf die kunstvollen Muster, die die polierten Steinfliesen unter ihren Füßen bildeten, die prachtvollen Buntglasfenster und die reich verzierten Säulen, Balustraden und Bogengänge achtete sie überhaupt nicht. Sie war zu aufgebracht, um ein Auge für die architektonische Schönheit des Raums zu haben.
  


  
    Sie stapfte die letzten vier Stufen hinunter und steuerte direkt auf die Männer zu, die angesichts des sich nähernden, nichts Gutes verheißenden Tap! Tap! Tap!ihrer slipperbekleideten Füße schlagartig verstummten.
  


  
    Gabeln verharrten regungslos in der Luft. Münder hielten mitten im Kauen inne. Sechs Augenpaare – farblich war außer Grau und Schwarz alles vertreten – starrten sie an, als sie durch die geräumige Halle schritt. Sechs ausgesprochen gut aussehende Männer musterten sie mit sichtlichem Unbehagen. Leider befand sich der, der ihr als Zielscheibe ihres Zorns am liebsten gewesen wäre, nicht unter ihnen, aber sie hatte keine Skrupel, mit den anderen als Ersatz vorliebzunehmen.
  


  
    Keiner von ihnen schluckte den Bissen hinunter, den er im Mund hatte. Keiner sprach ein Wort. Alle verfolgten nur stumm wie sie auf den Tisch zukam – was allerdings auch an den Änderungen liegen konnte, die sie an ihrem Kleid vorgenommen hatte, und das jetzt den Schwung ihrer Taille und ihrer Hüften sowie die Rundungen ihrer in das Korsett gepressten Brüste äußerst vorteilhaft betonte. Den langweiligen hochgeschlossenen Halskragen hatte sie durch einen tiefen herzförmigen Ausschnitt ersetzt. Dem rothaarigen Bruder quollen bei ihrem Anblick fast die Augen aus dem Kopf, was ihren Zorn seltsamerweise noch schürte.
  


  
    Sie stemmte die Hände in die Hüften, blickte herausfordernd in die Runde und machte sich den Überraschungseffekt, den sie mit ihrem unverhofften Erscheinen erzielt hatte, sofort zunutze. »Erst rettet ihr mich aus einem brennenden Haus und entführt mich aus meiner eigenen Welt, dann wollt ihr mich mit Gewalt zum Essen zwingen, und jetzt schließt ihr mich in meinem Zimmer ein und lasst mich hungern? Was seid ihr nur für Menschen?«
  


  
    Morganen schluckte den Bissen Brot hinunter, an dem er kaute, versetzte seinem ihm am nächsten sitzenden Bruder einen Rippenstoß und erhob sich dann höflich. Die anderen erinnerten sich verspätet an ihre Manieren und taten es ihm nach. Während noch die Stühle gerückt wurden, ergriff Morganen bereits das Wort. »Es lag nicht in unserer Absicht, Euch hungern zu lassen … und ich wusste auch nicht, dass Euch jemand in Eurer Kammer eingeschlossen hat, Mylady.«
  


  
    »Vielleicht klemmt die Tür einfach nur«, warf Koranen rasch ein, dabei wanderte sein Blick über die Gesichter seiner Brüder hinweg und blieb auf Kelly haften, ehe er die Achseln zuckte. »Das tun viele hier im Donjon, in den Seitenflügeln und sogar in einigen der äußeren Türme.«
  


  
    Kelly, die nicht gewillt war, sich so leicht beschwichtigen zu lassen, hob die Hände und zählte an den Fingern ab. »Lausige Hausmeister, lausige Gärtner, lausige Gentlemen und lausige Gastgeber – euch fehlt wirklich eine Frau, die euch einmal gründlich den Kopf zurechtrückt!«
  


  
    Dominor nahm die Herausforderung sofort an. Er verschränkte die Arme vor seiner mit einer dunkelvioletten Tunika bekleideten Brust. »Und Ihr glaubt, Ihr wärt besagte Frau?«
  


  
    »Da außer mir keine andere hier ist, muss es wohl so sein«, versetzte sie sarkastisch, dann deutete sie mit angewiderter Miene auf den Tisch. »Keine Frau, die halbwegs bei Verstand ist, würde zulassen, dass ihr Heim in so einen Schweinestall verwandelt wird. Schaut euch doch nur diesen Tisch an!«
  


  
    Die sechs Brüder starrten mehr oder weniger betreten auf die Tischplatte. Sie war mit schmutzigem Geschirr, Essensresten, Obstkernen und Schalen, Brotrinden und den unvermeidlichen Flecken übersät, die entstehen, wenn ein Tisch nicht nach jeder Mahlzeit abgewischt wird. Auch die klebrigen Ringe unter den Bechern ließen darauf schließen, dass sich niemand die Mühe machte, hin und wieder zu einem Lappen zu greifen. Ein paar braun angelaufene Apfelgehäuse verströmten einen süßlich fauligen Gestank.
  


  
    Einer der Brüder – der mit dem Haar, das noch kupferfarbener leuchtete als ihre eigenen rotblonden Locken – sah aus grünen Augen zu ihr auf. »Was gibt es denn daran auszusetzen?«
  


  
    »Er starrt vor Schmutz!«
  


  
    »Wir haben gerade gegessen«, gab der größte und kräftigste der Männer mit tiefer, rumpelnder Stimme zurück. Sein zottiges braunes Haar fiel ihm offen auf die Schultern. »Natürlich strahlt er im Moment nicht gerade vor Sauberkeit.«
  


  
    »Ich wollte eigentlich sagen, dass er regelmäßig mit Sand abgeschrubbt und poliert werden sollte, damit die Essensreste nicht daran kleben bleiben.« Naserümpfend bewegte Kelly die Zehen in ihren Slippern und erzeugte so ein Geräusch, das klang, als würde ein Klettverschluss aufgerissen. Sie war versehentlich auf einen ähnlichen klebrigen Fleck auf dem Boden getreten. »Dasselbe gilt für den Fußboden. Und so viele Spinnweben und Staubflocken wie hier haben ich zuletzt im Fernsehen in einem alten Dracula-Film gesehen!«
  


  
    »Wo?«, ertönte die verdutzte Frage.
  


  
    Kelly schüttelte den Kopf. »Nicht weiter wichtig. Aber wenn ich hier fünf Monate festsitzen muss, bestehe ich auf einem Mindestmaß an Sauberkeit und Hygiene. Und glaubt mir, ihr werdet mir hinterher dafür dankbar sein«, fügte sie hinzu, dabei schob sie die Ärmel ihres Kleides hoch und zog sie wieder herunter, um ihre Unsicherheit zu überspielen. »Deshalb werden wir jetzt als Erstes …«
  


  
    »Als Erstes«, unterbrach sie Morganen, trat zu ihr und geleitete sie zu dem nächstgelegenen freien Stuhl, »werden wir dafür sorgen, dass Ihr etwas in den Magen bekommt. Und danach stehen wir Euch für den Rest des Tages gern zur Verfügung.« Die anderen machten Anstalten, Einwände zu erheben, begnügten sich aber angesichts des gebieterischen Blicks und des vielsagenden Räusperns ihres jüngsten Bruders mit einem unwilligen Murmeln und setzten sich wieder, sobald Kelly Platz genommen hatte. »Das Essen ist zwar nur noch lauwarm, aber trotzdem durchaus schmackhaft, wie Ihr gleich feststellen werdet.
  


  
    Es tut mir leid, dass Rydan nicht ebenfalls hier ist, um Euch zu begrüßen«, fuhr Morganen fort, während er Sabers unberührten, leeren Teller vor sie hinstellte. »Aber er meidet das Tageslicht und bleibt nur lange genug hier, um einen Teil unseres Frühstücks zuzubereiten. Für gewöhnlich backt er Brot und erledigt ein oder zwei andere Dinge, dann nimmt er seinen Teller in seinen Turm mit, den noch nicht einmal wir betreten dürfen – das heißt, wir dürfen nicht weiter als bis zu der Kammer oben auf der Brustwehr gehen. Dafür leistet er uns beim Abendessen Gesellschaft, das wir erst nach Sonnenuntergang einnehmen, damit wir ihn überhaupt ein Mal am Tag für längere Zeit zu Gesicht bekommen.«
  


  
    »Rydan – ist das der Schwarzhaarige mit den schwarzen Augen?«, vergewisserte sich Kelly, die an den mürrischen, wortkargen Mann denken musste, der am Abend der Makkadingsbums-Treibjagd an ihr vorbeigegangen war, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Er hatte auf sie wie ein Teil der Nacht gewirkt; ein Sturm mühsam gebändigter Macht, der an ihr vorübergerauscht war.
  


  
    »Ja. Und ihr, sitzt nicht hier herum, als hätte es euch die Sprache verschlagen, sondern erinnert euch an eure Manieren und stellt euch vor«, fügte Morganen an seine Brüder gewandt hinzu, ehe er Kelly etwas von dem süßsäuerlichen grünlichen Saft eingoss, den sie schon einmal getrunken hatte. »Falls ihr es noch nicht mitbekommen habt – dies ist Lady Kelly of Doyle.«
  


  
    »Ich bin keine Lady«, versuchte Kelly klarzustellen. Dies traf nicht ganz zu, denn bei den Freunden des Mittelalters hatte man ihr tatsächlich einen solchen Ehrentitel verliehen, aber jetzt war nicht der geeignete Zeitpunkt, um Erklärungen bezüglich des Unterschiedes zwischen echten und angenommenen Titeln abzugeben. »Ich bin amerikanische Staatsbürgerin und gelte nicht mehr und nicht weniger als jeder andere Mensch auch.«
  


  
    Der Bruder mit den kupferblonden Haaren, der sie trotz ihres offenkundigen Zorns mit seinen katzengrünen Augen verschlungen hatte, setzte ein strahlendes Lächeln auf. »Oh, aber jede Frau, die den auf Nightfall lauernden Gefahren trotzt, muss etwas ganz Besonderes sein.«
  


  
    »Gefahren?« Kellys Brauen schossen in die Höhe. »Wie zum Beispiel kleine schwarze Makka-wie-auch-immer-Biester, Spinnweben und klebrige Flecken auf dem Boden und eine Horde ungehobelter, unhöflicher Männer, deren Manieren im Lauf der letzten drei Jahre offensichtlich weitgehend in Vergessenheit geraten sind?«
  


  
    »Vornehmlich Letzteres«, stimmte Morganen trocken zu, während er seinen Platz wieder einnahm. »Mich kennt Ihr ja schon mehr oder weniger; ich bin Morganen der Magier, der jüngste der acht und derjenige, der Euch hierher gebracht hat.«
  


  
    Zu ihm würde sie höflich sein, beschloss sie. Schließlich verdankte sie ihm ihr Leben sowie die Fähigkeit, sich mit ihren Gastgebern zu verständigen. »Und für diese Rettung in letzter Minute möchte ich Euch noch einmal danken, Morganen«, gab sie mit einem freundlichen Lächeln zurück. Sie war froh, dass wenigstens einer hier willens war, sich in normaler Lautstärke mit ihr zu unterhalten, statt sie ständig anzuschreien. Dann sah sie den links von ihr sitzenden Mann an, den mit dem dunkelbraunen Haar und den blauen Augen, der ganz in Dunkelblau gekleidet war. »Und Ihr seid …?«
  


  
    »Dominor der Meister, der Dritte von uns. Und ich diene nur mir selbst«, fügte er mit kühler Verachtung hinzu. »Meine Brüder mögen ja bereit sein, sich Eurem Willen zu fügen, ich für meinen Teil weigere mich jedoch, mich unter das Joch einer Fremden zu beugen.«
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    Kelly blickte von einem der Nightfall-Brüder zum anderen, um zu sehen, wie sie auf die Bemerkung Dominors reagierten. Ihre Entschlossenheit, Herrin der Lage zu bleiben, verstärkte sich noch, als ihr klar wurde, dass die meisten von ihnen ihm stillschweigend ihre Zustimmung bekundeten. Nur Morganen begegnete ihrem Blick frei und offen und nickte ihr kaum merklich ermutigend zu. Sie sah ihm an, dass er die Ansicht seines drittältesten Bruders ganz und gar nicht teilte.
  


  
    Neue Zuversicht durchströmte sie. Ihre Hand schoss hoch, und sie attackierte den Mann neben ihr mit einer blitzschnellen Bewegung; einer, die ihr ihre Großmutter und nicht ihr Kampfsportlehrer beigebracht hatte. Ihre Finger krallten sich mit eiserner Kraft in Dominors Ohr: der berüchtigte Granny-Doyle-Griff, garantiert zu schmerzhaft, um sich mühelos daraus zu befreien.
  


  
    »Aua! Was fällt Euch ein, Weib! Lasst mich sofort los!«
  


  
    Kelly verstärkte ihren Griff, stand auf und beugte sich drohend über ihn. »Gewöhnt Euch besser daran, Meister. Dort, wo ich herkomme«, übertrieb sie schamlos, »würde es kein Mann wagen, eine Frau auf eine so beleidigende, verächtliche Weise zu behandeln. Wenn ich sage, dass Ihr den Boden mit Eurer Lieblingszahnbürste scheuert, dann werdet Ihr ihn mit Eurer Lieblingszahnbürste scheuern. Haben wir uns verstanden? Frauen gelten seit jeher als die Hüterinnen der Zivilisation, und bei allen Göttern Eurer Welt und meiner – Zivilisation habt Ihr dringend nötig!«
  


  
    Sie zerrte an seinem Ohr, während er erfolglos versuchte, ihre Hand davon zu lösen, und funkelte die anderen böse an. »Hat sonst noch einer ein Problem damit, sich in meiner Gegenwart zivilisiert und respektvoll zu verhalten?«
  


  
    »Lass sofort mein Ohr los, Weib, sonst verwandele ich dich in eine Kröte!«, verlangte Dominor, der voller Ingrimm zu ihr emporschielte.
  


  
    Kelly zog ihn halb zu sich hoch und brachte sein verzerrtes, attraktives Gesicht ganz nah an das ihre. »Hast du schon einmal von dem Wörtchen bitte gehört? Oder danke oder von dem kurzen Satz wenn du so nett wärst? Ich habe es gründlich satt, mich von euch selbstherrlichen Kerlen anbrüllen und herumkommandieren zu lassen!«, brüllte sie selbst aus vollem Hals. Dann gab sie sein Ohr unsanft frei, woraufhin er auf seinen Stuhl sank und sich mit einer Hand die brennende Stelle rieb. Kelly stemmte die Hände in die Hüften und durchbohrte die restlichen Männer am Tisch mit einem Funken sprühenden Blick. »Der Nächste von euch, der mir gegenüber die Stimme erhebt oder mich bedroht oder es mir gegenüber an gebührendem Respekt fehlen lässt, wird Staub schlucken, das schwöre ich euch!«
  


  
    »Und wie willst du mir Benehmen beibringen? Vor allem, nachdem ich dich in die Kröte verwandelt habe, die du bist, Frau?«, grollte Dominor, sprang auf, sodass er sie um Haupteslänge überragte, und starrte drohend auf sie hinab.
  


  
    »Das reicht jetzt!« Ohne zu überlegen raffte Kelly ihre Röcke, beförderte den Stuhl hinter ihm und dann den eigenen mit einem so kräftigen Tritt aus dem Weg, dass sie krachend auf dem Boden landeten, packte den größeren Mann am Arm, wirbelte ihn herum und schleuderte ihn zu Boden. Eine Drehung des in ihrem Griff gefangenen Arms, ein Stoß mit dem Fuß gegen seinen Hinterkopf, und schon nagelte sie ihn fast mühelos mit dem Gesicht nach unten auf den Steinfliesen fest.
  


  
    »Aua! Verdammt, was soll das?«
  


  
    Kelly bewegte den Fuß, bis seine Wange denselben klebrigen Fleck berührte, an dem einer ihrer Schuhe kurz zuvor haften geblieben war. »Spürst du den Dreck auf dem Boden? Na, wie gefällt dir das?«, spottete sie. Eine nahezu perverse Freude, gepaart mit tiefer Genugtuung durchströmte sie, als sich alle ihre Wut und Frustration in diesem Kampf entlud. »Glückwunsch, Dominor! Du hast dich gerade für die Aufgabe qualifiziert, hier alles blitzblank zu scheuern.«
  


  
    Obwohl ihr Herz wie wild hämmerte und ihr bewusst war, dass er sie wahrscheinlich wirklich problemlos in eine Kröte oder sonst ein unappetitliches Getier verwandeln konnte, verspürte Kelly keine Angst; im Gegenteil, sie empfand den verwirrten Ausdruck auf den Gesichtern der restlichen Brüder als ungemein befriedigend und holte sofort zum nächsten Schlag aus. Doyles pflegen taktische Vorteile niemals ungenutzt verstreichen zu lassen.
  


  
    »Wie ihr seht, bedarf ich keiner Magie, um mit euch fertig zu werden … und ihr kommt im umgekehrten Fall nicht ohne sie aus. Weißt du was, Dominor?«, wandte sie sich an den noch immer von ihrem Fuß am Boden festgehaltenen Bruder. »Das passt euch allen gar nicht, nicht wahr, und das gefällt mir – dass ich euch Staub schlucken lassen kann, ohne mich dabei irgendwelcher Hexerei bedienen zu müssen.
  


  
    Oh, und ich würde keinem von euch raten, mir noch einmal zu drohen, mich in irgendetwas zu verwandeln, was quakend über den Boden hüpft«, fügte sie zuckersüß hinzu, dabei verdrehte sie Dominors Arm ein Stückchen mehr, bis er einen zischenden Schmerzenslaut von sich gab. »Auch in der Krötenhülle, die du mir zugedacht hast, würde ich immer noch eine Frau bleiben, und selbst die finstersten Mächte der Hölle haben einer Frau nichts entgegenzusetzen, die stinkwütend auf einen hirnlosen, idiotischen Mann ist!« Wieder riss sie an seinem Arm. »Wie sieht es aus? Wirst du jetzt den Mund halten und tun, was ich sage? Oder soll ich mein fremdländisches Wissen noch einmal einsetzen und dir die Beine verknoten?«
  


  
    Dominor murmelte irgendetwas Unverständliches.
  


  
    »Entschuldige, was hast du gesagt?« Kelly verdrehte seinen Arm weiter, achtete aber darauf, ihn nicht auszurenken. Trotzdem erzielte sie die gewünschte Wirkung, mehr oder weniger jedenfalls.
  


  
    »Frieden!«
  


  
    »Ich vermisse ein ›Bitte‹. Hast du schon vergessen, dass ich auf höfliche Worte wie bitte und danke größten Wert lege?«, erkundigte sie sich betont freundlich. Seine Brüder starrten sie an, wagten aber nicht, ihrem hilflos am Boden liegenden zweitmächtigsten Magier zu Hilfe zu eilen.
  


  
    »Frieden … bitte!«
  


  
    Er stieß es mit zusammengebissenen Zähnen hervor, aber Kelly gab sich damit zufrieden, ließ ihn los, trat zurück, strich ihre Röcke glatt und zog ihren Stuhl wieder zu sich heran, während er sich vom Boden hochrappelte, Staub von seiner Tunika klopfte und aus seinen Augen Blitze in ihre Richtung schleuderte.
  


  
    »Möchte sich noch jemand dagegen aussprechen, dass ich während meines Aufenthaltes in diesem Haus in meiner Eigenschaft als einzige Frau hier für etwas Ordnung sorge? Nein? Hervorragend. Also merkt euch, Gentlemen – schreit mich nicht an, droht mir nicht und behandelt mich höflich und respektvoll, sonst könntet ihr am eigenen Leib erleben, welches Ausmaß an Psychoterror eine Frau auszuüben vermag.«
  


  
    Sie nahm wieder Platz und griff nach der vor ihr auf dem Tisch liegenden Gabel.
  


  
    »Im Grunde genommen bin ich ein äußerst umgänglicher Mensch«, fuhr sie fort. »Seid nett zu mir, dann bin ich es auch zu euch.«
  


  
    »Ich sollte dich trotzdem in eine Kröte verwandeln«, grollte Dominor, zog sich dann aber ohne ein weiteres Wort seinen Stuhl heran und ließ sich darauf nieder. Morganen behielt ihn scharf im Auge, doch der drittälteste Bruder betrachtete die Frau in ihrer Mitte nur einen langen Moment nachdenklich. Dann seufzte er und fragte so höflich, wie es ihm möglich war: »Wie habt Ihr es geschafft, mich zu Boden zu werfen? Ihr wiegt kaum halb so viel wie ich.«
  


  
    »Wie ich schon sagte … das sind Methoden aus meiner Welt. Und wenn Ihr Euch mir gegenüber noch einmal im Ton vergreift, wird es mir ein Vergnügen sein, noch ein paar weitere äußerst schmerzhafte Techniken an Euch zu erproben.« Kelly lächelte breit. »Aber nur, wenn Ihr erneut Eure Manieren vergesst.«
  


  
    Dominor starrte sie eine Weile stumm an, dann wandte er sich ab. »Kata sei Dank, dass sie nicht mein Schicksal ist.«
  


  
    Der grünäugige, kupferhaarige Bruder neben ihm verschluckte sich vor Lachen beinahe an seinem Saft. Kelly wandte ihre Aufmerksamkeit ihm zu. Ihre Augen verengten sich warnend. »Ja? Ihr wolltet Euch in aller Form vorstellen?«
  


  
    Der Mann hüstelte, und der neben ihm sitzende Evanor klopfte ihm hilfsbereit auf den Rücken, bis sein Bruder seine Hand wegstieß. »Äh … ja. Bitte. Und … äh …danke... wenn Ihr so nett wärt …«
  


  
    Bei den letzten Worten blitzten seine Augen humorvoll auf, und er bedachte sie mit einem anziehenden Grinsen, welches jedoch wirkungslos von Kelly abprallte. »Wie lautet Euer Name?«
  


  
    »Trevan die Katze, fünfter Spross der ehemaligen Familie Corvis und den jetzigen Herren von Nightfall … und es wäre mir eine Freude, Euch gefällig zu sein, Mylady.« Seine Stimme glich einem sanften, fast schon verführerischen Schnurren. Doch Kelly, die schon häufiger mit Männern seines Schlages zu tun gehabt hatte, zeigte sich von seinem Charme unbeeindruckt. Sein Gebaren wirkte für ihren Geschmack entschieden zu gekünstelt.
  


  
    »Ah ja. Ich werde es mir merken.« Sie nickte ihm zu, ohne weiter auf ihn einzugehen, und sah dann Evanor an. »Euren Namen kenne ich bereits … Evanor, nicht wahr?«
  


  
    »Evanor der Sänger«, vervollständigte er und strich eine hellblonde Haarsträhne hinter sein Ohr zurück.
  


  
    Alle acht Brüder hatten gerade Nasen, hohe Wangenknochen, ein kantiges Kinn, eine wohlgeformte Stirn, schön geschwungene Brauen und kleine, geradezu zum daran Knabbern einladende Ohren … auch der Älteste. Hör auf, an diesen groben Klotz zu denken, befahl Kelly sich energisch. Konzentrier dich lieber auf die anderen Burschen. In der nächsten Zeit bist du nämlich auf sie angewiesen, ob dir das nun gefällt oder nicht.
  


  
    Evanor fuhr mit einem weichen Lächeln fort: »Ich bin der jüngere Zwilling von Dominor und somit der vierte Sohn des Schicksals. Wenn Ihr meine Hilfe benötigt, Mylady, dann müsst Ihr nur meinen Namen singen – singen, nicht einfach nur aussprechen – und dann werde ich Euch hören und Euch antworten, egal wo ich mich gerade auf der Insel aufhalte.«
  


  
    Kelly musterte ihn neugierig. »Sehr praktisch, das muss ich schon sagen.«
  


  
    Er bedachte sie mit einem schiefen Grinsen und neigte den blonden Kopf, um eine Verbeugung anzudeuten. »Ich bin so etwas wie der Burgherold. Aber Laute, Geräusche und Lieder sind seit jeher meine ganz persönliche Domäne, müsst Ihr wissen. Ich für meinen Teil habe übrigens nichts dagegen, Euch beim Säubern der Burg zu helfen, ich wäre Euch nur dankbar, wenn Ihr als Frau aus dem Schatz Eurer Erfahrungen schöpfen und uns raten würdet, wo wir am besten damit anfangen sollen, den Schmutz der vergangenen Jahrzehnte zu entfernen. Alleine wäre ich damit überfordert, und ich habe auch offen gestanden bislang keinen Grund gesehen, mir die Mühe zu machen, andere Räume instand zu setzen als die, die meine Brüder und ich bewohnen. Außer uns lebte ja niemand hier.
  


  
    Aber nun, wo eine Frau unter uns weilt, muss ich zugeben, dass ich mich schäme, weil wir alles hier so haben verkommen lassen«, fuhr Evanor zum sichtlichen Verdruss seiner Brüder wortgewandt fort. »Ich fürchte, wir sind im Laufe der letzten drei Jahre wirklich sehr nachlässig geworden. Also tut Euch keinen Zwang an und sagt mir, was zu tun ist, und ich sorge dann dafür, dass es getan wird. Was würdet Ihr vorschlagen?«
  


  
    »Gründlich Staub zu wischen, alle Spinnweben zu entfernen und die Böden zu schrubben«, erwiderte Kelly prompt. »Die Küche und dieser Tisch hier müssen blank gescheuert werden, sämtliche ›Abtrittkammern‹, wie ihr sie nennt, ebenfalls; die Fenster müssen geputzt, die Bettwäsche gewaschen und die Kissen ausgeklopft werden. Alle hölzernen Oberflächen sollten mit Sand abgeschmirgelt, die Vorhänge gewaschen, geflickt oder erneuert, die klemmenden Türen und Fenster abgehobelt, die Griffe und Scharniere geölt und sämtliche Möbel poliert werden.
  


  
    Ferner müsste in den Höfen das Unkraut in den Ritzen zwischen den Steinplatten entfernt, die Beete gejätet, die Rasenflächen gemäht und die Büsche und Ranken zurückgeschnitten werden, damit es hier nicht aussieht wie in einem Dschungel – wie ihr seht, gibt es vieles, was man tun kann, um dieses Gemäuer wohnlicher herzurichten.«
  


  
    »Und Ihr bildet Euch ein, wir würden all diese Arbeiten bereitwillig für Euch übernehmen?«, ließ sich Dominors mürrische Stimme vom Platz neben ihr vernehmen.
  


  
    »Ich bin mit dem Drecksloch, in das euer ältester Bruder mich gesteckt hat, bereits gut vorangekommen«, gab Kelly zurück. »Und vergesst nicht, dass mir keine magischen Hilfsmittel zur Verfügung standen. Ihr habt alle viel zu lange als Junggesellen gelebt, und das ist leider nicht zu übersehen.« Dominor wirkte nicht sonderlich überzeugt, die anderen bestenfalls unschlüssig. Kelly holte tief Atem und lächelte mit zusammengebissenen Zähnen. »Lasst es mich einmal so ausdrücken … wenn ich fünf Monate hierbleiben muss, bis Morganen einen sicheren Weg findet, mich nach Hause zurückzuschicken, was wäre euch dann lieber – dass ihr mir ein paar Wochen lang helft, diesen Schweinestall auf Vordermann zu bringen oder das ich euch fünf Monate lang unaufhörlich mit dem jämmerlichen Zustand eurer Burg in den Ohren liege?
  


  
    Nanu? Kein Widerspruch? Eine weise Entscheidung. So, und wer ist jetzt der Nächste?« Sie sah den jungen Mann an, dessen Haar einen etwas dunkleren Farbton aufwies als Trevans kupferfarbene Locken. Sowie ihr Blick auf ihn fiel, beeilte er sich, sich vorzustellen.
  


  
    »Ich bin Koranen, Morganens etwas älterer Zwilling. Genannt ›die Flamme‹«, fügte er, demselben Ritual wie seine Brüder folgend, hinzu. »Der siebte Sohn der Familie und mit jeder Art von magischen Fähigkeiten behaftet, die direkt oder indirekt mit Feuer zu tun haben. Ich war derjenige, der nach Eurer Ankunft Eure Brandwunden geheilt hat. Ihr hattet schwere Verletzungen davongetragen, vor allem an den Beinen, aber ich konnte sie alle verschwinden lassen. Nur ein paar rötliche Flecken sind zurückgeblieben, und die sollten in ein paar Tagen verblassen, falls Ihr Euch deswegen Gedanken macht.«
  


  
    Kelly schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Ich bin froh, noch am Leben und weitgehend unversehrt zu sein, da werde ich mich bestimmt nicht an ein paar Malen auf der Haut stören. Vielen Dank übrigens, Ihr habt mir dank Eurer Kunst bleibende Entstellungen erspart. So, und Ihr seid Morganen …«
  


  
    »Der Magier«, stimmte er lächelnd zu. »In den Künsten der Magie von uns allen am besten bewandert, obwohl ich der Jüngste bin. Nachdem ich gesehen habe, wie Ihr meinen Bruder dazu gebracht habt, ›Staub zu schlucken‹, wie Ihr es nanntet, weigere ich mich entschieden, Euch in eine Kröte zu verwandeln. Oder dies irgendjemandem sonst zu gestatten«, fügte er mit einem vielsagenden Blick in Richtung seines älteren Bruders hinzu, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder auf Kelly richtete. »Was Ihr da mit Dom gemacht habt, sah … ziemlich unangenehm aus. Ich möchte jedenfalls meine magischen Kräfte nicht mit Euren normal menschlichen messen.«
  


  
    Kelly schielte zu Dominor und fing dessen erbitterten Blick auf. »Ihr lebt so lange alleine hier, dass ihr darüber vergessen habt, wie man mit Frauen umgeht. Die meisten von uns wissen nämlich Respekt und Höflichkeit entschieden mehr zu schätzen als Drohungen und Herumkommandiererei. Denkt daran, falls euer Exil hier einmal endet.
  


  
    Zwischen eurer und meiner Welt bestehen meiner Meinung nach genug Gemeinsamkeiten, die darauf schließen lassen, dass auch eure Frauen sich von arroganten Männern nicht gern wie unmündige Kinder behandeln lassen. Ihr tätet gut daran, dies zu beherzigen, solltet ihr jemals diese Insel verlassen. Oder falls sich noch mehr Besucherinnen hier einfinden.« Sie blickte nach rechts, über den leeren Stuhl hinweg zu dem letzten Mann hinüber. »Rydan ist derjenige, der das Licht meidet, und Saber kenne ich bereits besser, als mir lieb ist. Demnach seid Ihr …«
  


  
    »Wolfer«, stellte sich der größte, kräftigste und muskulöseste der Brüder mit tiefer, grollender Stimme vor.
  


  
    Seine Haarfarbe lag irgendwo zwischen Dominors Dunkel- und Morganens Hellbraun und fiel ihm in dichten, zottigen Wellen auf die Schultern. Seine bernsteinfarbenen Augen erinnerten an die des Wolfes, nach dem er benannt war. Er bedachte sie sogar mit einem wölfischen Lächeln, dabei nestelte er an dem dünnen, geflochtenen Armband an seinem linken Handgelenk herum, das aussah, als sei es aus Haar gefertigt.
  


  
    »Genannt der Wolf, Sabers Zwilling«, fügte der Hüne hinzu. »Und ich glaube, Ihr könntet die ideale Gefährtin für ihn abgeben, Lady Kelly.« Ein belustigter Funke tanzte in seinen goldenen Augen. »Auf jeden Fall ist es interessant, euch beiden zu lauschen.«
  


  
    Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Wollt Ihr uns etwa verkuppeln? Falls dem so ist, so solltet Ihr wissen, dass ich diesen übermäßig von sich eingenommenen, groben, sturen, herumbrüllenden Widerling bis obenhin satt – ach, lasst uns nicht von ihm sprechen«, schloss sie, ehe ihr Temperament mit ihr durchgehen konnte. »Morganen hat mir mitgeteilt, dass es noch ungefähr fünf Monate dauern kann, bis er mich in meine eigene Welt zurückzuschicken vermag. Und da ich die einzige Frau auf der Insel bin, werden wir für die Dauer meines Aufenthaltes ein paar Grundregeln aufstellen müssen.«
  


  
    »Regeln?« Dominor hob eine dunkle Braue. »Was habt Ihr denn bislang anderes getan, als uns Vorschriften zu machen?«
  


  
    Kelly befeuchtete ihre ausgedörrte Kehle mit einem Schluck Saft. »Erstens einmal bin ich nicht daran interessiert, mit einem von euch das Bett zu teilen – das gilt auch für dich, Trevan, also verschwende deinen Charme nicht an mich, es ist vergebliche Liebesmüh. Und sollte einer von euch versuchen, mich zu vergewaltigen«, fuhr sie unverblümt fort, »dann werde ich ihm den betreffenden Körperteil abschneiden, in einem Glas konservieren und auf einem Regal in dem entzückenden Raum über dieser Halle aufbewahren, die ich wohl für die Dauer meines Aufenthaltes bewohnen soll. Vielleicht nehme ich ihn sogar mit, wenn ich nach Hause zurückkehre. Das ist Regel Nummer Eins.«
  


  
    Ihre Worte bewirkten, dass sich Evanor an seinem Saft und Wolfer an einem Stück mit Gelee bestrichenem Brot verschluckte. Alle anderen zwinkerten ungläubig. Evanor erholte sich als Erster. »Lady, ich versichere Euch, dass uns nichts ferner liegt, als eine Frau zu schänden. Sollten wir uns eines solchen Frevels schuldig machen, würden sich unsere Mutter und unser Vater aus ihren Gräbern erheben und uns dafür zur Rechenschaft ziehen.«
  


  
    »Ausgezeichnet, dann brauche ich mich in diesem Punkt ja nicht zu wiederholen«, stellte Kelly nüchtern fest, obwohl sie sich nicht sicher war, ob er seine Bemerkung wörtlich oder im übertragenen Sinn gemeint hatte. In diesem von Magie beherrschten Reich war alles möglich.
  


  
    Einen Moment lang erwog sie, ihn geradeheraus zu fragen, dann entschied sie sich dagegen. Glühende Lichtkugeln, Sprachzaubertränke und mit Kreide gezogene unsichtbare Schutzschilde, die fressgierige Makka-Monster fernhielten … das reichte ihr für den Augenblick. Über rächende Geister von Eltern, die aus dem Grab auferstanden, wollte sie lieber nicht eingehender nachdenken.
  


  
    »Die nächste Regel lautet, dass mich niemand in meiner Kammer einschließt. Oder in ein Verlies wirft oder in Ketten legt. Darauf reagiere ich ausgesprochen ungehalten.«
  


  
    »Darüber müsst Ihr mit Saber sprechen«, warf Koranen ein. »Aber der Rest von uns hat keine Einwände. Richtig?«
  


  
    »Sprich gefälligst nur für dich selbst«, grollte Dominor.
  


  
    Kelly versetzte ihm mit dem Handrücken einen Schlag auf den Arm, woraufhin er ihr einen bösen Blick zuwarf, jedoch die Lider senkte, als sie eine Braue hob und bedeutungsvoll den Boden betrachtete. Statt sich zu wiederholen brummte er etwas davon, ihre Finger in Federn zu verwandeln.
  


  
    Ohne ihm Beachtung zu schenken fuhr Kelly fort: »Regel Nummer Drei – ich nehme keine Almosen an. Wenn ihr also Kleider habt, die geflickt oder geändert oder bestickt werden müssen, übernehme ich das im Gegenzug für Kost und Logis.
  


  
    Und wenn jemand bereit ist, mir zu erklären, wie man die Speisen hier zubereitet, von denen ich zugegebenermaßen nur die Hälfte kenne, dann helfe ich auch in der Küche – helfen, nicht den Küchendienst alleine übernehmen – und natürlich unterstütze ich euch auch beim Putzen. Ich würde auch im Garten arbeiten, aber die meisten der Pflanzen hier habe ich noch nie gesehen und könnte daher Unkraut nicht von Nutzpflanzen unterscheiden, also werde ich mich vorerst einmal im Haus nützlich machen. Kommen wir zu Regel Nummer Vier …«
  


  
    »Kelly! Kelleeeey!« Über ihren Köpfen ertönten schwere Schritte. »Evanor, sie ist verschwunden!« Hoch oben auf dem obersten der drei Balkone erschien eine große Gestalt, beugte sich über das Geländer und brüllte zu ihnen hinunter. Als Sabers Blick auf Kelly fiel, erstarrte er. »Du!«
  


  
    »Regel Nummer Vier«, Kelly verdrehte die Augen, während sie ihren Worten durch beredte Gesten Nachdruck verlieh, »lautet, dass ich es nicht ausstehen kann, wenn man mich anschreit.« Sie blickte zu dem fraglichen Schreihals empor. »Wenn ihr keinen verdammt guten Grund habt, dann dämpft eure Stimmen – eure Mutter hat euch doch sicher vor langer Zeit einmal beigebracht, was man unter ›Zimmerlautstärke‹ versteht.« Sie senkte ebenfalls ihre Stimme, als der dunkelblonde Kopf verschwand und erneut schnelle Schritte erklangen. »Also seid so gut und seht davon ab, mich anzubrüllen, wenn ihr mich nicht vor einer Gefahr warnen oder aus irgendeinem Grund dringend meine Aufmerksamkeit auf euch lenken wollt.
  


  
    Geht man mit mir vernünftig um, kann man mit mir auch ganz vernünftig reden«, fuhr sie fort, »aber nicht, wenn man mich permanent anschnauzt, dann gerät nämlich mein Temperament in Wallung. Regel Nummer Fünf besagt, dass ich mir das Recht vorbehalte, weitere Regeln aufzustellen, falls sich das als notwendig erweisen sollte. Heute ist es mir noch gelungen, mich zu beherrschen, obwohl man mich in meine Kammer eingesperrt und mir nichts zu essen gebracht hat, aber das kann sich sehr schnell ändern, wenn ihr mir das Leben schwer macht. Haben wir uns verstanden?«
  


  
    Zur Antwort erhielt sie ein mehr oder weniger einhelliges Nicken und gemurmelte Zustimmung. Trevan sprach für seine Brüder, als er aufstand und den Tisch abzuräumen begann. »Ich denke schon, Lady Kelly … aber Ihr solltet Euch im Klaren darüber sein, dass keiner von uns für Saber und Rydan spricht. Ich kann Euch aber versichern, dass mein Zwillingsbruder Rydan sich in der kurzen Zeit, wo sich sein Tagesablauf mit dem Euren überschneidet, mehr oder weniger angemessen betragen wird, vorausgesetzt, Ihr lasst ihn ansonsten in Ruhe und versucht nicht, in sein ureigenstes Revier einzudringen … Keinem von uns ist es jedoch möglich, für Saber zu sprechen. Stimmt es nicht, Wolfer?«
  


  
    Der Hüne hob abwehrend die Hände. »Dies hier ist sein Schicksal, nicht meines. Ich gebe zu, dass ich im Großen und Ganzen derselben Ansicht bin wie Dominor«, fügte er hinzu, dabei blickte er Kelly an und strich mit den Fingerspitzen über das Armband an seinem Handgelenk; liebkoste es mit einer Zartheit, die gar nicht zu diesem riesenhaften Mann passte. Kelly überlegte flüchtig, welche Bedeutung es wohl für ihn haben mochte, doch da sprach er bereits weiter. »Ich bin wenig geneigt, mich nach den Anweisungen anderer Menschen zu richten, egal ob Mann oder Frau. Wir tolerieren unseren Bruder allein deshalb als Anführer, weil er der Älteste ist. Und ich nehme Morganens gelegentliche Zornesausbrüche hin, weil ich seine Macht respektiere. Aber ansonsten bin ich mein eigener Herr. Man nennt mich nicht umsonst den Wolf.«
  


  
    »Dann betrachte mich als Alphaweibchen dieses Rudels«, schoss Kelly zurück. Gleichzeitig erhob sich Koranen schon einmal, um seinem Bruder falls nötig beizuspringen. »Ich bin hier zugegebenermaßen das einzige weibliche Wesen, aber selbst wenn dem nicht so wäre, würde ich mich durchzusetzen wissen.«
  


  
    Wolfer grunzte etwas Unverständliches und griff nach seinem Becher, ohne Zustimmung zu bekunden oder Widerspruch einzulegen.
  


  
    Dominor musterte sie stirnrunzelnd. »Wie alt seid Ihr eigentlich?«
  


  
    »Siebenundzwanzig. Und ich bin es von frühester Jugend an gewöhnt, mein Leben in meine eigenen Hände zu nehmen«, fügte sie hinzu. »Nur so konnte ich überleben.«
  


  
    »Was denn überleben?« Saber war in die Halle getreten und hatte ihre letzten Worte aufgeschnappt.
  


  
    »Alles Unheil, was einem im Leben widerfährt«, antwortete Kelly, ohne nachzudenken. Allen im Raum, sie selbst nicht ausgenommen, stockte der Atem.
  


  
    »Also doch!« Trevan balancierte seinen Tellerstapel auf einer Hand, sodass er mit der anderen in der Luft herumfuchteln konnte. »Sie ist das uns prophezeite Unheil! Die Götter wissen, dass niemand in Katan uns helfen wird, sie zu überstehen, also müssen wir selbst sehen, wie wir mit ihr fertig werden!«
  


  
    Einige der Brüder kicherten in sich hinein, andere wirkten angesichts dieser Möglichkeit erschrocken.
  


  
    »Ha, ha, sehr komisch«, entrüstete sich Kelly, obwohl ihre Mundwinkel gegen ihren Willen zu zucken begannen. Saber hinter ihr erstarrte. »Es gibt nur einen Weg, der ›Katastrophe Kelly‹ zu entgehen – reißt euch zusammen oder tragt die Konsequenzen! Als ranghöchstes weibliches Wesen auf Nightfall beabsichtige ich, dafür zu sorgen, dass diese Burg in puncto Sauberkeit und Ordnung meinen Ansprüchen genügt – den Ansprüchen einer Frau, Gentlemen, nicht denen einer Horde nachlässiger, träger Junggesellen.« Ihr Blick wanderte von einem der Männer zum nächsten. »In einer halben Stunde meldet ihr euch wieder hier, und ich gebe euch eure Anweisungen.«
  


  
    »Du gehst auf der Stelle in deine Kammer zurück! Ich dulde es nicht, dass du meine Brüder wie Dienstboten herumscheuchst!«
  


  
    Kelly häufte Rührei zwischen zwei Scheiben Käse und zwei Scheiben geröstetes braunes Brot. »Wolfer, seid so gut und teilt Eurem Zwilling mit, dass ich mich weigere, jemandem zuzuhören, der mich anschreit. Regel Nummer Vier, wie Ihr wisst.«
  


  
    Die goldenen Augen ruhten einen Moment lang nachdenklich auf ihr, dann leuchteten sie belustigt auf. »Saber, Lady Kelly wünscht, dass ich dich davon in Kenntnis setze, dass sie dir nicht zuhört, wenn du sie anschreist. Das ist Regel Nummer Vier, musst du wissen.«
  


  
    »Was soll das heißen? – Steh auf! Du gehst jetzt augenblicklich in deine Kammer zurück!« Er griff über die Lehne ihres Stuhls hinweg, um sie am Arm zu packen und in die Höhe zu zerren.
  


  
    »Regel Nummer Sechs!« Kelly schluckte rasch den Bissen ihres provisorischen Ei- und Käse-Sandwiches hinunter und spannte die Muskeln an. »Niemand fasst mich an, wenn es nicht zwingend notwendig ist, zum Beispiel um mein Leben zu retten. Ich lasse mich von keinem von euch so grob herumstoßen. Wolfer, sagt diesem Menschen, er soll mich loslassen«, fügte sie hinzu, klammerte sich mit der freien Hand an der Stuhllehne fest und versuchte zu verhindern, dass ihr das Sandwich entglitt, als er seinen Griff um ihren Arm verstärkte.
  


  
    »Saber, Lady Kelly wünscht, dass du sie augenblicklich los …«
  


  
    »Ich habe es gehört!« Saber gab Kellys Arm frei, und sie sackte die paar Zentimeter auf ihren Stuhl zurück, die er sie in die Höhe hatte ziehen können. Für eine so dünne, leichte Frau verfügte sie über erstaunliche Kräfte. Oder über einen eisernen Willen, was er für wahrscheinlicher hielt. Er schlug mit einer Hand auf die Tischplatte, schloss die andere um die Rückenlehne ihres Stuhls und beugte sich drohend über sie. »Ich schaffe dich jetzt in die Turmkammer zurück und schließe dich dort ein, damit du keine weiteren Dummheiten machen kannst!«
  


  
    »Wolfer, informiert Euren Bruder, dass er gerade im Begriff steht, Regel Nummer Zwei zu verletzen. Ach, und, Gentlemen – Regel Nummer Sieben lautet: Jeder, der die anderen Regeln viermal pro Tag missachtet, bekommt Staub zu schlucken.«
  


  
    »Bruder«, wiederholte der hünenhafteste der Männer am Tisch so ernst, wie es ihm möglich war, wobei seine goldenen Wolfsaugen vor unverhohlenem Vergnügen glitzerten, »du stehst im Begriff, Regel Nummer Zwei zu verletzen.«
  


  
    »Wovon in Jingas Namen sprecht ihr eigentlich?« Saber bedachte Kelly mit einem finsteren Blick, dann sah er zu seinem Zwilling auf. Die anderen räumten schweigend den Tisch ab, sichtlich bemüht, sich nicht in den verbalen Schlagabtausch der Drei hineinziehen zu lassen, aber zu fasziniert von dem Geschehen, um den Raum zu verlassen, ohne den Ausgang mitbekommen zu haben.
  


  
    Wolfer achtete nicht auf seinen Zwilling. Nach einem Moment wandte er sich an Kelly, die Sabers Frage bewusst überhört hatte. »Lady Kelly, einer meiner Brüder möchte wissen, wovon wir sprechen. Welche Antwort soll ich ihm übermitteln?«
  


  
    »Zählt ihm die Grundregeln für ein friedliches Miteinander auf. Erstens: Niemand vergewaltigt mich; zweitens: Niemand sperrt mich irgendwo ein; drittens: Ich beabsichtige, für meine Unterkunft und mein Essen zu bezahlen, indem ich eure Kleider flicke und andere Arbeiten ausführe; viertens: Niemand brüllt mich an; fünftens: Ich behalte mir das Recht vor, weitere Regeln aufzustellen, falls die Situation es erfordern sollte; sechstens: Niemand rührt mich grundlos an; siebtens: jeder, der an einem Tag vier dieser Regeln übertritt, landet mit dem Gesicht zuunterst auf dem Boden, sodass er gezwungen ist, ›Staub zu schlucken‹, wie ich es nenne.«
  


  
    »Bruder, Lady Kelly wünscht dich wissen zu lassen, dass ihre ersten sieben Regeln wie folgt lauten …«
  


  
    »Ich bin nicht taub!«, grunzte Saber gereizt.
  


  
    »Setzt Euren ältesten Bruder bitte davon in Kenntnis, dass er bereits drei Regeln missachtet hat, ich aber, da Nummer Sieben gerade erst in Kraft getreten ist, noch einmal Gnade vor Recht ergehen lassen will. Teilt ihm bitte auch mit, dass er, da ihm eine zweite Chance geboten wird, gut daran täte, die Gunst der Stunde zu nutzen …«, ihr Stuhl rutschte kratzend über den Boden, als Saber ihn zu sich herumriss, um ihr ins Gesicht sehen zu können, »… und sich von diesem Augenblick an als perfekter Gentleman zu erweisen«, schloss sie, auf einen Punkt hinter Sabers Schulter starrend.
  


  
    »Saber, Lady Kelly wünscht …«
  


  
    »Halt den Mund, Wolfer.« Saber blickte, die Hände auf die Enden der Armlehnen gestützt, Unheil verkündend auf Kelly hinab. Doch sie weigerte sich immer noch, ihn anzusehen; spähte absichtlich über seine Schulter hinweg, während sie ihr eigenartiges Mahl aus Käse, Rührei und Brotscheiben verzehrte. »Sieh mich an. Sieh mich an, Kelly.«
  


  
    »Lady Kelly, ich glaube, mein Bruder hat den Wunsch geäußert, Ihr möget ihm ins Gesicht sehen.«
  


  
    Kelly schluckte den letzten Bissen ihres Sandwiches hinunter, griff nach ihrem Saftbecher und nippte daran, ohne den sie wie Käfigstäbe umschließenden Armen Beachtung zu schenken. »Hat Euer Bruder das Wort ›bitte‹ in seinen Wunsch einfließen lassen?«
  


  
    Saber verstärkte seinen Griff um die Lehnen. Ihm wurde klar, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als gute Miene zu bösem Spiel zu machen. Nachdem er während der ganzen Nacht mit seinem so plötzlich aufgeflammten Verlangen nach ihr und seiner Angst – ja, Angst – vor dem über ihren Köpfen schwebenden Fluch gekämpft hatte, hatte er schließlich eingelenkt und war in die Küche gegangen, um ihr ein verspätetes Frühstück zu holen. Und als er dann feststellen musste, dass sie verschwunden war … wie vom Erdboden verschluckt, ohne dass er die leiseste Ahnung hatte, wo sie stecken konnte und wie sie aus dem Raum entkommen war, war nacktes Grauen in ihm aufgekeimt.
  


  
    Jeder Magier, der mit den Gegebenheiten von Nightfall vertraut und überdies mächtig genug war, um ihnen im Lauf der letzten drei Jahre so viele Makkadadak- und andere Plagen zu schicken, konnte seine Erinnerungen oder auch ein Gemälde der Burg benutzen, um sie mittels Fernsicht auszuspionieren. Besagter feindlicher Magier hätte auf diese Weise mühelos von Kellys Anwesenheit erfahren können. Er und seine Brüder hatten dafür gesorgt, dass sämtliche Spiegel, auch die in den leer stehenden Räumen, durch Zaubersprüche vor der heimlichen Nutzung durch Feinde geschützt wurden … aber vor zweihundert Jahren war Nightfall ein blühendes Herzogtum gewesen und nicht einfach nur eine Insel, auf die unerwünschte Bewohner Katans von ihren Mitmenschen abgeschoben wurden. Irgendjemand besaß sicherlich noch ein oder zwei erhalten gebliebene Gemälde aus dieser Zeit, die die Burg detailgetreu genug zeigten, um mit Hilfe von Teleportationszaubern bösartige kleine Bestien dorthin zu befördern.
  


  
    Und vielleicht ließ sich mittels eines solchen Bildes auch eine in der Burg versteckte Frau ausfindig machen und entführen … oder gar töten. Darum war Saber fast das Herz stehen geblieben, als er Kelly nicht in ihrer Kammer vorgefunden hatte. Und darum war er so erleichtert, sie gesund und munter wiedergefunden zu haben, dass er sich bereit fand, auf ihr unbegreifliches, in seinen Augen typisch weibliches Verhalten einzugehen und ihr Spiel mitzuspielen.
  


  
    »Wolfer, würdest du wohl so gut sein, Lady Kelly auszurichten, dass es mir eine große Freude wäre, wenn sie mich bitte ansehen würde?«, bat er mit formvollendeter Höflichkeit, während sie ihren Saft austrank.
  


  
    »Lady Kelly, mein Bruder äußert die mit großem Respekt vorgetragene Bitte, dass Ihr ihm Eure geschätzte Aufmerksamkeit schenkt.«
  


  
    »Wenn er sich wie ein Gentleman verhält, werde ich seiner Bitte selbstverständlich entsprechen.« Kelly tupfte sich die Mundwinkel mit den Fingern ab, da es keine Servietten gab – noch eine Nachlässigkeit, die es im Rahmen ihrer Pflicht als Frau, überall dort, wo sie sich gerade aufhielt, ein Mindestmaß an Zivilisation aufrechtzuerhalten, abzustellen galt. Ihr Blick wanderte von einem der abstrakten Buntglasfenster in der Halle zu dem Mann, dessen Schultern ihr zum Teil die Sicht darauf versperrten. »Siehst du, wie einfach es ist, sich meiner Aufmerksamkeit zu versichern, Saber? Sogar ich verdiene ein wenig Freundlichkeit, findest du nicht?«
  


  
    Diese schlichten Worte, gepaart mit dem Leuchten in ihren aquamarinblauen Augen, trafen ihn wie ein glühender Pfeil. Saber vergaß zu atmen, als er in ihrem Blick zu ertrinken drohte. Ihre körperliche Nähe und die Angst, die er um sie ausgestanden hatte, lösten ein seltsames Schwindelgefühl in ihm aus.
  


  
    Jeder Atemzug, den sie aussstieß, jeder, den er einsog, bildeten ein unsichtbares Band zwischen ihnen. Der moschusartige, feminine Duft ihres Körpers und das schwache Aroma des tisi-Blumenöls, mit dem sie sich eingerieben hatte, berauschten ihn. Jetzt endlich gestand er sich stumm ein, dass er sich von Anfang an zu ihr hingezogen gefühlt hatte. Eine kleine Handbewegung, und er konnte ihre Arme berühren, konnte sie berühren …
  


  
    Sie sich ganz zu eigen machen, so wie er es sich in seiner Fantasie ausgemalt hatte, trotz seines Widerstandes gegen alles, wofür sie stand … diese Frau, noch immer zu dünn und ausgezehrt, aber mit verlockenden Kurven an den richtigen Stellen, mit einem eisernen Willen, der dem seinen in nichts nachstand und der ebenso eisernen Entschlossenheit, den Widrigkeiten des Lebens die Stirn zu bieten. Kelly of Doyle war es wert, den Fluch auf sich zu nehmen, war es wert, geliebt und beschützt zu werden … und er, Saber, war ein blinder Narr gewesen, weil er das nicht schon früher erkannt hatte.
  


  
    Sie hatte natürlich recht. Er hatte sie mit unverzeihlicher Herablassung und Grobheit behandelt. Er verdiente sie nicht, und das nicht nur wegen des Fluchs, sondern weil er vor seinen Ängsten davongelaufen, sie dagegen den ihren entgegengetreten war. Wenn er sich zu seiner Liebe zu ihr bekannte, konnte sie von den anderen Kataniern aus Furcht vor der Prophezeiung oder von dem ihnen geweissagten Unheil, das sie höchstwahrscheinlich unwissentlich herbeiführen würde, getötet oder aber ihm von seinem jüngsten Bruder wieder entrissen und in ihre Heimat zurückgeschickt werden. Es schien ja nichts zu geben, was sie hier hielt.
  


  
    Schon gar nicht er, in ihren Augen ein unbelehrbarer Rohling.
  


  
    »Du wolltest mich etwas fragen, Saber?«, drängte die Frau aus der anderen Welt, als er fortfuhr, sie stumm anzustarren. Seine Züge glichen einer steinernen Maske; er verschloss all seine widersprüchlichen Gefühle sorgfältig in seinem Innern, wo sie ungehindert durcheinanderwirbeln und ein wirres Netz bilden konnten, aus dem er sich früher oder später irgendwie würde befreien müssen.
  


  
    Man konnte seinem Schicksal nicht entkommen, so viel wurde ihm jetzt klar.
  


  
    Da er ihrem Blick nicht länger standhalten konnte, trat er einen Schritt zurück. »Schon gut, nicht weiter wichtig.«
  


  
    Verwirrt sah Kelly ihm nach, als er sich abwandte und ohne irgendeine Erklärung abzugeben wortlos die Halle verließ.
  


  
    »Wenn Ihr mich vor dem vereinbarten Treffpunkt in einer halben Stunde nicht benötigt, Lady Kelly«, erklang die tiefe Stimme seines jüngeren Zwillings, »dann würde ich gern noch ein paar persönliche Dinge erledigen, ehe ich mich zum Säubern der Burg wieder hier einfinde.«
  


  
    Kelly verrenkte sich den Hals, um über die Schulter hinweg zu ihm aufblicken zu können. »Danke, Wolfer. Ich glaube, ich bin endlich zu ihm durchgedrungen … aber ganz sicher bin ich mir nicht.«
  


  
    »Vielleicht seid Ihr das, und vielleicht ist er derjenige, der sich nicht sicher ist«, murmelte der Zweitälteste der acht. Die Weisheit eines alten Wolfes schimmerte in seinen goldenen Augen auf. Von all seinen Brüdern war schließlich er derjenige, der seinen Zwilling am besten kannte.
  


  
    Die anderen hüteten sich, ihm zu widersprechen.
  


  


  
    9
  


  
    

  


  
    

  


  
    Sogar Dominor zeigte sich kooperativ, widerwillig zwar und unter dem Vorwand, es sei seine Meinung, dass die Burg einer gründlichen Säuberung bedurfte und seine magischen Kräfte daher unverzichtbar waren, aber er packte tatkräftig mit an. Am ersten Tag schrubbten die Brüder unter Kellys Anleitung den Boden der großen Halle, befreiten das Gebälk von Spinnweben und Staub, scheuerten und polierten den Tisch und die Stühle und brachten dann die große Küche auf Hochglanz – eine Arbeit, die ihnen dank des Einsatzes ihrer magischen Version von Muskelschmalz leicht von der Hand ging.
  


  
    Nach der großen Halle hatte die Küche Kelly am meisten am Herzen gelegen. Wenn sie vor Sauberkeit blitzte, war wenigstens gewährleistet, dass die Mahlzeiten gemäß ihres hygienischen Standards zubereitet wurden. Danach hielt sie den Männern einen Vortrag über regelmäßiges Händewaschen und den richtigen Umgang mit Lebensmitteln. Montezumas Rache oder Schlimmeres war das Letzte, was sie hier brauchen konnte.
  


  
    Am zweiten Tag nach ihrer Flucht aus ihrer Kammer marschierten die sechs Brüder – Saber und Rydan hatten sich nicht blicken lassen – nach dem Frühstück hinter Kelly her, um ihre Unterkunft etwas wohnlicher zu gestalten. Sie säuberten den Raum mit Hilfe ihrer Magie nicht nur gründlicher, als Kelly es bislang getan hatte, sondern dekorierten ihn auch vollständig um. Auf Evanors Vorschlag hin und unter der Anleitung des häuslichsten der acht Brüder veränderten sie mittels Zaubersprüchen die Farben und schufen so eine freundliche, anheimelnde Atmosphäre.
  


  
    Es war faszinierend, ihnen bei der Arbeit zuzusehen. Ein Fingerschnippen, eine rasche Drehung des Handgelenks, ein paar gemurmelte seltsame Silben, die Kelly nicht verstehen konnte, und schon wurden die dunklen, schmutzigen Samtvorhänge durch frische aus schwerem hellblauem und grünem Leinenstoff ersetzt, den der vierte Bruder in einem Lagerraum entdeckt und mit einem Spruch aus seinem unerschöpflichen Vorrat an Reinigungszaubern gründlich gesäubert hatte. Die Steinwände wurden abgeschrubbt und weiß getüncht, und all dies geschah mittels funkelnder Lichter, schimmernder Wellen in der Luft und gelegentlichen zischelnden Geräuschen.
  


  
    So schlugen die Brüder ihren der Magie nicht mächtigen Gast in ihren Bann, und je länger sie ihnen staunend bei der Arbeit zusah, desto eifriger versuchten sie sich gegenseitig zu übertreffen, was sogar so weit ging, dass sie die Möbel umstellten und überflüssige Truhen, Tische und Stühle verschwinden ließen, sodass Kelly sich in dem weitläufigen Raum wesentlich freier bewegen konnte als vorher. Erstaunlich, dachte sie, während sie verfolgte, wie die Männer das ehemalige Gemach des Burgherrn in neuer Pracht auferstehen ließen, was sie alles zuwege bringen, wenn man ihr Ego ein bisschen kitzelt. Weibliche Bewunderung hat noch jeden Mann zu Höchstleistungen angespornt...
  


  
    Das Bett blieb an seinem alten Platz stehen, doch die Brüder ließen das schwere Möbelstück eine Weile ein Stück über dem Boden schweben, um das Hartholz darunter auf Kellys Geheiß gründlich zu scheuern und dann einzuwachsen. Das Kopfteil des Bettes zeigte nach Osten, der Fuß gen Westen. Rechts daneben hing ein mottenzerfressener Wandbehang. Als Evanor ihn entfernte, kam dahinter ein in die Ecke zweier der acht Wände des Raumes eingelassener Kamin zum Vorschein.
  


  
    Dieser Teil der Kammer wurde mithilfe eines kunstvoll geschnitzten, gepolsterten Sofas, das Trevan irgendwo in der Burg aufgetrieben hatte, in eine Sitzecke umgewandelt. Kelly bewunderte die mit Leder eingefasste Lehne der kleinen Couch, die geradezu dazu einlud, es sich mit einem Buch darauf gemütlich zu machen. Nicht, dass sie damit rechnete, hier auf allzu viele Bücher zu stoßen, aber ein Platz, der sich zum Lesen eignete, eignete sich genauso zum Nähen.
  


  
    Wolfer brachte von irgendwo her noch einen passenden Sessel an. Die beiden Sitzmöbel wurden von Staub und Schmutz befreit und das dunkle, kirschbaumähnliche Holz mit Bienenwachs poliert, bis es seidig schimmerte. Der Kamin und die davor aufgestellten Möbel befanden sich links von der Tür der Abtrittkammer, die Badewanne, die Saber bereits gescheuert hatte, rechts davon. Natürlich ließ es sich Dominor, der ewige Perfektionist, nicht nehmen, sie einer zweiten Reinigung zu unterziehen, um sicherzugehen, dass sie seinen Hygieneansprüchen genügte, nachdem Kelly seinen Ehrgeiz auf diesem Gebiet geweckt hatte.
  


  
    Koranen erschien mit zwei faltbaren Wandschirmen aus mit schneebedeckten Bergen und fliegenden Vögeln bemalter Seide, die zwischen der Tür, dem Bett und der Wanne aufgestellt wurden, um so die Illusion von ein wenig Privatsphäre zu schaffen. Als Kelly ihm beschrieb, inwiefern sich Frotteehandtücher von den glatten, lakenähnlichen Tüchern unterschieden, mit denen die Brüder sich abtrockneten, verschwand Evanor für zwei Stunden und kam mit magisch hergestellten Baumwolltüchern wieder, die den Frotteehandtüchern ihrer Welt ziemlich genau entsprachen – und wurde prompt von seinen Brüdern unter Androhung von Folter bedrängt, für sie gleichfalls Tücher aus diesem Wundermaterial anzufertigen, nachdem Kelly ihnen erfolgreich demonstriert hatte, um wie viel saugfähiger sie waren als schlichtes Leinen.
  


  
    Als er mit dem ersten Stapel aus dem neuen Stoff hergestellter Tücher zurückkam, hatten die anderen den Schreibtisch von der Mitte des Raumes in die nordwestliche Ecke zwischen Wanne und Tür geschoben und ein paar dort stehende Truhen abgestaubt. Dann halfen sie Kelly, sich in der gegenüberliegenden Ecke zwischen Tür und Bett einen Arbeitsbereich einzurichten – wobei ihre Tätigkeit in diesem Fall darin bestand, dass Wolfer sie ohne große Umstände hochhob, auf einen Stuhl setzte und auf einen auffordenden Blick Morganens hin darauf bestand, die körperliche Arbeit auf ihre Anweisungen hin allein zu leisten, nachdem sie versucht hatte, selbst einen der schweren Tische beiseitezuschieben.
  


  
    Sowie der Raum weitgehend fertig gesäubert und eingerichtet war, brachten die Brüder ihr jede Menge Kleider, die ausgebessert werden mussten. Dabei beklagten sie sich scherzhaft darüber, dass sie sich in diesen Lumpen in der jetzt blitzblanken großen Halle nicht mehr blicken lassen konnten, weil man sie für Bettler halten würde. Und dann begann ein von Lachsalven begleiteter Wettstreit darüber, wessen Kleidungsstücke die meisten Löcher aufwiesen und daher am dringendsten geflickt werden mussten. Kelly hatte die Brüder während der letzten Tage scharf beobachtet, ein paar Persönlichkeitsstudien betrieben und dabei festgestellt, dass Dominor nicht nur extrem von sich eingenommen war, sondern auch stets versuchte, seine Brüder in allem zu übertreffen.
  


  
    Auch jetzt schoss er den Vogel ab, als er die Hände in dem Wäschesack versenkte, sie mit gegeneinandergelegten Daumen und Zeigefingern wieder zum Vorschein brachte und mit nichts als leerer Luft dazwischen in die Höhe hielt. »Dein Hemd ist ja schon übel zerschlissen, Wolfer«, erklärte er feixend, »aber ich möchte doch gerne einmal sehen, wie es dieser Frau gelingen soll, meine Untertunika auszubessern. Sogar in den Löchern prangen Löcher!«
  


  
    Während die anderen fünf dem arroganten Magier böse Blicke zuwarfen, dabei ein Grinsen aber nicht unterdrücken konnten, warf Kelly ein Kissen nach ihm. »Dann werde ich eben deine Haut zusammenflicken müssen, du Erzhalunke! Komm her, ich habe hier eine schöne stumpfe Nadel für dich!«
  


  
    Der Kleiderhaufen, der sich auf dem Boden türmte, reichte Kelly bis zur Schulter. Sie beschwerte sich wortreich darüber, dass ihr nicht genug Nadeln, Garn und Ähnliches zur Verfügung stand, woraufhin die Sechs die Treppe hinuntermarschierten, dabei nebenbei Stufen und Geländer polierten und gutmütig versprachen, als Nächstes das Nähzimmer in Angriff zu nehmen.
  


  
    Und genau das taten sie tags darauf unter Kellys Oberaufsicht auch. Sie hatte genau aufgelistet, wie sie den länglichen Raum und die restlichen Kammern in diesem Stockwerk des Burgflügels umgestaltet haben wollte, und jeder Bruder übernahm die Aufgaben, die ihm am meisten lagen. Koranen fegte jeden Kamin aus, überzeugte sich davon, dass die Lichtkugeln noch funktionsfähig waren und schmirgelte ihre Halterungen ab, bis sie dunkel schimmerten. Trevan behandelte alle Holzmöbel mit Wachs, Wolfer nahm sämtliche Vorhänge und Wandbehänge ab, wusch sie mit Dominors Hilfe und hängte sie wieder auf, darüber hinaus ersetzte er die brüchig gewordenen Lederbezüge einiger Sessel und Stühle.
  


  
    Dominor putzte die Fenster, erneuerte die zersplitterten und fehlenden Läden, entfernte die schmierigen Schmutzschichten von den Ölgemälden und klopfte die Kissen aus. Evanor schrubbte fröhlich Böden und Wände, nahm sich dann mithilfe eines freischwebenden Mopps die Decken vor und summte dabei unaufhörlich vor sich hin. Morganen übernahm das Streichen der Wände. Er arbeitete schneller und sorgfältiger als die anderen und schien über einen nicht enden wollenden Vorrat an weißer Tünche und Gips zu verfügen, mit dem er die Risse im Putz ausbesserte.
  


  
    Und in jedem Raum, den sie gerade wieder herrichteten, setzten sie Kelly in einen bequemen Sessel, sowie sie ein Stück Boden gesäubert hatten, stellten einen mit Nähutensilien und Essen beladenen Tisch neben ihr auf und häuften auf die andere Seite Berge zum Flicken bestimmter Kleider. Wenigstens ein Kleidungsstück lag immer auf ihrem Schoß, und zwischen den Fingern hielt sie eine von Evanor mit einem Zauberspruch besungene Nadel, die für jeden ihrer langen Stiche vier kleine, zierliche ausführte. Aber die Brüder gestatteten ihr nicht, sich von ihrem Platz zu erheben, es sei denn sie musste einen Abtritt aufsuchen. So tat sie nichts als essen, sich ausruhen und gemäß ihrer Regel Nummer Drei für Kost und Logis zu bezahlen, während die Männer alle schweren Arbeiten übernahmen.
  


  
    Sie gaben sich auch größte Mühe, in ihrer Gegenwart auf ihre Sprache zu achten, waren aber entzückt, wenn auch ein wenig verunsichert, als sie ihnen ihre gutmütigen Neckereien und Witze mit gleicher Münze heimzahlte. Und obgleich sie sich aus einem Stück Stoff, das sich in einer der Kammern gefunden hatte, einen Rock und eine lange Bluse genäht hatte, die sie darüber tragen konnte, gewöhnten sie sich daran, dass sie, wann immer es möglich war, lieber die Hose trug, die sie sich gleichfalls angefertigt hatte. Mit jedem von Grund auf gesäuberten Raum hob sich die Stimmung in der Burg, und die Brüder verdoppelten ihre Anstrengungen.
  


  
    Evanor sang während der Arbeit unaufhörlich, da er behauptete, seine Magie basiere hauptsächlich auf Resonanz; seine klare, reine Tenorstimme hallte durch die Kammern und Gänge. Die anderen Brüder trugen untereinander Wettbewerbe aus, um zu ermitteln, wer von ihnen am schnellsten und gründlichsten putzen konnte. Dominor rief dazu auf, all ihre Kreativität einzusetzen, um die düsteren, altmodisch eingerichteten Räume heller und freundlicher zu gestalten.
  


  
    Die einzigen Zimmer, zu denen Kelly während dieser sich erst Tage, dann eine und schließlich zwei Wochen hinziehenden Säuberungsaktion der Zutritt verwehrt blieb, waren die Schlafgemächer der einzelnen Brüder. Hier war es ihr nur gestattet, von dem frisch gescheuerten und gestrichenen Gang im jeweiligen Teil oder Flügel der Burg aus Ratschläge zu erteilen, sonst nichts.
  


  
    »Es schickt sich nicht für eine Lady, sich in der Schlafkammer eines Mannes aufzuhalten, solange sie ihm nicht fest versprochen ist«, hatte Morganen ihr mit einem kleinen Lächeln erklärt und dann prompt mit einem anzüglichen Grinsen und der Frage, in welche Kammer sie denn am liebsten gehen würde, alles wieder verdorben.
  


  
    In die von Saber, hatte sie ohne zu zögern in Gedanken geantwortet. Nur dass sich Saber seinen Brüdern nie anschloss. Das war neben gelegentlichen Anflügen von Heimweh das Einzige, was ihre Tage überschattete. Manchmal bekam sie ihn überhaupt nicht zu Gesicht, manchmal erhaschte sie einen flüchtigen Blick auf ihn, wenn er wie ein Geist durch die Gänge huschte oder hinter einer offen stehenden Tür herumlungerte und seine Brüder beobachtete, die sich in ihrer Gesellschaft sichtlich wohl fühlten. Aber er kam nie in ihre Nähe, und sie ging nicht von sich aus auf ihn zu. Sie hielt ständig nach ihm Ausschau, sprach ihn aber niemals an.
  


  
    Also erwiderte sie schroffer, als beabsichtigt: »In meine eigene natürlich. Und zwar alleine.«
  


  
    Ihre Verwirrung wuchs mit jedem Tag. Sie sehnte sich nach Saber, aber er mied sie. Sie vermisste ihn, wollte aber keinen ernsthaften Streit vom Zaun brechen, indem sie sich ihm aufdrängte. Ihr fehlten ihre kleinen Reibereien, aber sie konnte von ihrem einmal verkündeten Standpunkt nicht mehr abweichen. Sie wusste auch nicht, wie sie die Kluft zwischen ihnen überbrücken sollte. Natürlich verstand sie seine Furcht vor dem über ihnen schwebenden Unheil, das untrennbar mit ihrer Person verbunden sein würde, wenn er sie in sein Bett nahm, trotzdem wünschte sie, dass derartige Dinge in dieser Welt nicht gar so ernst genommen werden würden.
  


  
    Seine Brüder waren freundlich und umgänglich und gaben sich große Mühe, all ihre Wünsche auf der Stelle zu erfüllen, doch obwohl sie viel Spaß an ihren täglichen Zusammenkünften fand, breitete sich in ihrem Inneren zunehmend eine seltsame Leere aus.
  


  
    

  


  
    Saber begann seine Brüder allmählich fast zu hassen.
  


  
    Sie gingen samt und sonders davon aus, dass die bislang einzige Frau in ihrer Mitte für ihn, den Ältesten, bestimmt war, und es gab nichts, was er sich sehnlicher wünschte, aber zwischen ihnen beiden hatte sich in der letzten Zeit ein Abgrund aufgetan, den er nicht zu überwinden wusste. Also verbrachte er einen Teil seiner Zeit damit, magische Gegenstände für die Händler herzustellen, die in Kürze erwartet wurden, reagierte seinen Frust auch auf dem Übungsfeld im Hof ab, wo er und seine Brüder ihre nichtmagischen Kampftechniken einübten, und nicht selten folgte er ihnen unauffällig durch die Flügel der Burg, die dank ihrer vereinten Bemühungen in neuem Glanz erstrahlte.
  


  
    Es kostete ihn fast einen ganzen Tag, all ihre fertiggestellten Waren vom Lagerraum am westlichen Tor zur Bucht am Strand hinunterzuschaffen, damit alles bereit war, wenn sich die Händler zur nächsten Mondzeit einfanden. Ohne die Hilfe seiner Brüder musste er mit einer der pferdelosen Kutschen mehrmals hin- und herfahren, bis er alles in dem Lager am Strand verstaut hatte.
  


  
    Alleine tauschte er diese Dinge dann gegen alles ein, was sie benötigten, und brachte es zur Burg hoch, während sechs seiner Brüder sich bemühten, Kellys Wünschen in puncto Sauberkeit Rechnung zu tragen. Der siebte verschlief den Tag wie gewöhnlich, aber es ärgerte ihn, dass die restlichen sechs ihn diesmal bei dieser zweimal monatlich anfallenden zeitraubenden Tätigkeit nicht unterstützten.
  


  
    Er war während der Verhandlungen mit den Männern vom Festland nicht ganz bei der Sache gewesen. Seit Tagen stand nun eine kleine Truhe, von der niemand sonst etwas wusste, in der von seinen Brüdern ohne seine Erlaubnis auf Geheiß von Nightfalls kupferhaariger Herrin auf Zeit gründlich gesäuberten, frisch getünchten und aufgeräumten, aber ansonsten unberührten Kammer. Sie enthielt Dinge, die er weder für seinen persönlichen Gebrauch noch für seine Brüder erstanden hatte.
  


  
    Darunter befanden sich ein versilberter Kamm, eine ebensolche Bürste und ein Handspiegel, den er eigenhändig verzaubert hatte, damit sie ihn gefahrlos benutzen und durch ihn nicht per Fernsicht von Feinden bespitzelt werden konnte. Daneben lag ein Kästchen voller aufgerollter Seidenbänder … sie hatten zwar ein paar alte gewebte Borten und Spitzenbesätze in den Kammern der Burg gefunden, aber keine bunten Bänder, und er wusste, dass Frauen diese liebten – besonders Frauen, die der Schneiderkunst kundig waren. Unter dem Vorwand, sie für »magische Zwecke« zu benötigen, hatte er auch aus Blüten gewonnene Duftöle erworben. Der Duft war sorgfältig auf den ihrer Haut abgestimmt, der sich unauslöschlich in sein Gedächtnis eingebrannt hatte.
  


  
    Ferner gab es weiche Seifen, Badezusätze und Lotionen, mit denen sie sich einreiben konnte, nachdem sie sich abgetrocknet hatte – Lotionen, von denen er insgeheim hoffte, sie eigenhändig in ihre glatte, sommersprossige Haut einmassieren zu dürfen. Und einen ganzen Ballen aquamarinfarbener Seide, die fast denselben Farbton aufwies wie ihre schillernden blaugrünen Augen. Sie hatte ihn drei kostbare Schwerter, deren Klingen nie stumpf wurden, und zwei Geschosse abweisende Schilde gekostet, Gegenstände, die er eigentlich gar nicht hatte verkaufen wollen, schon gar nicht gegen Seide eintauschen … Aber sowie sein Blick auf den Ballen gefallen war, hatte Saber ihn gekauft, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, und war zur Burg zurückgeeilt, um die Dinge zu holen, die der Händler dafür verlangte.
  


  
    All diese Schätze warteten nun auf Kelly Doyle, während Saber den Mut noch nicht aufbrachte, sie ihr zu überreichen.
  


  
    Fünf Tage, nachdem er die geschnitzte Zedernholztruhe nebst Inhalt erstanden hatte, war er spät abends noch wach, als jemand an seine Tür klopfte. Sein erster Gedanke war, dass sie es sein konnte. Saber klappte das Buch zu, in dem er zu lesen versucht hatte, und öffnete.
  


  
    Doch vor ihm stand nicht Kelly. An ihrer Stelle trat Rydan in die Kammer, eine unheimliche, wie immer in tiefes Schwarz gekleidete Gestalt. Sein Blick schweifte durch den Raum, nahm alle Veränderungen zur Kenntnis, fiel auf die Truhe auf dem Boden beim Fenster und heftete sich schließlich auf seinen Bruder. Eine stumme Frage stand in seinen dunklen Augen zu lesen.
  


  
    Saber zuckte die Achseln – eine entschuldigende Geste, die er sich selbst nicht erklären konnte. Rydan war eigenartig, sogar an den Begriffen der acht Brüder gemessen – von denen einer ein Wolf in Menschengestalt war, einer eine Katze, einer eine lebende Flamme, wenn er nicht jeden Tag seines jungen Lebens darauf achtete, seine Gaben unter Kontrolle zu halten, einer ein kaum je verstummender Sänger, einer ein von Ehrgeiz zerfressener, überall Rivalen witternder Eiferer, einer ein zu weiser, zu junger, allzu mächtiger Magier und einer nach Ansicht eines gewissen Rotschopfes ein überfürsorglicher, überängstlicher, halsstarriger, herumpolternder Narr. Rydan als seltsam innerhalb dieser außergewöhnlichen Corvis-Brüder zu bezeichnen sagte einiges über ihn aus.
  


  
    Der sechstgeborene, die Nacht liebende Sohn nickte seinem Bruder nur schweigend zu, trat dann zu einem der Fenster und spähte in die Nacht hinter der Reflektion der Lichtkugeln hinaus, wo er vermutlich Dinge sah, die außer ihm niemand sehen konnte. Saber hatte Rydan nur ein einziges Mal, kurz nachdem dieser gerade der Pubertät entwachsen war, gefragt, was er in seinem von der Nacht bestimmten Leben alles zu Gesicht bekam. Rydan hatte ihm keine Antwort darauf gegeben.
  


  
    Aber auch das war für ihn nichts Ungewöhnliches. Rydan sprach ohnehin nur sehr wenig; nachdem sich seine Macht während seiner Pubertät zu voller Blüte entfaltete, war er mehr und mehr dazu übergegangen, den Tag zu meiden und nächtliche Streifzüge zu unternehmen, und seit er als Sohn des Schicksals gebrandmarkt worden und nach Nightfall verbannt worden war, hatte er immer absonderlichere Gewohnheiten angenommen. Der Dunkelhaarigste von ihnen hatte die Tageslichtstunden der Reise hierher im Schutz eines weiten, dunklen Umhangs und mit tief in die Stirn gezogener Kapuze zurückgelegt. Eine medizinische oder magische Notwendigkeit dazu hatte nicht bestanden, er hatte einfach nur seiner ganz speziellen Vorliebe gefrönt.
  


  
    Saber hatte darauf bestanden, dass er ihnen wenigstens jeden Abend nach Sonnenuntergang Gesellschaft leistete, damit er sich vergewissern konnte, dass sein Bruder noch am Leben und bei guter Gesundheit war. Kelly hatte während der letzten Abendmahlzeiten ein paar Worte aus ihm herausbekommen, aber die meiste Zeit hatte er ihr keinerlei Beachtung geschenkt. Auch das entsprach seiner Art.
  


  
    Mit seinen anderen Brüdern verhielt es sich allerdings anders. Während der letzten Wochen hatte Saber vom Balkon aus – ein Verbannter in der Verbannung – zugesehen und zugehört, wie die anderen mit ihr herumgealbert, ihr von ihrem Tagewerk berichtet und sie, so gut es ihnen möglich war, über ihre magischen Kräfte aufgeklärt hatten, obgleich sie, da sie aus einer Welt kam, die keine Magie kannte, Mühe hatte, einige Begriffe zu verstehen. Es fiel ihr außerdem schwer, einige ihrer Geschichten zu glauben. Im Gegenzug hatten die Brüder sie ermutigt, ihnen von ihrer Welt zu erzählen, indem sie sie mit Fragen überschütteten.
  


  
    Rydan war in der Beziehung ebenso ein Außenseiter gewesen wie Saber; er hatte ihr kaum einmal eine Frage gestellt und kaum eine beantwortet. Aber Rydan hatte sich schon immer willentlich von den anderen abgekapselt. Saber dagegen wusste nicht, wie er sich aus seiner Isolation befreien sollte. Er fühlte sich in seiner momentanen Situation alles andere als glücklich, fand jedoch keinen Ausweg daraus.
  


  
    »Vielleicht solltest du auch dazu übergehen, das Tageslicht zu meiden.«
  


  
    Saber wurde jäh aus seinen Gedanken gerissen. »Wie bitte?«
  


  
    Rydan drehte sich um und sah ihn mit seinen tiefdunklen Augen an, dann richtete er den Blick wieder auf einen Punkt irgendwo hinter dem Fenster. »Ich sagte, du solltest überlegen, ob du in Zukunft nicht auch lieber das Tageslicht meidest. Du scheinst ja mit den anderen nicht mehr viel zu tun haben zu wollen.«
  


  
    »Ich …« Saber wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Dies war die längste persönliche Rede, die er seit einem halben Jahr aus Rydans Mund gehört hatte. Doch ihm standen noch weitere Überraschungen bevor, denn Rydan war noch nicht fertig.
  


  
    »Allerdings scheint mir, dass es diese Frau ist, der du aus dem Weg gehen willst. Aber das kannst du nicht, musst du wissen, denn sie ist dein Schicksal. Meines ist es, in der Nacht zu herrschen, bis eine Frau bei Tagesanbruch meinen Untergang herbeiführt. Deswegen halte ich mich vom Tageslicht und vor allem von der ersten Morgenröte fern. Aber ich muss mich nicht von ihr fernhalten.« Wieder musterte er seinen Bruder nachdenklich. »Sie ist nicht mein Schicksal. Wofür ich beiden Monden danke.
  


  
    Also muss sie mit dem Schicksal eines der anderen von uns verbunden sein.« Er schwieg einen Moment, dann zuckte er leicht die Achseln und fuhr fort: »Nicht mit dem von Wolfer. Sein ganz persönliches Schicksal hat schon begonnen, bevor wir hierher verbannt wurden.«
  


  
    Da Rydan im Gegensatz zu dem immer fröhlichen, gesprächigen Evanor oder dem gelegentlich ungewohnt verschwiegenen Morganen selten einem seiner Brüder Einblick in seine Gedanken gewährte, wusste Saber nicht, was er von dieser unverblümt geäußerten Ansicht halten sollte. Das Schicksal seines eigenen Zwillings hatte sich bereits zu erfüllen begonnen? Saber konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, um wen es sich bei der betreffenden Frau handeln könnte. »Bist du sicher?«
  


  
    »Augen, die im Dunkel zu sehen vermögen, sehen manchmal klarer als alle anderen und durchdringen auch die Schatten der Geheimnisse.« Die besagten Augen starrten unverwandt in die Nacht hinaus, während Saber seinen Bruder nachdenklich betrachtete.
  


  
    Das klang schon eher nach dem Rydan, den er kannte. Doch der ansonsten so wortkarge Rydan hatte erstaunlicherweise noch mehr zu sagen.
  


  
    »Morganen ist der Letzte von uns, der eine Braut freien wird, und da sich bislang keine andere Frau hier eingefunden hat, um die Lawinen unserer Schicksale ins Rollen zu bringen, ist Kelly eindeutig nicht für ihn bestimmt. Sie hat nichts mit Wasser zu tun, kann also Koranens Flamme nicht löschen, und sie läuft nicht davon, sondern tritt allem und jedem beherzt entgegen, daher ist sie nicht wegen Trevan hier.
  


  
    Sie hat eine angenehme Singstimme und kennt zweifellos viele unbekannte und ungewöhnliche Melodien aus ihrer Welt, aber sie ist nicht Evanors Schicksal. Sie mag vielleicht ihr Herz an einen von uns verloren haben, aber sogar ich sehe, dass er nicht der Betreffende ist. Und sie handelt zu geradeheraus, als dass sie den Meister der Manipulation lenken könnte, ohne dass er es bemerkt … obwohl ich gar zu gern gesehen hätte, wie sie Dominor ›Staub schlucken‹ ließ. Die anderen ziehen ihn seit Wochen damit auf«, fügte er mit einem flüchtigen Lächeln hinzu.
  


  
    Angesichts der sich leise krümmenden Lippen verstärkte sich Sabers Unbehagen. Der sechstgeborene Corvis-Sohn lächelte seit langer Zeit so gut wie nie mehr. Doch noch ehe seine Überraschung verflogen war, wurde Rydan wieder ernst und verbarg seine Gefühle erneut hinter einer undurchdringlichen Fassade, so, als würde er stabile Fensterläden schließen, um sich vor dem dunklen Sturm zu schützen, der in ihm tobte.
  


  
    »Wenn sie also für keinen von uns bestimmt ist, dann ist sie die deine. Du warst der Lord von Corvis und bist jetzt der Lord von Nightfall. Warum hast du noch nicht versucht, die Lady für dich zu gewinnen, Bruder?« Rydan drehte sich um, seine dunklen Augen bohrten sich in Sabers graue. »Und tisch mir jetzt nicht diesen trakk von dem dich betreffenden Vers des Fluchs auf. Keiner von uns kann seinem Schicksal entgehen, auch wenn wir uns noch so sehr bemühen.« Er verzog das Gesicht. »Die Seherin Draganna hat sich noch niemals geirrt. Nur die katanischen Auslegungen ihrer Vorhersagen haben sich verändert und müssen im Lauf der Jahrhunderte korrigiert werden. So … und nun sag mir, warum du der Jungfrau noch nicht den Hof gemacht hast, o Sohn, den man das Schwert nennt?«
  


  
    Saber blickte zu der Truhe hinüber, dann auf den frisch gescheuerten Hartholzfußboden hinab. Eine Neuerung hatte doch den Weg in seine Kammer gefunden, und das war ein etwas abgetretener, aber ansonsten recht gut erhaltener Teppich, der sich unter seinen Füßen angenehm weich anfühlte – ein Beweis dafür, dass Kelly im Rahmen ihrer allumfassenden Säuberungsaktion auch an seine Bequemlichkeit gedacht hatte. Ob aus Freundlichkeit oder aus Mitleid heraus, konnte er nicht sagen, aber sie hatte an ihn gedacht.
  


  
    Und so seltsam es auch war, über dieses Thema ausgerechnet mit Rydan zu sprechen, wusste Saber doch, dass sein jüngerer Bruder recht hatte. »Weil ich nicht weiß, wie ich das anstellen soll, Rydan. Ich weiß es einfach nicht.«
  


  
    Sein Bruder verschränkte die Hände hinter dem Rücken und schnaubte leise. Dieser Laut war für den sonst so ruhigen, zurückhaltenden Mann so ungewöhnlich, dass Sabers Kopf hochfuhr. Schwarze Augen funkelten ihn mit brüderlicher Ungeduld an. »Du musst sie umwerben, du Narr!«
  


  
    »Wie denn?«, forderte Saber ihn heraus.
  


  
    Rydan deutete in das Dunkel hinter den Fenstern hinaus. Diese knappe Geste verriet seine innere Erregung deutlicher als sämtliche wortreichen Ergüsse anderer Männer. »Es ist Sommer! Ich lebe noch nicht so lange in meinem dunklen Reich, als dass ich vergessen hätte, dass um diese Zeit alle Blumen blühen. Wenn du keine Worte über die Lippen bringst, lass Blumen sprechen. Frauen mögen so etwas.
  


  
    Achte darauf, was ihr gefällt, und mach ihr Komplimente«, instruierte Rydan den verblüfften Saber weiter – und verärgerte ihn im nächsten Atemzug bereits wieder. »Und dann zieh dich zurück, ehe du wieder aus der Rolle fällst. Sogar ich konnte in meinem Turm manchmal dein Gebrüll hören, und zwar tagsüber, wo ich normalerweise zu schlafen versuche«, fügte der jüngere Mann mit scharfem Unterton hinzu. »Frauen lieben geheimnisvolle Verehrer, sie wird von dir fasziniert sein, wenn du ihr Rätsel aufgibst. Mir ist allerdings zu Ohren gekommen, dass du sie in ihrer Kammer eingesperrt hast …«
  


  
    »Ich habe sie nicht eingeschlossen, die Tür hat geklemmt«, unterbrach Saber wahrheitsgemäß, obwohl seine Worte selbst in seinen Ohren trotzig klangen. Schlimm genug, dass er ausgerechnet aus dem Mund ihres ansonsten so schweigsamen Bruders eine solche Predigt über sich ergehen lassen musste. Keiner der anderen würde ihm glauben, dass Rydan seine Ansichten so beredt vertreten konnte. Aber er hatte Kelly of Doyle nicht in ihrer Kammer eingeschlossen.
  


  
    Die Versuchung war zwar nahezu übermächtig gewesen, aber er hatte es nicht getan.
  


  
    Rydan ließ nicht locker. »Trotzdem hast du ihr befohlen, dort oben zu bleiben und sich nicht blicken zu lassen. Nimm doch eine Kutsche und zeig ihr die Insel. Fahr mit ihr zum östlichen Strand, wo sie in der Sonne liegen und im Meer baden kann, ohne Gefahr zu laufen, von vorüberfahrenden Seeleuten gesehen zu werden. Und beweis ihr, dass du keine Abneigung gegen sie hegst.
  


  
    Natürlich nur, wenn das tatsächlich nicht der Fall ist«, fügte sein Bruder spitz hinzu, ehe er sich zur Tür wandte. »Sie hat darum gebeten, dass auch die Außenmauer und die Türme instand gesetzt werden, nachdem der Hauptturm und seine Nebenflügel fast fertig sind. Keiner von uns will sie in der Nähe unserer Türme und aller dort lauernden Gefahren sehen – nicht, bevor sich nicht das Schicksal eines jeden von uns erfüllt hat und das uns prophezeite Unheil über uns hereingebrochen ist.« Rydan blieb an der Tür stehen. »Also wird sie sich mit irgendetwas anderem beschäftigen müssen. Und bis dahin … nun, es besteht immer noch ein minimales Risiko, dass sie doch nicht dein, sondern mein Schicksal ist.
  


  
    Es ist deine Aufgabe, sie von meinem Turm fernzuhalten.« Er musterte Saber einen Moment lang, dann wandte er sich ab. Die Tür – wie alle in der Burg – öffnete sich ohne sein Zutun für ihn. »Sie darf mein Reich auf keinen Fall betreten.«
  


  
    Ohne ein weiteres Wort glitt Rydan lautlos aus dem Raum, schloss die Tür ebenso lautlos hinter sich und überließ Saber seinen wild in seinem Kopf durcheinanderwirbelnden Gedanken.
  


  
    

  


  
    »Ooh«, murmelte Kelly, als sie das Nähzimmer betrat und den Blick über die nun gründlich abgestaubten und gesäuberten Webstühle, Spinnräder, Truhen voller Tuchballen, Spitzen und Borten, Scheren, Garnspulen, Stickutensilien und die Töpfe mit verschiedenen Farben schweifen ließ. Aber es war nicht der Anblick ihres wie immer tadellos aufgeräumten Arbeitsplatzes, der sie stutzen ließ, sondern etwas anderes.
  


  
    Jemand – unzweifelhaft ein Mann, da sie die einzige Frau auf der Insel war – hatte zwei große, mit in den noch immer etwas verwilderten Gärten gepflückten Blumen gefüllte Vasen in den Raum gestellt. Rosen schmiegten sich an Glockenblumen, Rittersporn an Blüten mit acht Blütenblättern, die sie an die Tulpen ihrer Welt erinnerten, und kleine Blumen, die wie pinkfarbenes Schleierkraut aussahen. Die Farben deckten die ganze Palette eines Regenbogens ab, dazwischen waren dekorative Grünpflanzen angeordnet. Die beiden Vasen standen auf dem Zuschneidetisch in der Mitte des Raumes, in dessen einer Hälfte sie für gewöhnlich arbeitete, während Evanor an den Webstühlen in der anderen Hälfte die heiß begehrten Frotteetücher herstellte, die sie ihm beschrieben hatte.
  


  
    Kelly strich sacht über eine glatte gelbe Blüte und lächelte über die Mühe, die einer der Brüder offensichtlich auf sich genommen hatte. »Wunderschön.«
  


  
    »Das freut mich.«
  


  
    Die Stimme, die ihr antwortete, gehörte keinem der sechs Männer, in deren Gesellschaft sie die letzten Wochen verbracht hatte. Es war die Stimme, nach der sie sich insgeheim gesehnt hatte, die Stimme, die sie für gewöhnlich angeschnauzt und angebrüllt hatte, jetzt aber leise, fast sanft klang, an ihren Nerven zerrte und sie veranlasste, sich rasch umzudrehen. Und richtig saß da Saber in einem der in die Wand eingelassenen schießschartenähnlichen Fenster, ein stiefelbekleideter Fuß ruhte auf einem Schemel, ein Ellbogen auf seinem Knie. Mit der anderen Hand drückte er ein Kästchen gegen seine Brust.
  


  
    »Saber«, stieß sie hervor. Und plötzlich wünschte sie, sie hätte eine Kamera griffbereit oder besäße wenigstens ein gewisses Zeichentalent, denn so, wie er da im durch die Fenster strömenden Morgensonnenlicht saß, bot er ein Bild kraftstrotzender Männlichkeit.
  


  
    Eine schwarze Tuchhose umspannte seine muskulösen Schenkel und Waden, eine weiße ärmellose Tunika bedeckte seine breite Brust, fiel glatt bis zu dem schwarzen Ledergürtel hinunter, den er sich um die Hüften geschlungen hatte, und gab kräftige sonnengebräunte Arme frei. Honigfarbene Strähnen schimmerten in dem dunkelblonden Haar. Auf Kelly wirkte er wie die Verkörperung männlicher Schönheit – pur und ungekünstelt.
  


  
    Während sie ihn fasziniert beobachtete, erhob er sich langsam. Ihr Mund wurde trocken, als er auf sie zutrat und ihr der warme Duft seiner Haut in die Nase stieg. Offenbar hatte er kurz zuvor ein Bad genommen. Sie schluckte hart.
  


  
    Er hielt ihr das mit geschnitzten Sternen verzierte Kästchen hin. »Hier. Das ist für dich.«
  


  
    Mehr sagte er nicht, sondern wartete stumm darauf, dass sie ihm das Kästchen abnahm. Kelly öffnete es zögernd. Sie hatte keine Ahnung, was es enthalten könnte.
  


  
    Es war mit bunten Bändern aus Seide, Baumwolle, Leinen und gewebter Wolle in allen Farben des Regenbogens gefüllt. Einige waren sogar mit echten handgesponnenen Gold- und Silberfäden durchwirkt, nicht mit den billigen Lurexgarnen, die sie aus ihrer eigenen Welt kannte. Da sie sich viel mit historischer Kleidung beschäftigt hatte, ahnte sie, dass sie ein kleines Vermögen in den Händen hielt. »Oh, Saber …«
  


  
    »Gefallen sie dir nicht?«, fragte er hörbar enttäuscht, als ihre Stimme zu zittern begann.
  


  
    »Ich bin so überwältigt, dass ich gar nicht weiß, was ich sagen soll.« Behutsam strich sie über die aufgerollten Bänder und untersuchte sie eingehend. Sie kam sich vor, als hätte man sie mit einem vierstelligen Geschenkgutschein in der Kurzwarenabteilung eines exklusiven Kaufhauses ausgesetzt – der Traum einer jeden begeisterten Hobbyschneiderin! Manche Bänder waren schmaler als ihr kleiner Finger, zwei davon halb so breit wie ihre Handfläche, die anderen rangierten irgendwo dazwischen. Es waren genug vorhanden, um einige Kleider damit zu besetzen und vielleicht auch Säume und Ausschnitte einzufassen. »Wo …wo hast du das alles her?«
  


  
    »Ich habe es vor ein paar Tagen den Händlern abgekauft …« Er brach ab, und sie blickte verwundert zu ihm auf. Er hatte den Kopf abgewandt, seine Kiefermuskeln zuckten. Ohne ein weiteres Wort drehte er sich abrupt um und steuerte auf die Tür zu.
  


  
    »Saber!«, rief sie ihm nach, woraufhin er seine Schritte verlangsamte. »Danke«, sprudelte sie hastig hervor. »Für die Bänder und die Blumen. Beide Geschenke sind wunderschön.«
  


  
    Er nickte nur knapp, dann war er zur Tür hinaus. Einer seiner Brüder rief ihm vom Gang her, wo Kelly ihn nicht sehen konnte, etwas zu.
  


  
    »Oho – seht mal, wer da seine beste Tuni … äh … ja … schon gut …«
  


  
    Einen Moment später, als Kelly sich noch genüsslich ausmalte, wie sie die unsichtbare Spottdrossel mit Blicken erdolchte, betraten Koranen und Evanor, an denen der Wutausbruch ihres ältesten Bruders scheinbar wirkungslos abgeprallt war, das Nähzimmer.
  


  
    »Und ich habe mir eingebildet, nur meine Augen könnten Feuer sprühen.« Koranen schielte zu der einzigen Frau auf der Insel hinüber, hob die Brauen und tat das kleine Drama dann mit einem Grinsen ab. Sein älterer Bruder beäugte die Blumen in der Vase anerkennend. Koranen pfiff durch die Zähne. »Sieh an. Wie es scheint, hat ein gewisser Jemand endlich doch noch geruht, Notiz von Euch zu nehmen.«
  


  
    Aus irgendeinem Grund verspürte Kelly den Drang, Saber in Schutz zu nehmen. Sie klappte das Kästchen, das sie noch immer in der Hand hielt, zu und stellte es auf den Tisch. »Was führt euch denn hierher?«
  


  
    »Die Vorratskammern im Keller, Mylady«, erinnerte Evanor sie. »Ihr habt darauf bestanden, dass die gesamte Burg gründlich gesäubert wird, und die stehen als Nächstes auf unserer Liste. Also nehmt Eure Flickarbeit für heute und setzt Euch dort hin und näht, während wir uns ans Werk machen.«
  


  
    »Wenn ich mich nicht bald wieder körperlich betätige, muss ich alle meine neuen Kleider auslassen, bis nicht mehr genug Stoff übrig ist«, gab Kelly zurück. »Dann werde ich nämlich so dick wie eine Kuh.«
  


  
    Koranen zuckte die Achseln, dabei ließ er den Blick über ihre sich rundenden Kurven gleiten. »Ich finde, mit etwas mehr Fleisch auf den Rippen würdet Ihr noch besser aussehen als jetzt.«
  


  
    Evanor versetzte ihm einen leichten Stoß. »Sei vorsichtig, Kor. Ihre Rundungen sind für dich tabu.«
  


  
    »Ansehen ist erlaubt«, versetzte Kelly fröhlich. »Nur Anfassen nicht. Wir sind zwar nicht verheiratet, aber wir sind auch noch nicht tot.«
  


  
    »Meine Hände sind gebunden«, schwor der Bruder mit dem kastanienfarbenen Haar, legte die Handgelenke gegeneinander und presste sie kurz gegen seine Brust, ehe er sie wieder sinken ließ. »Darf ich jetzt Euren Stuhl tragen?«
  


  
    »Und ich den Tisch. Nehmt Ihr Euer Nähzeug«, drängte Evanor.
  


  
    Mit einem so dramatischen Seufzer, als nähme ihre Arbeit nie ein Ende – obwohl sie den Kleiderberg bereits ein gutes Stück abgetragen hatte -, stand Kelly auf, um ihren Korb zu holen, dabei schüttelte sie lächelnd den Kopf. Trotz aller Magie fehlte es in diesem Reich an vielen Annehmlichkeiten, die sie ihr ganzes Leben lang als selbstverständlich betrachtet hatte. Aber sie genoss die Zeit auf Nightfall mehr, als sie das letzte Jahr in ihrer eigenen Welt genossen hatte, so viel stand fest.
  


  
    Und heute befand sie sich nach Sabers kurzem Besuch in besonders guter Laune.
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    Zwei Wochen wurden zu dreien, und das Großreinemachen ging zu Ende, sodass Kelly viel Zeit blieb, neben dem Ausbessern und Umändern alter Kleider auch neue zu schneidern. Saber überreichte ihr das silberne Bürstenset, das er gekauft hatte, mit ein paar gestammelten Worten und trat den Rückzug an, ehe er mehr sagen konnte, als er beabsichtigt hatte. Ein paar Tage später gab er ihr die parfümierten Öle – wieder ohne große Erklärungen. Aber diesmal achtete er nicht so peinlich genau darauf, räumlichen Abstand zu ihr zu halten, und blieb auch etwas länger.
  


  
    Die anderen Brüder nahmen ihre während der Putzaktion vernachlässigten Tätigkeiten wieder auf und widmeten sich der Herstellung jener Dinge, mit deren Verkauf sie ihren Lebensunterhalt bestritten. Aber wenn das Wetter es zuließ, arbeiteten sie jeden Tag eine oder zwei Stunden im Garten, jäteten Unkraut, scheuerten die Steinfliesen, setzten die Springbrunnen in Gang und füllten die Teiche neu, während Kelly ein wachsames Auge auf sie hielt und dabei die letzten Kleidungsstücke flickte, ehe sie begann, für jeden der Brüder neue zu schneidern.
  


  
    Nachdem sie die wild wuchernden Ranken gestutzt, die Bäume beschnitten und die Blumenbeete umgegraben und neu bepflanzt hatten, begann die kleine Welt der neun Bewohner Nightfalls, deren Leben sich fast ausschließlich innerhalb der äußeren Mauern abspielte, allmählich ansprechend und ordentlich auszusehen. Kelly stellte fest, dass sie kaum noch an ihr altes Leben zurückdachte; ihr neues erschien ihr wesentlich realer und vor allem entschieden interessanter, zumal sie nichts Anstrengenderes zu tun hatte, als ihrem Hobby nachzugehen und mit Stoffen, Bändern und Garnen zu arbeiten.
  


  
    Einmal zog ein Sturm auf und setzte allen Aktivitäten unter freiem Himmel ein Ende. Jetzt ließ sich erstmals auch Rydan tagsüber in den Räumen der Burg blicken, während jeder seiner Brüder sich beeilte, die schweren Fensterläden zu schließen und die Riegel vorzuschieben. Im Rahmen ihrer Reparaturarbeiten hatten sie alle Läden ausgebessert, die Angeln und Riegel geölt und zerbrochene Scheiben durch neue ersetzt, gegen die jetzt der Regen trommelte und der an Heftigkeit stetig zunehmende Wind rüttelte.
  


  
    Rydan beteiligte sich nicht an den Bemühungen seiner Brüder, die Burg sturmsicher zu machen. Er war zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt, um diesen banalen Tätigkeiten nachzugehen. So lebhaft hatte Kelly den die Nacht liebenden Mann tagsüber noch nie erlebt – tatsächlich war es das erste Mal, dass sie ihn am helllichten Tag zu Gesicht bekam -, aber er sprach weder mit ihr, noch richtete er das Wort an seine Brüder. Diese hüteten sich ihrerseits, ihm zu nahe zu kommen, denn er schien von einem Energiefeld umgeben zu sein, das bewirkte, dass sich seine langen schwarzen Haare bei jedem Blitz und Donnerschlag draußen wie von Geisterhand bewegt aufblähten. Er tat nichts anderes, als die Gänge auf- und abzuschreiten, während der Sturm an Stärke zunahm.
  


  
    Kelly entging nicht, dass sich die Türen, an denen er vorbeikam, auf gespenstische Weise von selbst öffneten und schlossen, ohne dass er auch nur einen Finger auf die Klinke legte. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie ihn noch nie eine der hebelähnlichen Türklinken in der Burg hatte berühren sehen. Fast schien ihr, als würden sich die Türen ein wenig vor ihm fürchten. Auf sie traf das auf jeden Fall zu; die Energie, die er ausstrahlte, ließ jede Faser ihres Körpers prickeln, obwohl sie über keinerlei magische Fähigkeiten verfügte.
  


  
    Sein voller Name lautete Rydan der Sturm, wie sie inzwischen herausgebracht hatte, und sie hielt sich wohlweislich ebenso wie seine Brüder ein Stück von ihm fern, doch trotz dieses Sicherheitsabstandes stellten sich die Haare auf ihren Armen vor Unbehagen auf, wenn er an ihr vorbeiging. Er hielt sich nur in den Burgflügeln auf, während der Sturm am schlimmsten tobte … obgleich der Begriff Aufhalten nicht ganz zutreffend war.
  


  
    Nachdem alle Fensterläden fest geschlossen waren, der Wind heulend um die Burg pfiff und der Regen auf das Dach hämmerte, strich Rydan ruhelos durch die Räume. In seinen dunklen Augen leuchtete ein Licht, dessen Bedeutung Kelly nicht näher ergründen mochte. Doch wenn sich diese ominöse Prophezeiung bewahrheitete, dann gab es irgendwo da draußen eine Frau, der es bestimmt war, Rydans Geheimnis zu lüften. Kelly war nur froh, dass nicht sie diese Frau war, ging ihm aber vorsichtshalber dennoch aus dem Weg.
  


  
    Nachdem der hurrikanähnliche Sturm etwas abgeflaut, die Läden wieder geöffnet worden waren und Rydan sich in seine Kammer zurückgezogen hatte, regnete es noch stundenlang, die ganze Nacht hindurch und bis zum nächsten Mittag. An diesem Tag suchte Saber sie erneut auf. Diesmal hielt er ein leuchtend aquamarinfarbenes Bündel in den Armen: Meter um Meter feinste weiche, zu einem Ballen aufgewickelte Seide.
  


  
    »Für mich?«, fragte sie ungläubig, stand von ihrer Nähnische auf und ging auf den Zuschneidetisch in der Mitte des Raumes zu. Er hielt wie zuvor ein paar Schritte Abstand zu ihr. Seine grauen Augen begegneten ihren tiefblauen.
  


  
    Endlich senkte er den Blick und starrte das Stoffbündel in seinen Armen an. Kelly entging nicht, dass ihm das Blut in die Wangen stieg. »Die Farbe passt zu deinen Augen.«
  


  
    Er hielt ihr den Seidenballen hin. Doch da Kelly das Gefühl beschlich, dass er sich sofort wieder zurückziehen würde, sobald sie danach griff, wich sie ein Stück zurück, ohne die Hände nach seinem neuesten Geschenk auszustrecken.
  


  
    Saber hob den dunkelblonden Kopf und forschte in ihrem Gesicht. Sie wandte sich ab und fuhr mit dem Finger über die Tischplatte, während sie verzweifelt nach den richtigen Worten suchte. Da dieser vermaledeite Fluch über ihnen hing, wusste sie nicht, wie sie ihm und sich über die Verlegenheit des Augenblicks hinweghelfen sollte – es sei denn, sie würde sich mit einem Schlag in eine übermächtige Zauberin verwandeln, die das einem Menschen vorherbestimmte Schicksal mühelos in andere Bahnen lenken konnte. Aber da dies bislang nicht geschehen war, war die Wahrscheinlichkeit nicht sehr groß. Und eine Doyle tritt Schwierigkeiten entgegen und versucht sie zu überwinden!»Es ist wirklich sehr nett von dir, mir all diese …«
  


  
    In diesem Moment hallte Evanors Stimme eindringlich in ihren Ohren wider und schnitt ihr das Wort ab, obwohl sich der Sprecher gar nicht in ihrer Nähe befand. »Greifangriff! Drei Greife von Westen! Koranen, Dominor, Morganen, sofort auf die Dächer!«
  


  
    »Greife?«, wiederholte Kelly verwirrt, dann weiteten sich ihre Augen vor Schreck, als ein Schatten an den im dritten Stock gelegenen Fenstern der Nähkammer vorbeiflog. Er sah aus wie ein … »Bist du sicher, dass das keine Drachen sind?«
  


  
    Saber ließ den Ballen kostbarer Seide auf den Tisch fallen und befahl mit einem Fingerschnippen sein bestes Schwert herbei, während er erklärte: »In Katan gibt es keine Drachen. Greife dagegen schon.«
  


  
    »Willst du den anderen denn nicht zu Hilfe kommen?«, fragte Kelly, die noch immer neben dem Tisch in der Mitte des Raumes stand, als er sich zwischen ihr und dem Fenster aufbaute.
  


  
    »Wenn ich da oben gebraucht würde, hätte Evanor mich ausdrücklich gerufen«, gab er über seine Schulter hinweg zurück. Einen solchen Angriff hatten er und seine Brüder schon zweimal abgewehrt und sich für den Fall, dass ein dritter erfolgen sollte, einen Plan zurechtgelegt. Wie es aussah, war dieser Fall jetzt eingetreten.
  


  
    Der Anblick seiner breiten Schultern zwischen dem regennassen Fenster und ihrer Person verlieh ihr tatsächlich ein Gefühl von Sicherheit, aber es war nicht Kellys Art, sich hinter dem Rücken anderer zu verstecken. Eine Doyle zeigte im Angesicht des Feindes keine Feigheit. Also hielt sie nach einer Waffe Ausschau.
  


  
    Die Schere auf ihrem Nähtisch konnte angehen, aber viel würde sie damit nicht ausrichten können. Sie ging zu dem Kamin hinüber, in dem wegen des trotz Regen warmen Wetters kein Feuer brannte, und griff nach einer der langen Holzlatten, die Dominor für sie aufgetrieben hatte und aus denen sie sich einen kleinen Garnwebstuhl hatte anfertigen wollen, um Borten darauf zu weben. Sie wählte eine Latte aus, die so breit wie ihre Hand, mehrere Zentimeter dick und so lang wie ihr Bein war, und wog sie prüfend in der Hand.
  


  
    »Was tust du denn da?« Saber musterte sie stirnrunzelnd.
  


  
    »Ach, du kennst mich doch. Halsstarrig und fest entschlossen, mich niemals vor etwas Unangenehmem zu drücken«, spöttelte sie. Und zuckte zurück, als eine der unheimlichen Kreaturen – gräulich und wie eine drachenköpfige, schlangenschwänzige, überdimensionale Fledermaus geformt – vor den Fenstern direkt vor ihnen auftauchte und flügelschlagend dort schweben blieb.
  


  
    Sie hielt ihre Holzlatte in die Höhe; bereit, damit auf dieses Wesen einzudreschen, sollte es durch die Scheibe brechen. Einen Moment später flammte ein Feuerball hinter der Scheibe auf, doch da der Verursacher – vermutlich Koranen – ihn direkt vor dem Kopf des Geschöpfes hatte entzünden müssen, um es zu verscheuchen, zuckte Kelly erneut zusammen, wandte sich von den sie blendenden grellen Flammen ab … und sah eine Bewegung, wo keine sein sollte. Bei ihnen im Raum.
  


  
    »Vorsicht, Saber – hinter dir!«
  


  
    Saber fuhr herum. Als sein Blick auf die seilähnlichen Schatten fiel, die auf sie zuglitten, stieß er einen unterdrückten Fluch aus. »Bei Jinga! Wasserschlangen!«
  


  
    Kelly verzichtete darauf, ihn zu fragen, was er damit meinte, sein erschrockener Ton sagte ihr alles, was sie wissen musste. Sie hieb mit ihrer provisorischen Waffe auf die sich ihr am nächsten befindliche gelbbraune Schlange ein. Diese wich mit der Schnelligkeit einer Kobra aus, Kelly schlug erneut zu, und diesmal gelang es ihr, das Tier mit einem gewaltigen Streich in zwei Hälften zu spalten. Eine bläuliche Schmierspur blieb auf dem Boden und am Ende der Latte zurück. Neben ihr flackerte Licht auf. Saber schleuderte mit einer Hand Feuerblitze durch die Luft und holte mit der anderen wieder und wieder mit seinem Schwert aus, dann nahm er die Klinge in die linke Hand, damit er mit der rechten ungehindert seine Magie ausüben konnte.
  


  
    Ein Schatten schoss auf ihren Knöchel zu. Kelly sprang blitzschnell in die Höhe, landete mit beiden Füßen auf der Schlange und zerstampfte sie voll grimmiger Wut, dann versuchte sie eine andere mit einem Schlag ihrer Waffe zu erlegen. Als sie sie verfehlte, kroch das Tier auf das Holz, wand sich darum und schlängelte sich auf ihre Hände zu. Ohne darauf zu achten zermalmte sie eine zweite Schlange, dann ließ sie die Latte rasch fallen und sprang zurück, als die erste das Ende des Holzes erreicht hatte, zustieß und ihre Finger nur knapp verfehlte.
  


  
    Dabei prallte sie rücklings gegen einen der eisernen Lichtkugelhalter. Kelly packte eine Kugel, holte zielsicher aus, obwohl sie seit ihrer Highschoolzeit nicht mehr Softball gespielt hatte, und setzte nacheinander drei Schlangen außer Gefecht. Die Kugeln strahlten beim Aufprall auf dem Boden auf und tauchten den Raum in ein helles Licht. Sie hob eine vierte, konnte aber in ihrer unmittelbaren Nähe keine dieser seltsamen Schlangen mehr entdecken, und der Boden war jetzt so hell erleuchtet, dass sie sie unmöglich übersehen hätte. Im Moment schien keine akute Gefahr zu bestehen.
  


  
    Die vierte der fünf Kugeln, die von den gewundenen schmiedeeisernen Bändern dieses Ständers gehalten worden waren, fest mit beiden Händen umklammert haltend fuhr sie herum und vergewisserte sich dabei, dass keine weiteren Schlangen auf sie zugeschossen kamen. Plötzlich hörte sie einen Schmerzensschrei. Sie wirbelte erneut herum, sah, wie Saber eine der armlangen Schlangen von seiner Hand abschüttelte, wobei ihm sein Schwert entglitt, holte aus und schickte ihr Wurfgeschoss mit der grimmigen Präzision eines Junior Varsitiy All-Star-Softballpitchers auf die Reise. Es traf die Schlange mitten in der Luft, beide prallten gegen den Rand des Zuschneidetisches. Die Kugel flammte gleißend weiß auf und beleuchtete eine zähe dunkelblaue Flüssigkeit, die über die Tischkante rann und zu Boden tropfte.
  


  
    Saber hatte indessen einen stählernen Dolch herbeigerufen, schlitzte die Haut rund um die Bisswunden auf Hand und Arm mit hastigen Schnitten auf und quetschte zusammen mit ein paar Blutstropfen eine merkwürdige, ins Violette spielende Absonderung seines Fleisches heraus. Er war so damit beschäftigt, das Gift aus seinem Körper zu ziehen, dass er die direkt vor ihm über den Boden gleitende gelblich gemusterte Schlange gar nicht bemerkte. Kelly sprang mit einem Satz vor und zertrat die Kreatur unter ihren abgetragenen, dünnsohligen Slippern, ehe sie ihn erreichen und zustoßen konnte. Sie war so auf die Schlange konzentriert, dass sie nicht spürte, wie sich ihre Schuhe mit der aus dem Kadaver austretenden blauen Flüssigkeit vollsogen.
  


  
    »Ich brauche Wasser!«, keuchte Saber, als sie sich zu ihm umdrehte. Kelly registrierte entsetzt, dass die Schnittwunden, die er sich zugefügt hatte, überhaupt nicht bluteten. Stattdessen nahm das Fleisch eine ungesunde graurote Färbung an. Es verdorrte vor ihren Augen.
  


  
    Kelly fuhr herum und packte eine der Blumenvasen, die er alle paar Tage, wenn sie sich nicht im Raum aufhielt, mit Wasser auffüllte. Sie riss die Blumen heraus und schob ihm die Vase hin. Er tauchte den Arm hinein, und Kelly griff nach der zweiten Vase und goss deren Inhalt in die erste. Beide waren bis zum Rand gefüllt gewesen, doch als sie Wasser in die erste Vase nachgoss bemerkte sie, dass das Gefäß jetzt mit einer klebrigen lila Flüssigkeit gefüllt war.
  


  
    »Dur … durstig.«
  


  
    Mit der zweiten Vase in der Hand stürmte Kelly zum nächstgelegenen Abtritt. Saber schlurfte hinter ihr her, dabei knirschte er vor Schmerz mit den Zähnen, während sich das Gift in seinem Körper ausbreitete. Kelly erreichte das Waschbecken als Erste, riss den Stopfen aus der oberen Öffnung, hielt die Vase unter den sprudelnden Wasserfall und fluchte ungeduldig, weil sie nicht schnell genug volllief. Dann eilte sie zu Saber zurück.
  


  
    Er war fast bis zur Tür getaumelt, lehnte jetzt an der Wand und sah genauso elend aus, wie sie vermutlich bei ihrer Ankunft in dieser verrückten Welt. Sie hielt ihm die Vase an den Mund. Die Hälfte des Wassers lief daneben, als er versuchte, ein paar Schlucke zu trinken. Sie füllte sie erneut. Das Wasser belebte ihn soweit, dass er imstande war, sich in die Abtrittkammer zu schleppen.
  


  
    Als er die Hand aus der Vase zog, war sie dick mit rotlila Schleim überzogen. Die Giftabsonderungen der Wasserschlangen verbanden sich offenbar mit dem im Blut enthaltenen Wasser und anderen Körperflüssigkeiten, erkannte Kelly. Dabei stieg Übelkeit in ihr auf. Das blaue Gift und das rote Blut verwandelten sich dann in diese zähe Substanz, die den Blutfluss zum Erliegen brachte. Wie es aussah, vermochte nur Wasser sie zu verdünnen. Kelly hielt seinen Arm unter den Wasserfall und wusch so viel von dem Schleim ab, wie es ihr möglich war, während er mit seiner gesunden Hand unaufhörlich Wasser schöpfte und es gierig aufschlürfte.
  


  
    Während sie ihr Werk beendete, spürte Kelly plötzlich, wie ihr eigener Mund trocken wurde und eine merkwürdige Benommenheit von ihr Besitz ergriff. Da sie Angst hatte, das Gift könne auch durch ihre Haut in ihren Körper gelangt sein, seifte sie sich hastig die Hand ein, dann tranken sie beide; tranken und tranken und tranken, bis sie sich vorkamen, als seien sie bis in die letzte Pore mit Wasser vollgepumpt und sich gleichzeitig noch immer wie ausgedörrt vorkamen. Und als das Gefühl der Trockenheit nachließ, hätten sie das ganze Wasser beinahe wieder von sich gegeben.
  


  
    Saber untersuchte leise stöhnend seine verletzte Hand. Das Blut hatte wieder träge zu fließen begonnen und nahm allmählich wieder seine frühere hellrote Farbe an.
  


  
    »Ich glaube, du hast mir das Leben gerettet.«
  


  
    »Ich habe nur getan, was du mir gesagt hast«, krächzte Kelly, dann inspizierte sie ihre Haut. Sie wirkte trocken; weitaus trockener, als sie sein sollte. Ihre Füße fühlten sich bleischwer und taub an. Ein Blick nach unten bestätigte ihr, dass ihre Slipper blau durchweicht waren. »O mein Gott …«
  


  
    Sie schleuderte die Schuhe von sich, kletterte auf das steinerne Sims des Waschbeckens und hielt ihre leicht lila verfärbten Füße unter das Wasser. Saber half ihr, ihre Fußsohlen und die Seiten ihrer Füße abzuschrubben und hielt dabei seinen immer noch Gift absondernden Arm unter den Strahl. »Es dringt auch durch die Haut ein und bleibt sehr lange im Blut. Wir müssen so schnell wie möglich ein ausgiebiges Vollbad nehmen«, fügte er zwischen weiteren Schlucken aus seiner hohlen Hand hinzu. »Wasser ist das Einzige, womit man das Gift aus dem Körper schwemmen kann.«
  


  
    »Verstehe.« Ihr Mund und ihre Kehle waren inzwischen strohtrocken geworden. »Wie wäre es mit einem Wettrennen zur nächsten Badewanne?«
  


  
    Er rang sich ein Lächeln ab. »Von hier aus dürfte das deine sein.«
  


  
    »Und die ist groß genug für zwei.« Kelly zog die Füße aus dem Becken und schöpfte sich mehr Wasser in den Mund. Dann spülte sie die zweite Vase aus, füllte sie mit Wasser, goss sich den Inhalt über den Kopf und durchweichte ihre locker sitzende Leinenbluse und die Baumwollhosen. Danach füllte sie sie erneut und kippte sie über Saber aus, ohne darauf zu achten, dass sie einen Teil des Wassers auf dem Boden verschüttete. Hustend fragte sie dann: »Meinst du, das reicht?«
  


  
    »Bis zu deiner Kammer kommen wir damit. Aber füll sie vorsichtshalber noch einmal nach.«
  


  
    Kelly tat, wie ihr geheißen, und dann stolperten sie beide, so schnell sie konnten, in den Gang hinaus und auf die Treppe zu. Die Nähkammer lag direkt neben der großen Halle im Westflügel auf der Vorderseite, wo das meiste Licht durch die Fenster fiel. Sie brauchten nicht lange, um zu ihrer Unterkunft emporzusteigen, wo die Badewanne auf sie wartete. Alle anderen Bademöglichkeiten waren zu weit entfernt; sie befanden sich in den Schlafkammern hinter der y-förmigen Gabelung jedes länglichen Flügels der Burg.
  


  
    Als sie die Tür erreichten, war die Vase dennoch fast leer, und sie stürzten auf die Wanne zu.
  


  
    »Saber? Kelly? Wo seid ihr?«
  


  
    Saber, der auf der untersten Stufe der riesigen Wanne stand, antwortete ihm, während er den großen Korkstopfen entfernte. Der andere Korken steckte zum Glück schon in dem Abfluss. »Evanor!«, sang er, um das magische Gehör seines Bruders zu aktivieren. »In der Nähkammer waren Wasserschlangen. Wir müssen beide das Gift aus uns herausspülen.«
  


  
    »Ihr alle beide?«, vergewisserte sich der unsichtbare Bruder. Schreck klang in seinem Lied mit.
  


  
    »Ja, dank mehrerer Bisse und Hautkontakt. Wir glauben, wir haben sie alle erledigt, aber gegen Ende waren wir mehr mit anderen Problemen beschäftigt«, fügte er hinzu, als Kelly vor ihm die Abtrittkammer betrat und die Vase unter den dort sprudelnden Wasserfall hielt. »Die Greife waren nur die Vorhut, sie sollten uns ausspionieren und den Weg für die Schlangen freimachen. Also seid vorsichtig.«
  


  
    »Wir sind gewarnt. Werdet ihr überleben?«
  


  
    Saber lachte, verschluckte sich aber an der Handvoll des warmen Wassers aus der Wanne, mit dem er seinen Durst stillte, und musste husten. »Ich denke schon. Aber die nächsten Tage werden kein Vergnügen.«
  


  
    »Ich triefe vor Mitgefühl.«
  


  
    »Wie habt ihr das gemeint?«, erkundigte sich Kelly, die gerade mit der frisch gefüllten Vase zurückkam. Evanor hatte dafür gesorgt, dass sie den Rest des Gesprächs mit anhören konnte. Sie goss sich etwas Wasser über das Gesicht, dann trank sie, ohne seine Antwort abzuwarten. Sie wurde von einem unstillbaren Durst geplagt.
  


  
    »Die einzige Heilmethode ist langwierig … und sehr nass. Wir müssen uns mehrere Stunden, vielleicht sogar mehrere Tage lang von Wasser durchweichen lassen …wie lange, hängt von der Schwere der Vergiftung ab. Und wir werden die Wanne nur verlassen, wenn uns der Durchfall, der uns das Gift aus dem Körper spült, auf den Abtritt treibt«, erklärte er, das Gesicht zu einer Grimasse verziehend, dann versuchte er mit seiner gesunden Hand erfolglos, seine Stiefel aufzuschnüren. »Kannst du das übernehmen? Ich kann meine Hand die nächsten drei, vier Stunden nicht gebrauchen, ich muss warten, bis so viel Gift wie möglich aus diesen Wunden ausgetreten ist.«
  


  
    Während er aus seiner unversehrten hohlen Hand Wasser schlürfte, streifte Kelly ihm Stiefel und Socken ab. Ihre Haut war mittlerweile so trocken geworden, dass sie schmerzhaft zu spannen begann. Sie legte ihren Gürtel ab – einen weiteren Schatz, den sie in einer staubigen Kammer gefunden hatte – und stieg in die Wanne, sowie sie halb voll war. Sie war breit und tief und hatte sogar einen geschwungenen Rückenteil, an den man sich bequem anlehnen konnte. Nachdem sich Saber seines eigenen Gürtels entledigt hatte, folgte er ihrem Beispiel.
  


  
    Es war keine Schamhaftigkeit, die sie dazu bewogen hatte, ihre Kleider anzubehalten; sie wollten einfach nur keine Zeit verlieren. Mit einem nackten Zeh berührte er den Hebel und stellte die Temperatur etwas höher, dann ließ er den Fuß in das Wasser zurückfallen. Kelly tauchte unter, bis sich ihre Haare mit Wasser vollgesogen hatten, und kam dann mit einem wohligen Seufzen wieder an die Oberfläche.
  


  
    »Oh, tut das gut.«
  


  
    Saber tat es ihr nach, schüttelte Wassertröpfchen aus seinen Augen, nachdem er wieder aufgetaucht war, dann verzogen sich seine Lippen zu einem Lächeln. »Und ich habe mich darüber beschwert, dass ich das Ding sauber machen musste!«
  


  
    Darüber musste auch Kelly lachen. Sein Arm ruhte hinter ihren Schultern auf dem Beckenrand, während sie sich nebeneinander in der Wanne räkelten. Kelly sträubte sich nicht dagegen, im Gegenteil, sie genoss das Gefühl vertrauter Kameradschaft, das sich zwischen ihnen entwickelte. »Bist du jetzt nicht froh, dass ich dich dazu gebracht habe?«
  


  
    »Dazu gebracht?« Saber kniff spöttisch die Augen zusammen. »Überlistet hast du mich!«
  


  
    »Ich habe mich schon gefragt, ob du das wohl je merken würdest.«
  


  
    Er sah sie an, sie ihn. Beide leckten sich gleichzeitig mit identischen Grimassen die trockenen Lippen und tauchten erneut unter. Als sie wieder an die Oberfläche kamen, lachten sie beide. Kelly ließ sich zum Fußende der riesigen, zwei Personen mühelos fassenden Wanne treiben und schob den Korken in den Wasserspender zurück. Obwohl eine große Menge Frischwasser heraussprudelte, ließ er sich mühelos wieder verkorken, und der Korken blieb an seinem Platz. Wahrscheinlich auch magisch bedingt, dachte sie. Was Hope wohl sagen würde, wenn sie mich jetzt sehen könnte …
  


  
    Hah! Vermutlich »Du Glückskind!« oder etwas Ähnliches. Sie wäre entzückt, mit einem attraktiven Mann in einer Wanne zu sitzen … Aber diesen Gedanken weiterzuspinnen würde nur weitere Ideen hervorrufen, die sich in eine ganz bestimmte Richtung bewegten, und das führte in ihrem momentanen Zustand zu nichts. Trotz seiner jüngsten Versuche, ihr den Hof zu machen, war das wahrscheinlich auch kein guter Einfall. Also richtete Kelly ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Wasser, ein unverfängliches Thema, und fragte sich, aus welcher Quelle es stammte. »Saber?«
  


  
    »Mmm?«, brummte er, froh, gerade um Haaresbreite dem Tod entronnen zu sein.
  


  
    »Wo kommt all das Wasser her? Die Berge sehen nicht hoch genug aus, um genug Regenwasser für die Versorgung eines Gebäudes dieser Größe zu speichern, wenn es vollständig bewohnt ist.«
  


  
    »Aus dem Meer natürlich.«
  


  
    »Aus dem Meer? Aber es ist nicht salzig«, gab Kelly zu bedenken und drehte sich mit verwirrt gerunzelter Stirn zu ihm um. »Meerwasser hat doch einen mehr oder weniger hohen Salzgehalt.«
  


  
    »Die ursprünglichen Erbauer von Nightfall wussten, dass es auf der Insel nicht ausreichend Frischwasser für die gesamte Bevölkerung des Herzogtums gab – die Insel ist fünfzig Meilen lang und zwanzig breit, und die Burg liegt in der Mitte der beiden Bergketten, die die Insel teilen«, erläuterte Saber. Dabei zeichnete er mit dem Finger eine grobe Skizze auf die Wasseroberfläche zwischen ihnen. »Auf Nightfall regnet es genug, um die Ströme das ganze Jahr nicht versiegen zu lassen, aber das reicht nur für die hiesigen Pflanzen und Tiere und vielleicht noch fünfzig oder sechzig Menschen, ohne dass das Wasser während der heißesten Jahreszeit rationiert werden muss.
  


  
    Also hat der Herzog von einem der mächtigsten Magier der damaligen Zeit – einem Mann, der Morganen ebenbürtig oder sogar überlegen war – die Begleichung einer alten Schuld eingefordert und der hat auf einem der niedrigen Hügel in der Nähe der direkt westlich von hier gelegenen Bucht eine dauerhaft funktionierende Wasserentsalzungsanlage angelegt, komplett mit Rohren bis zu den Häusern der Menschen, die hier lebten.
  


  
    Dauerhafte Magie gibt es extrem selten«, klärte Saber sie weiter auf, während er sich Wasser ins Gesicht spritzte. »Nur die mächtigsten Magier können derartige Zauber verhängen, und für gewöhnlich erfordern die Vorbereitungen schon ein ganzes Jahr und kostspielige Materialien … du siehst, dass er den ursprünglichen Siedlern einen ungeheuren Gefallen erwiesen hat, indem er ein System konstruierte, das sie mit genügend Trinkwasser versorgte.«
  


  
    »Wo sind denn all die ursprünglichen Bewohner der Insel abgeblieben?«
  


  
    Saber rümpfte die Nase. »Sie wurden durch einen Fluch von Nightfall vertrieben.«
  


  
    Kelly verdrehte die Augen.
  


  
    »Da kannst du stöhnen, so viel du willst, Kelly … es ist wahr. Doch dieser Fluch wurde von den Inselbewohnern selbst verhängt. Mit voller Absicht.«
  


  
    »Absichtlich?« Das weckte ihr Interesse. »Wie denn? Und warum?«
  


  
    »Es geschah mit dem Fall von Aiar, eines alten und einst sehr mächtigen weit nördlich von hier gelegenen Reiches. Alle Einzelheiten sind mir nicht bekannt«, räumte er ein. »Aber es heißt, dass die Götter und die Sterblichen vor vielen Jahren einen erbitterten Krieg um die Wahrheit führten. Dabei kam einer der Götter des Nordens ums Leben, und das gesamte Reich brach entzwei. Einst gab es hier auf Nightfall eine Pforte, die das Herzogtum mit Aiar verband – in Katan existierte übrigens eine ganze Reihe solcher Pforten«, fügte er hinzu. »Zu jener Zeit lebte eine Seherin, die davor warnte, dass sämtliche Pforten sowie das gesamte Land im Umkreis eines Tagesrittes in diesem Krieg zerstört werden würden, wenn es nicht gelänge, die Pforten vorher zu schließen, aber das erforderte ein ungeheures Maß an Macht.
  


  
    Nightfall war der letzte Ort, den der Rat der Magier besuchte. Sie trafen hier ein und setzten den Schließungsprozess in Gang. Doch der Kampf hatte schon vor ihrer Ankunft in Aiar getobt, und der letzte Rest zerstörerischer Kraft drängte mit aller Gewalt durch die Pforte. Die Magier konnten diese Macht nicht aufhalten, nur umleiten, und so wandelte die Herzogin, die damals über die Insel herrschte – selbst eine bedeutende Seherin – die negativen Energien in einen Fluch um, der verhinderte, dass sich mehr als hundert Menschen dauerhaft hier ansiedeln konnten. Hätte sie das nicht getan, wäre der innere Teil der Insel zerstört worden und sämtliche Bewohner ums Leben gekommen.
  


  
    Und so kehrten die Einwohner Nightfalls in aller Eile zum Festland zurück, denn das Wasser wurde bitter, das Vieh fraß nicht mehr, die Ernten verdorrten auf den Feldern … jede nur erdenkliche Katastrophe suchte die Insel heim. Nachdem die Menschen sie verlassen hatten, wurde Nightfall der perfekte Aufenthaltsort für Verbannte. Ich glaube, zu den Bedingungen zur Aufhebung des Fluchs zählt unter anderem ein Zustand, ›wo alle Geräusche verstummen und Hilfe eintrifft‹. Ich habe mich allerdings seit längerer Zeit nicht mehr mit diesen Dingen befasst.«
  


  
    »Entzückend.« Kelly runzelte die Stirn, tauchte kurz unter, um ihr Gesicht zu befeuchten, und wischte dann ein paar Wassertropfen ab. »Woher weißt du das alles? Ich dachte, du und deine Brüder wärt erst vor ein paar Jahren hierher gekommen?«
  


  
    »Ihr habt doch vor – wann genau? – vor achtzehn oder zwanzig Tagen die Burgbibliothek gründlich sauber gemacht. Dort stehen ein paar dicke Bände, die die Geschichte Nightfalls behandeln. Sie sind in weißes Leder gebunden, du hast sie vielleicht gesehen, und decken die vergangenen zweitausend Jahre ab. Dazu gibt es noch einen neueren Nachtrag, der von der letzten Gruppe hierher Verbannter und uns selbst handelt … und unsere Geschichte versuchte ich nach Möglichkeit immer auf dem neuesten Stand zu halten. Obwohl es nicht viel aufzuzeichnen gibt, hier geschieht ja von den gelegentlichen Angriffen unseres unbekannten Feindes abgesehen kaum etwas. Wir wüssten vermutlich längst, wer dahintersteckt«, fügte er bitter hinzu, »wenn wir nicht hier festsitzen würden. Aber daran können wir momentan nichts ändern.«
  


  
    Kelly hätte gerne gefragt, ob auch sie inzwischen in diesem Buch aufgeführt war, aber das Thema erschien ihr angesichts der Tatsache, dass ihre Anwesenheit hier vielleicht ein nicht näher beschriebenes Unheil heraufbeschwor, zu heikel. »Also pumpt diese … diese Anlage Wasser vom Meer hinauf?«
  


  
    »Ja, von einem der tiefsten Punkte der Bucht. Dann entsalzt sie es und reinigt es von Plankton und anderen unliebsamen Bestandteilen, bis es rein und klar und zum Trinken geeignet ist, und leitet es in die Burg«, bestätigte Saber und legte eine höfliche Pause ein, als sie erneut untertauchte. »Etwas davon fließt auch in eine Frischwasserlagune, die einst, als Nightfall noch ein Herzogtum war, einen Teil der ursprünglichen Hafenstadt bildete.
  


  
    Bei dieser Lagune handelt es sich eigentlich um ein riesiges Steinbecken, in dem das Wasser gesammelt und zu den einzelnen Gebäuden auf der Insel geleitet wurde.« Er hielt inne, um seinerseits unter Wasser zu tauchen, kam prustend wieder zum Vorschein und fuhr fort: »Auch wenn gerade keine Verbannten auf der Insel leben, kommen die Leute vom Festland zu Vollmond und Neumond hierher, wenn das Wetter es zulässt. Sie holen das Salz ab, das die Anlage den täglich gereinigten Tonnen von Wasser entzieht und zu Blöcken presst.
  


  
    Damit der Zauber dauerhaft aktiv bleibt, darf der Verarbeitungsprozess nie unterbrochen werden«, erklärte er, als er ihren fragenden Gesichtsausdruck bemerkte. »Auch die Algenblöcke geben einen vorzüglichen Dünger ab – wie du siehst, wird nichts verschwendet. Rechtmäßig sind beide Produkte, sowohl das Salz als auch der Algendünger, Eigentum des Herzogtums Nightfall, aber da seit Hunderten von Jahren hier kein Herzog und keine Herzogin mehr herrscht …«
  


  
    Er brach ab und zuckte die Achseln, also führte sie den Satz zu Ende. »Also sind die, die hierher verbannt wurden, in doppelter Hinsicht gestraft, denn sie profitieren nicht von dem Salzhandel. Und wenn deine Welt der meinen zu Zeiten des Mittelalters auch nur im Entferntesten ähnelt, kann Salz ein äußerst wertvolles Handelsgut sein.«
  


  
    »Mittel- was?«
  


  
    »Mittelalter«, wiederholte Kelly. »In meiner Welt gab es zwischen den antiken Reichen voller neuer Ideen und Erfindungen und meinem modernen Zeitalter, in dem alles neu entwickelt, überarbeitet und verbessert wird und die Menschen mit Neuerungen förmlich überschwemmt werden, eine ungefähr tausend Jahre währende Phase der Stagnation. Nichts änderte sich in dieser Zeit. Die Menschen trugen Kleider, die den euren sehr ähnlich waren, in vieler Hinsicht jedenfalls«, erklärte Kelly. »Obgleich eure Möbel nicht unbedingt mittelalterlich sind, sondern eher dem Queen-Anne-Stil zuzuordnen wären – das heißt, sie wären bei uns ein paar und nicht viele hundert Jahre alt.
  


  
    Ich persönlich ziehe es vor, auf einem gepolsterten Stuhl statt auf hartem Holz zu sitzen, wie es meine Vorfahren vor tausend Jahren getan haben, also denk bitte nicht, ich würde mich beklagen«, versicherte sie ihm rasch. »Ich stelle nur … Beobachtungen an.«
  


  
    Saber, der sich fast bis zur Nasenspitze ins Wasser hatte sinken lassen, betrachtete sie nachdenklich. »Es gefällt dir gut hier, nicht wahr?«
  


  
    »Tja, seit mich niemand mehr anbrüllt, schon«, stimmte sie zu, was ihm die Röte in die Wangen trieb. »Aber meine Nerven haben am Anfang meiner Zeit hier auch ziemlich gelitten, obgleich ich Wasserschlangen, Greife und Makka-was-auch-immer-Hassbotschaften, Henkerschlingen und dem Flammentod in meinem eigenen Bett entschieden vorziehe.«
  


  
    Ein leises Lächeln spielte um ihre Lippen, als sie sich neben ihm ausstreckte, und wurde breiter, als er seinen Arm auf den steinernen Wannenrand legte, damit sie den Kopf dagegenlehnen konnte.
  


  
    »Deine Brüder gefallen mir, Saber. Sie sind ein wenig seltsam, aber schließlich befinde ich mich auch in einem vor Magie förmlich vibrierenden Reich, und es braucht schon etwas Zeit, um sich daran zu gewöhnen.« Sie grinste ihn an.
  


  
    »Du siehst auf jeden Fall wesentlich gesünder aus als noch vor einem Monat«, stellte er fest, beäugte sie und lächelte schief. »Und sehr viel anziehender.«
  


  
    Sie spritzte ihm Wasser ins Gesicht. »Vielen Dank.«
  


  
    Er spritzte zurück.
  


  
    Sie machte gerade Anstalten, eine Wasserschlacht anzuzetteln, als es an der Tür klopfte. Hastig lehnte sie sich zurück und hielt sich am Wannenrand fest. »Herein!«
  


  
    Trevan und Koranen betraten den Raum. Jeder von ihnen hielt ein Tablett in den Händen. Angesichts von Saber und Kelly, die beide bis zum Kinn in dem dampfenden Wasser lagen, verlangsamten sie ihre Schritte, zwinkerten verwirrt und blieben stehen. Zum Glück registrierten beide Männer sofort, dass das Paar mehr oder weniger vollständig bekleidet war, und kamen zögernd näher. Trevan grinste wie eine Katze, die einen Kanarienvogel verspeist hatte, Koranens Wangen hatten sich rosig verfärbt.
  


  
    »Es freut mich zu sehen, dass ihr zwei euch scheinbar so wohl fühlt wie Fische im Wasser«, schnarrte Trevan, als er sein Tablett auf dem breiten Steinsims am Fuß der Wanne abstellte. »Ihr habt übrigens sämtlichen Wasserschlangen den Garaus gemacht. Aber unser unbekannter Widersacher hat die beiden überlebenden Greife dazu benutzt, um drei Trolle aus der Niederhölle in eine der leeren Gästekammern einzuschleusen, ehe wir sie vernichten konnten.«
  


  
    »All Eure Bemühungen, uns wie Sklaven dazu anzutreiben, diese spezielle Kammer zu säubern, sind dadurch zunichtegemacht worden«, erklärte Koranen Kelly, ehe er sein Tablett an das Kopfende der Wanne stellte. »Morganen hat die Teleportation bemerkt, während sie noch in vollem Gang war, und den vierten und alle weiteren Trolle zu ihrem Herrn zurückgeschickt, aber die Pforte wurde so schnell geschlossen, dass ihm keine Zeit blieb, ihren Ausgangsort zu lokalisieren. Sogar Morg ist nicht imstande, Greife abzuwehren, Trolle wegzuscheuchen und zugleich auch noch eine solche Ortsbestimmung durchzuführen. Doch es ist ihm gelungen, die ersten drei Trolle in ihre eigene Existenzebene zu verweisen, also sind wir vorerst sicher vor ihnen.«
  


  
    »Im Ostflügel haben wir ein paar Lumpenfetzen nebst Feuerstein und Zunder gefunden, um die Kadaver der Greife in Flammen aufgehen zu lassen, ehe ihr Gestank die ganze Burg verpestet«, fuhr Trevan fort. »Und in der Zwischenzeit hat unser kulinarisches Genie Evanor euch eine Suppe gekocht, die das Blut verdünnt und dazu einen Saft zubereitet, der die Produktion roter Blutkörperchen anregt. Aber er sagt, ihr erhaltet sein neuestes und größtes Set dieser flauschigen fremdländischen Handtücher erst, wenn ihr beide wieder vollkommen gesund seid. Wir sehen in einer Stunde noch einmal nach euch, wir haben in der Nähstube eine ziemliche Schweinerei zu beseitigen, und dafür werden wir tonnenweise Wasser benötigen, selbst wenn wir zuerst alle Überreste vom Boden abkratzen.«
  


  
    »Und zwar mit magischer Hilfe aus sicherer Entfernung«, fügte Koranen mit einem kleinen Lächeln hinzu, bevor er und sein Bruder sich Richtung Tür zurückzogen. »Hier drin ist nur genug Platz für zwei, wenn eine romantische Stimmung aufkommen soll.«
  


  
    Ein verstohlener Blick zu Saber verriet Kelly, dass dieser leicht errötet war. Ein Blick zu ihr verriet ihm, dass ihr gleichfalls das Blut in die Wangen gestiegen war. Um ihre Verlegenheit zu überspielen begannen sie erneut, sich gegenseitig mit Wasser zu bespritzen.
  


  
    Endlich widmeten sie sich der Mahlzeit, die Trevan und Koranen ihnen gebracht hatten. Nachdem ihr ärgster Hunger gestillt war, bemerkte Kelly plötzlich, dass sich irgendetwas seltsam anfühlte. Sie stellte ihren zur Hälfte geleerten Becher beiseite, tastete sich dann durch die durchweichte Bluse ab und ließ die Finger unter den Saum gleiten.
  


  
    Obwohl sie bis zum Hals im Wasser lag, war die Innenseite ihres Korsetts trocken.
  


  
    »Was zum Henker hat denn das nun wieder zu …«
  


  
    »Was ist denn?« Saber, der gerade seine Suppe schlürfte, hielt inne und sah sie an.
  


  
    »Mein Korsett ist knochentrocken! Direkt auf der Haut, meine ich. Du hast doch gesagt, das Wasser müsse durch die Poren der Haut dringen, um das Gift aus dem Körper zu schwemmen, oder?« Sie wälzte sich auf die andere Seite und sah ihn fragend an.
  


  
    Saber schüttelte den Kopf, bemüht, nicht eingehender über ihr Korsett und das, was sich darunter befand, nachzudenken. »Du … äh … du solltest es ausziehen. Es lässt wahrscheinlich nicht genug Wasser durch, um das Gift zu neutralisieren, daher trocknet deine Haut aus.«
  


  
    Errötend kehrte sie ihm den Rücken zu und schob ihre im Wasser treibende Bluse weg, die jedoch immer wieder in ihr Blickfeld geriet, während sie mit den Schnüren des starren Mieders kämpfte. »Ich kann nicht …ich muss zuerst mein Hemd ausziehen.«
  


  
    »Dann sollte ich wohl besser …« Saber brach abrupt ab.
  


  
    Kelly spähte über ihre Schulter hinweg zu ihm hinüber. Ein eigenartiger Ausdruck lag auf seinem Gesicht. »Entschuldige mich«, krächzte er.
  


  
    Verdutzt sah sie zu, wie er die Vase packte, die auf dem Wannenrand stand, und damit im Zickzack auf die Tür zur Abtrittkammer zuschoss, ohne auf das Wasser zu achten, das er auf dem Boden verschüttete. Ooh.Vermutlich kündigte sich der Durchfall an, vor dem er sie gewarnt hatte. Sie wartete, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, dann tauchte sie unter, um ihren zu trocknen beginnenden Kopf erneut zu benetzen, und wand sich aus der Bluse heraus. Sowie sie diese abgestreift hatte, war es nicht mehr schwer, das Korsett abzulegen. Sie warf es über den Wannenrand, zog sich die Bluse wieder über den Kopf, wrang dann das Korsett aus und breitete es zum Trocknen auf den Stufen der Wanne aus.
  


  
    Wenigstens musste sie sich nicht um die Wäsche kümmern, das erledigte für gewöhnlich Dominor. Einmal pro Woche ging er durch die Burg, holte bei jedem seiner Brüder einen Korb voll Schmutzwäsche ab, benutzte eine Wanne wie die, in der sie gerade lag, in der Wäschekammer im Keller, um sie einzuweichen, fügte etwas Seife hinzu und rührte unter gemurmelten Zaubersprüchen einige Male mit einem Stab darin herum, bis alles frisch und sauber war. Dann zog er jedes einzelne Kleidungsstück aus dem Wasser, um es mittels weiterer Zauber zu trocknen, zu bügeln und ihm einen angenehmen Duft zu verleihen.
  


  
    Kelly war überrascht gewesen, als sie erfuhr, dass ausgerechnet Dominor diese Aufgabe übernommen hatte. Doch nach einigem Nachdenken und unter Berücksichtigung der Tatsache, dass er derjenige der acht war, der den größten Wert auf elegante Kleidung legte und kostbare, silberund golddurchwirkte Stoffe bevorzugte, kam sie zu dem Schluss, dass er wohl nur verhindern wollte, dass einer seiner Brüder unbeabsichtigt eine seiner Tuniken oder Hosen durch einen falschen Zauberspruch verdarb. Da ihr selbst keine magischen Hilfsmittel zur Verfügung standen, hatte niemand sie gebeten, ihm diese Arbeit abzunehmen.
  


  
    Kelly hatte auch nicht die Absicht, das zu ändern. Waschen und Bügeln war ihr seit jeher verhasst gewesen, obwohl sie es liebte, die Sachen anzufertigen, die dann unweigerlich früher oder später in einem Wäschekorb landeten – das ewige Dilemma jeder begeisterten Hobbyschneiderin.
  


  
    Saber kam ein paar Minuten später zurück. Er wirkte verhärmt, seine Haut trocken und rissig, obwohl er sich während seiner Abwesenheit zumindest einmal mit dem Inhalt der Vase übergossen hatte. Nach einem Blick auf die Wasserpfützen auf dem Boden verzog er das Gesicht und schnippte mit den Fingern, woraufhin das Wasser kleine Säulen bildete und plätschernd in die Wanne zurückströmte. Dann kletterte er selbst hinein, holte tief Atem und tauchte unter. Einige Sekunden später kam er nach Luft schnappend wieder zum Vorschein, ließ sich einen Moment lang im Wasser treiben und schüttelte dann mit kläglicher Miene den Kopf.
  


  
    »So geht es nicht. Ich werde mir eine andere Wanne suchen.«
  


  
    »Und Höllenqualen leiden, während du das Wasser einlaufen lässt?« Jetzt war es an Kelly, den Kopf zu schütteln. »Na mach schon, zieh dich aus. Mir macht das nichts aus, du dürftest nichts enthüllen, was ich nicht schon mal gesehen habe.«
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    Saber blinzelte sie ungläubig an. Ihm stockte der Atem, als ihm wieder einfiel, was Morganen vor ein paar Wochen gesagt hatte. Endlich stieß er gepresst hervor: »Du meinst, du bist keine … keine …«
  


  
    »… Jungfrau mehr?«, beendete Kelly den Satz mit hochgezogenen Brauen für ihn. »Technisch gesehen schon, aber da Keuschheit in meiner Welt keinen großen Stellenwert einnimmt, kenne ich mich auf dem Gebiet männlicher Anatomie bestens aus. Ich habe nur noch keine praktischen Erfahrungen damit gesammelt, das ist alles. Also wird mich dein Anblick weder schockieren noch mein Schamgefühl verletzen.«
  


  
    Sie würde erst gar nicht versuchen, ihm die ganze verwirrende Palette von Fernsehsendungen, Sexzeitschriften, Singleabschiedspartys und anstößigen Videos zu erklären, die sie und ihre Freundinnen sich kichernd, Popcorn knabbernd, vor Lachen kreischend und zotige Bemerkungen austauschend einverleibt hatten.
  


  
    »Du … du bist also noch eine Jungfrau?«, vergewisserte sich Saber verlegen. Es fiel ihm sichtlich schwer, ihre unverblümten Worte zu verarbeiten.
  


  
    »Im technischen Sinne schon«, wiederholte sie. »Ich bin nur alles andere als unschuldig.« Als er fortfuhr, sie fassungslos anzustarren, verdrehte sie die Augen und kehrte ihm seufzend den Rücken zu. »Hose runter, dann hast du’s hinter dir.«
  


  
    Saber hoffte inbrünstig, dass das Wasser genug abgekühlt war, um auch ihn abzukühlen, so stark, dass er das Pochen in seinen Lenden nicht mehr spüren würde. Er nestelte an den Schnüren seiner Hose herum und zerrte sie sich unter Wasser von den Beinen.
  


  
    Dann zupfte er am schenkellangen Saum seiner Tunika herum, stellte aber fest, dass es ihm nicht möglich war, sich damit zu bedecken, denn der Stoff schwebte immer wieder frei zur Wasseroberfläche empor. Als sie sich unter Wasser gleiten ließ, um ihre Haare zu durchweichen, wrang er die Hose aus und warf sie just in dem Moment über ihre Schulter, wo sie wieder auftauchte. Sie zuckte erschrocken zurück, und er musste sie um die Taille fassen, um zu verhindern, dass sie gegen ihn prallte.
  


  
    Obwohl er wusste, dass er unverzüglich seine Tunika ablegen sollte, weil auch sie stellenweise verhinderte, dass genug Wasser an seine Haut drang, brachte er es nicht über sich, die Hände von ihrem Körper zu lösen. Ihre Bluse strich sacht über sein Handgelenk.
  


  
    Einen langen, atemlosen Moment verharrten sie so, waren sich der Intimität dieser Situation fast schmerzhaft bewusst. Dann rührte sie sich, hob die Arme … und packte den Saum ihrer Bluse und hob ihn an. Schockiert und erregt zugleich gab Saber sie frei, als sie sich das Kleidungsstück so selbstverständlich über den Kopf zog, als sei er gar nicht da. Und ihm dabei ihren bloßen Rücken zukehrte.
  


  
    »Ich glaube, ich habe nicht ganz so viel Gift abbekommen wie du, aber es reicht scheinbar, um …ohhh …oh Gott!«
  


  
    Saber wusste genau, von was für Krämpfen sie jetzt geschüttelt wurde. Einen Moment später schoss sie aus der Wanne hoch und wäre in ihrer Hast, den Abtritt zu erreichen, fast auf dem Rand ausgerutscht. Auf halbem Weg zur Tür schnappte sie sich eines der Frotteehandtücher, die sie in dieser Welt eingeführt hatte, und verschwand in der winzigen Kammer. Ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, dass er ihre wippenden, feucht glänzenden Brüste deutlich sehen konnte.
  


  
    Stöhnend sank Saber in das Wasser zurück und konzentrierte sich darauf, seine verletzte Hand zu massieren. Aus den Schnitten trat jetzt an Stelle der rötlich violetten Absonderung normales Blut aus, also murmelte er einen Heilungszauber, der bewirken würde, dass sich die Bisswunden und die, die er sich selbst zugefügt hatte, zu schließen begannen. Während er in Gedanken den unbekannten Magier verfluchte, der ihnen all diese todbringenden Plagen schickte, fragte er sich wie schon so oft, wer wohl von einem so unbändigen Hass auf ihn und seine Brüder verzehrt werden mochte.
  


  
    Makkadadaks und Wasserschlangen, Greife und Trolle … wer auch immer dahintersteckt, wenn man ihn fasst, wird der Rat der Magier ihm bei lebendigem Leib die Haut abziehen lassen, weil er gegen wichtige Gesetze verstoßen hat, indem er all diese gefährlichen, eigentlich nur für Kriegszwecke bestimmten Bestien geschaffen hat. Wenn sie ihn oder sie doch nur endlich finden würden! Aber weil wir Verbannte sind, werden sie vermutlich gar nicht erst nach unserem Widersacher suchen.
  


  
    Kelly kam, von den Achselhöhlen bis zu den Knien in ein tropfnasses Handtuch gehüllt, die nassen Hosen und Unterhosen in der Hand, wieder zum Vorschein. Sie hatte die Kleidungsstücke über ihrem nackten Körper ausgewrungen, um ihn feucht zu halten. Ein zischendes Geräusch veranlasste sie, sich Saber zuzuwenden, der sie wie gebannt anstarrte. Sie verschränkte herausfordernd die Arme vor der Brust. »Ich sehe nicht ein, warum ich vollständig bekleidet in einer Wanne sitzen soll, das ist nämlich ausgesprochen unbequem und unangenehm. Schließlich sind wir beide erwachsene Menschen, also sollte das kein Problem sein.«
  


  
    »Genau das ist doch das … äh, Problem«, entgegnete Saber mit heiserer Stimme. Dabei schluckte er hart, weil sich in seiner Kehle ein Kloß gebildet hatte. »Dass wir erwachsene Menschen sind.«
  


  
    »Tja, dies ist in diesem Teil des Riesenkastens, den ihr euer Heim nennt, die einzige Badewanne in der Nähe eines Abtritts … es sei denn, du glaubst, du könntest dich zu einem der Räume am Ende der Burgflügel durchschlagen«, erinnerte sie ihn, stieg leichtfüßig die Stufen hoch, setzte sich auf den Wannenrand und sah ihn an. »Willst du dich nicht umdrehen?«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass ich die Willenskraft dazu aufbringe«, bekannte er aufrichtig, ohne den Blick von ihren sich unter dem Handtuch abzeichnenden Kurven abzuwenden.
  


  
    »Oh. Verstehe.«
  


  
    Mit wild pochendem Herzen, da ihr Körper sich nach mehr sehnte als der sanften Umschmeichelung des Wassers, löste sie mit einem betont lässigen Achselzucken das Handtuch und schleuderte es in den Wäschekorb, den Trevan für sie angefertigt hatte. Ihre Brustwarzen verhärteten sich unter seinem heißen, eindringlichen Blick. Langsam ließ sie sich in die Wanne gleiten. Er unterdrückte einen Fluch, drehte sich um, legte die Arme auf den Wannenrand und ließ den Kopf darauf sinken.
  


  
    »Weißt du«, begann Kelly nach einer Weile nachdenklich, »ich glaube, wir haben beide vergeblich versucht, die Augen vor der Wahrheit zu verschließen. Du willst mich. Ich will dich. Für dieses Problem gibt es nur eine einzige Lösung.«
  


  
    Er stieß einen erstickten Seufzer aus. Feuchte Haarsträhnen klebten an seinen Wangen und Schultern. »Ich kann nicht! Selbst wenn wir uns nur mit Händen und Lippen berühren würden …«
  


  
    »… könnte das schon das dir geweissagte Unheil nach sich ziehen«, beendete sie den Satz für ihn, ohne sich ihre Enttäuschung anmerken zu lassen, obwohl seine Worte sie tief getroffen hatten, und biss sich auf die Unterlippe. Eine Doyle grübelte nicht über Dinge nach, die sie ja doch nicht ändern konnte. Selbst wenn sie seine Begierde mit allen ihr zur Verfügung stehenden Mitteln anfachen würde … seine Furcht vor dem Fluch war stärker. Zur Hölle mit den Regeln dieser magischen Welt!Sie suchte nach einem Weg, ihre Verlegenheit zu überspielen. »Hör zu, ich bin lange nicht so schlimm dran wie du. Ich werde mir eine andere Wanne suchen. Bleib du hier und lass dich gründlich durchweichen.«
  


  
    Als sie sich erhob, um wieder aus der Wanne zu klettern, drehte er sich um und schloss seine gesunde Hand um ihren Oberschenkel. Kelly erschauerte, als sein Blick sich auf den Lockenhügel oberhalb seiner Finger heftete, der im klaren Wasser deutlich zu sehen war, und dann über ihre Brüste hinweg zu ihrem Gesicht wanderte. »Es ist nicht nur wegen der Prophezeiung …«
  


  
    Stirnrunzelnd überlegte Kelly, was das nun wieder zu bedeuten hatte. »Nein?«
  


  
    Er verstärkte seinen Griff um ihren Schenkel, zog sie zu sich ins Wasser zurück und sah sie eindringlich an. Seine Wangen hatten sich rosig verfärbt. »Ich kann ganz einfach kein bisschen … Flüssigkeit entbehren.«
  


  
    Sie wurde puterrot. Sogar ihre mit Sommersprossen gesprenkelten Brüste liefen rot an, bemerkte Saber, der den Blick wieder auf die Wasseroberfläche richtete.
  


  
    »Oh. Richtig.«
  


  
    »Und du auch nicht«, murmelte er, ließ seine Hand von ihrem Schenkel zu ihrer Taille wandern und drückte sie tiefer in die Wanne. Als sie nickte, gab er sie frei und langte nach seiner Tunika.
  


  
    Er wrang das Kleidungsstück erst über seinem, dann über Kellys Kopf aus. Kelly hob das Gesicht zu den Wassertropfen empor und schloss genüsslich die Augen. Saber ließ den dünnen Strahl erneut über ihren Kopf und ihre Schultern rinnen, bevor er das Kleidungsstück hinter dem Wannenrand auf den Boden warf.
  


  
    Danach legte er einen Arm um Kelly, lehnte sich gegen den geschwungenen Rückenteil des Beckens und zog sie so eng an sich, wie er es wagte, ohne von seiner Begierde übermannt zu werden. Sie war nicht mehr so dünn und zerbrechlich, dass er fürchten musste, ihr weh zu tun, wenn er sie zu hart anfasste, trotzdem mahnte er sich zur Vorsicht.
  


  
    Kelly lehnte den Kopf gegen seinen Bizeps. Einer ihrer Arme ruhte hinter seinem Rücken auf dem Wannenrand, die andere Hand sacht auf seiner Brust, während sie fieberhaft überlegte, was sie jetzt sagen sollte. Irgendetwas, was nicht mit Sex zusammenhing. »Erzähl mir doch, wie ihr so eure Tage verbringt. Ich weiß, dass Evanor in allen Dingen, die mit der Haushaltsführung zusammenhängen, so beschlagen ist, wie es ein heterosexueller Mann nur sein kann, Trevan und Wolfer gern auf die Jagd gehen, Rydan wie eine menschliche Fledermaus in seiner Turmhöhle hockt und Koranen die Lichtkugeln herstellt … und du?«
  


  
    »Ich … äh … ich fertige magische Schwerter und Rüstungen und ähnliche Dinge an«, erwiderte er, dabei krümmte er seinen Arm ein wenig, um es ihr bequemer zu machen. »In meinem Turm – dem nordwestlichen – habe ich mir entlang der inneren Mauer eine Schmiedewerkstatt eingerichtet. Allerdings muss ich über den Schatten meines männlichen Stolzes springen und zugeben, dass ich bei weitem nicht der beste Schmied weit und breit auf diesem Gebiet bin. Manchmal lasse ich mir Schwerter aus den besten Schmieden Katans liefern, um sie zu verzaubern, denn keiner kann Waffen besser magische Kräfte verleihen als ich, auch wenn meine Schmiedekünste nicht so berühmt sind.«
  


  
    »Armes Baby. Ich bin sicher, du gibst dein Bestes.« Sie tätschelte ihm mit einer nassen Hand die Brust.
  


  
    »Nenn mich nicht Baby. Und halte die Luft an«, warnte er sie, ehe er sie mit sich unter Wasser zog. Als sie wieder auftauchten, zwinkerte er, wischte sich aber die Tropfen nicht aus den Augen, weil er wusste, dass seine Haut die Feuchtigkeit noch immer dringend brauchte. »Falls du dich fragst, wie lange diese Entgiftung dauert – wir müssen in der Wanne bleiben, bis unsere Haut so verschrumpelt ist wie die einer Dörrpflaume.«
  


  
    Er hob eine Hand, um ihr zu zeigen, dass sie noch immer glatt und straff war, obwohl sie nun schon über eine halbe Stunde lang ohne ihre störenden Kleider bis zum Hals im Wasser lagen. »Siehst du? Es ist noch lange nicht so weit.«
  


  
    »Also willst du mich erst lieben, wenn ich so viele Falten habe wie eine Urgroßmuter, wenn ich dich richtig verstanden habe?«, neckte sie ihn und barg das Gesicht erneut an seiner Schulter.
  


  
    Liebe?Sein Herz machte einen kleinen Satz, als er auf den sich so vertrauensvoll an ihn schmiegenden Kopf hinabblickte. Ja, das war Liebe … oder nicht?Der Gedanke ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren, was aber nur zum Teil von seiner Angst vor dem Fluch herrührte. Das schlimmste Unheil, das ihn jetzt treffen konnte, war, dass ihr etwas zustieß, erkannte er mit einem Mal. Ich glaube, jetzt verstehe ich auch endlich, was Vater empfunden hat … warum er lieber starb, als ohne Mutter weiterzuleben. Ich begreife nur nicht, wie ich derart starke Gefühle für eine Frau aus einer anderen Welt entwickeln konnte …
  


  
    Er liebte ihr rotgoldenes Haar, ihre gelegentlichen Temperamentsausbrüche, ihre beständige Forderung, als absolut gleichberechtigt behandelt zu werden; er bewunderte ihre Unabhängigkeit, ihren Mut, ihr breites Grinsen und die Art, wie sie sich auf die Unterlippe zu beißen pflegte. Er liebte es, dass sie sich nicht scheute, über alles zu reden, was ihr in den Sinn kam und dabei auch heikle Themen anzuschneiden und dass sie mit einem nackten Mann in einer Badewanne saß, ohne Hemmungen zu zeigen, obwohl sie noch unberührt war. Er … er liebte sie, das war alles.
  


  
    »Hast du irgendeine Idee, was für ein Unheil über uns hereinbrechen wird, falls wir uns tatsächlich … lieben sollten?« Er betonte das vorletzte Wort bewusst. Ihre mit feinen Wassertröpfchen benetzten Wimpern flatterten, als sie zu ihm aufblickte. Saber konnte der Versuchung nicht länger widerstehen. Er neigte den Kopf und streifte mit den Lippen sacht die ihren, einmal, zweimal, dann zwang er sich, sich von ihr zu lösen. Sie konnten für den Rest des Tages nichts tun, und in seinem Fall wohl auch die Nacht und den größten Teil des morgigen Tages nicht.
  


  
    »Nein, nicht die geringste«, flüsterte sie, dann leckte sie sich über die Lippen, beugte sich über ihn, wobei sie ihre Brüste gegen seine Brust und seinen Bizeps presste, was ihm ein neuerliches Stöhnen entlockte, und goss mehr Saft in einen der Becher, die seine Brüder ihnen gebracht hatten. Nachdem sie ihn zur Hälfte geleert hatte, hielt sie ihn Saber an die Lippen, damit er den Rest trinken konnte. Sie sah zu, wie er schluckte, dann stellte sie den Becher wieder weg. »Saber, kann es wirklich …?«
  


  
    »Glaubst du, du könntest …«, fragte er im selben Moment, dann brach er ab. »Du zuerst.«
  


  
    Sie nickte und starrte auf das Wasser nieder. Als sie dort ein Wellen schlagendes Abbild ihrer Brüste und seiner Männlichkeit erblickte, hob sie rasch den Kopf. »Kann es wirklich Liebe sein? In dem Vers, den du rezitiert hast, war von ›wahrer Liebe‹ die Rede, und ich war noch nie verliebt, also kann ich meine Gefühle schlecht beurteilen.«
  


  
    »Kannst du mir verzeihen, dass ich mich während deiner ersten Zeit hier wie ein Tyrann aufgeführt habe?«, fragte er zurück und umging somit die Notwendigkeit, ihr eine direkte Antwort geben zu müssen.
  


  
    Dies bewirkte, dass sich die aquamarinfarbenen Augen wieder tadelnd auf ihn richteten. »Red keinen Unsinn!« Kelly hielt inne, zögerte und grinste dann. »Natürlich habe ich dir das verziehen. Ich weiß ja, dass ich selbst nicht gerade freundlich und umgänglich war. Eigentlich müsste ich um Entschuldigung bitten.«
  


  
    Er zupfte eine Strähne ihres schulterlangen Haares von ihrer Wange. »Du hattest allen Grund, zänkisch und unausstehlich zu sein.«
  


  
    Sie rümpfte die Nase und spritzte ihm Wasser ins Gesicht. Er spritzte grinsend zurück. Sie begannen in der Wanne spielerisch miteinander zu rangeln, bis sie einander plötzlich eng umschlungen hielten. Mit einem unterdrückten Stöhnen schob Saber Kelly entschlossen von sich, obwohl er sich so der Wonne ihrer Berührung beraubte.
  


  
    »Das dürfen wir nicht tun, Kelly.«
  


  
    »Möchtest du, dass ich mir eine andere Wanne suche?«, erkundigte sie sich widerstrebend.
  


  
    Seine Antwort löschte alle ihre Bedenken aus. »Nein, auf gar keinen Fall. Aber wir sollten vorsichtiger sein, sonst würden wir Gefahr laufen, in dieser Wanne zu ertrinken.«
  


  
    »Aber das wäre doch ein vergnüglicher Weg, diese Welt zu verlassen«, unterbrach sie ihn mit einem spitzbübischen Grinsen.
  


  
    Seine grauen Augen schwelten wie der Rauch eines Schmiedefeuers. »Ich denke kaum, dass irgendetwas, was zwischen uns geschieht, jemals nur ›vergnüglich‹ sein wird.«
  


  
    Als ihr daraufhin das Blut in die Wangen schoss, unterdrückte er ein Lächeln. Die Kombination aus jungfräulicher Schüchternheit und der Kühnheit einer erfahrenen Frau faszinierten ihn.
  


  
    »Selbst wenn die Gefahr bestünde, dass wir ertrinken würden, wäre es mir lieber, in besserer körperlicher Verfassung zu sein als jetzt, wenn ich zum ersten Mal … äh … mit dir …«
  


  
    Ihre rosenfarbenen Lippen öffneten sich, ein Schleier legte sich vor ihre Augen, und rote Flecken glühten auf ihren Wangen. Verglichen mit dem lodernden Blick, den sie einen Moment lang wechselten, kam ihr das Wasser geradezu kühl vor. Endlich wandte Saber sich ab und legte die Arme wieder auf den Wannenrand.
  


  
    »Na schön.« Kelly sah gleichfalls anderswo hin. Nachdem der Schock über das so unvermutet hervorgestoßene Geständnis seiner Zuneigung abgeebbt war, tobte in ihrem Inneren ein Gefühlsaufruhr.
  


  
    Wenn er mich liebt … nicht nur körperlich … dann beschwöre ich irgendein nicht näher spezifiziertes Unheil über uns alle herauf. Und wenn wir miteinander schlafen, könnte ich mich ernsthaft in ihn verlieben. Aber was, wenn ich in vier Monaten nach Hause zurückkehre …
  


  
    Wenn sie ehrlich war, zog sie nicht viel nach Hause zurück. Hier hatte sie alles, was sie sich wünschte, abgesehen von der Gesellschaft anderer Frauen. Mit seinen Brüdern kam sie gut zurecht; sie hatte sich schon immer mit Männern und Frauen gleichermaßen gut vertragen. Seitdem sie sich den Rang des »Alphaweibchens« in diesem ansonsten rein männlichen Haushalt erkämpft hatte, wie sie sich Sabers Zwilling Wolfer gegenüber ausgedrückt hatte, gab es keinerlei Probleme mehr. Sie vermisste nur die Gespräche mit anderen Frauen, vor allem die mit ihrer Freundin Hope.
  


  
    Ihr fehlte das freundschaftliche Geplänkel unter Geschlechtsgenossinnen, das Lästern über die Unzulänglichkeiten des anderen Geschlechts und die unter Frauen ausgetauschten Scherze, die kein Mann verstehen konnte, und sie vermisste ihre Freunde, ihre Familie und ein paar Annehmlichkeiten des modernen Zeitalters, die ihr das Leben erleichtert hätten, aber das war auch alles.
  


  
    Sogar als sie sich vor zwei Wochen mit ihrer Periode herumgequält hatte, hatte sich eine Lösung gefunden. Als sie schlecht gelaunt und von Krämpfen gepeinigt zum Frühstück in die große Halle heruntergekommen war, hatten Morganen und Evanor die Köpfe zusammengesteckt, ihr behutsam ein paar heikle Fragen gestellt und waren dann für eine Stunde verschwunden, um einen Trank zu brauen, der ihre Beschwerden schlagartig gelindert hatte – und den beiden in ihrer Welt Millionen eingebracht hätte.
  


  
    Sogar das Benutzen von Leinentüchern und in Streifen geschnittener getrockneter Meeresschwämme statt moderner Produkte hatte sie nicht in allzu große Verlegenheit gebracht – wobei sich natürlich ihr Wissen darüber, wie sich die Frauen im Mittelalter bezüglich solcher Dinge beholfen hatten, als äußerst hilfreich erwiesen hatte.
  


  
    Doch für den Augenblick konnte sie nur daran denken, dass alle ihre Freunde und ihre wenigen entfernten Verwandten vermutlich davon ausgingen, dass sie in den Trümmern ihres Hauses umgekommen und ihre Leiche bis zur Unkenntlichkeit verkohlt war, wenn sie von dem Brand gehört hatten, oder dass sie dachten, sie würde sich vor den Tätern verstecken. Und obwohl sie nichts lieber getan hätte, als sich auf irgendeine Weise an diesen Menschen dafür zu rächen, dass sie ihr Heim und ihre Lebensgrundlage zerstört und versucht hatten, sie auf eine so grausame Weise zu töten, war sie froh, dass alles so gekommen war, wie es jetzt war. Wäre all dies nicht geschehen, wäre sie nie in dieser wundervollen fremdartigen, neuen Welt gelandet. Wenn doch nur andere Frauen hier wären! Doch ich bin mir ziemlich sicher, dass ich, wenn ich mich mit diesem großen blonden, auf so wundersame Weise verwandelten Burschen zusammentue und wir dieses ominöse Unheil überleben, irgendwann sieben Schwägerinnen kennenlernen werde …
  


  
    Nachdem sie sich ein paar Hände voll Wasser über den Kopf gegossen hatte, grübelte sie weiter fieberhaft darüber nach, wie sie es vermeiden konnte, diese Welt zu verlassen, wenn die Zeit dazu gekommen war.
  


  
    »Woran denkst du gerade?«, wollte Saber wissen.
  


  
    »Daran, wie gerne ich hier bin«, bekannte Kelly aufrichtig. »Und dass … dass ich nicht in vier Monaten in meine Heimat zurückkehren möchte.«
  


  
    »Bei Katas Ti …« Er brach ab, um nicht wegen des unanständigen Fluches gerügt zu werden, packte sie bei den Schultern und drehte sie zu sich herum, sodass ihre Schenkel sich streiften. »Ich liebe dich, und du wirst mich heiraten und hierbleiben, ist das klar?«
  


  
    Ihre Hände fuhren zu ihren Hüften, und sie kauerte sich in dem Bemühen, trotz ihres aufflammenden Zorns unter Wasser zu bleiben, auf die Fersen. »Tatsächlich? Und du bildest dir wirklich ein, ich würde dich heiraten, nur weil du es mir befiehlst?«
  


  
    Du Narr! Allmählich müsstest du doch gelernt haben, sie nicht zu reizen! Sich innerlich krümmend schüttelte Saber den Kopf, wie um seine Worte zurückzunehmen, zog sie an sich und änderte seine Taktik, indem er mit den Lippen die ihren streifte. »Verzeih mir, Kelly. Bitte, bitte bleib und werde meine Frau. Heirate mich und mach mich für den Rest meines Lebens unsäglich glücklich.«
  


  
    »Hmm … nun ja … wenn du darauf bestehst«, murmelte sie, dabei schlang sie die Arme um seinen Oberkörper.
  


  
    Ein Hämmern an der Tür bewirkte, dass sie erschrocken auseinanderfuhren. Saber unterdrückte eine Verwünschung. Seine Brüder waren wieder da. Sie klopften erneut, aber er gedachte nicht, sie seine zukünftige Frau nackt sehen zu lassen. »Immer mit der Ruhe!«, rief er aufgebracht. »Ich kann schließlich nicht fliegen!«
  


  
    Kelly kicherte über seine Wortwahl. Manche Dinge blieben immer gleich, egal in welcher Welt man sich befand.
  


  
    Saber zog die Brauen hoch und warf ihr einen flüchtigen, irritierten Blick zu, ehe er untertauchte, dann aus der Wanne kletterte, nach einem auf dem Boden liegenden feuchten Handtuch griff und es sich um die Hüften schlang. Er tappte zu dem zwischen der Tür und der Wanne aufgestellten Wandschirm hinüber und schob ihn so zurecht, dass er Kelly vor neugierigen Blicken schützte, erst dann ging er zur Tür, die vor ein paar Wochen sorgfältig mit Sand abgeschmirgelt worden war, sodass sie nicht mehr klemmte.
  


  
    Als einer seiner Brüder erneut ungeduldig gegen das Holz hämmerte, öffnete Saber die Tür einen Spalt breit. Kelly konnte nicht alles verstehen, was er und die Männer auf der anderen Seite sagten, und sie konnte dank des Wandschirms auch niemanden erkennen, aber der Tonfall des Gesprächs war nicht zu missdeuten und aus ein paar Satzfetzen konnte sie sich das meiste zusammenreimen.
  


  
    Es begann mit etwas, das klang wie: »Was zur Hölle wollt ihr hier?«, gefolgt von: »Nanu, teurer Bruder, bist du etwa nackt? Sind Glückwünsche angebracht?«, und: »Kümmert euch gefälligst um eure eigenen Angelegenheiten! Gebt mir, was auch immer ihr mitgebracht habt, und verschwindet!«, und tiefem Männergelächter, als er den Kopf zurückzog. Kelly sah, wie die Tür sich einen Moment lang weiter öffnete, dann schlug Saber sie zu, betrachtete sie nachdenklich, hob seine fast verheilte Hand und murmelte etwas Unverständliches. Vermutlich verriegelte er sie mithilfe eines Zauberspruchs.
  


  
    Einen großen Krug in den Händen tappte er zur Wanne zurück und goss die Flüssigkeit – eine Art Fruchtsaft von undefinierbarer bräunlich grüner Farbe – seufzend in ihre Becher und stellte den Krug auf den Stufen ab. Er ließ das Tuch fallen, stieg in die Wanne, tauchte unter und strich sich dann das nasse Haar aus der Stirn. »Bei Jinga, langsam fange ich an, mich wieder menschlich zu füh …«
  


  
    Plötzlich verzerrten sich seine ebenmäßigen Züge leicht, und Kelly bekam einen Eindruck davon, wie er als kleiner Junge ausgesehen haben musste, wenn er seinen jüngeren Brüdern Grimassen schnitt.
  


  
    Kelly grinste in ihren Becher, als er sofort wieder aus der Wanne hochschoss. Zweifellos würde dieser Ausdruck auch allzu bald wieder auf ihr eigenes Gesicht treten, aber momentan war sein Anblick einfach zu komisch. Zumindest würde ihr gemeinsam durchlittenes Elend gewährleisten, dass sie sich in körperlicher Hinsicht nicht mehr voreinander genieren würden, auch dann nicht, wenn das Wassserschlangengift in ihrem Blut endlich neutralisiert war. Nicht nach der Tortur, die sie diesem Zeug zu verdanken hatten.
  


  
    Ungefähr so wie eine Magen-Darm-Grippe in meiner Welt, nur dass das hier von einem unbekannten Gift und nicht von einem Virus ausgelöst worden ist.Sie unterdrückte ein Lachen, trank von dem erstaunlich schmackhaften Saft und wartete auf Sabers Rückkehr und darauf, dass sie an die Reihe kam, blitzartig ins Bad zu stürzen.
  


  
    Oder vielmehr in die Abtrittkammer. Halt dich an das hiesige Vokabular, Kelly.
  


  
    

  


  
    Sie berührten einander behutsam; sorgsam darauf bedacht, gewisse Bereiche auszusparen, verzogen die Gesichter, wenn sie das Übermaß an Wasser wieder loswerden mussten oder zu viel auf einmal davon getrunken hatten und überprüften gelegentlich ihre Finger und Zehen, um festzustellen, ob die Haut schon schrumpelig zu werden begann.
  


  
    Und sie redeten. Von ihrer Kindheit im Nordwesten der USA und davon, was Fahrräder, Fernseher, Kinos und Achterbahnen waren. Von seiner Kindheit, seinen ersten Reitstunden, seinen ersten Übungen mit einem Holzschwert und seiner allein darauf ausgerichteten Erziehung, dass er als der Älteste eines Tages über das Herzogtum Corvis herrschen würde. Und dann war doch alles ganz anders gekommen.
  


  
    Sie verglichen Kellys einsame Kindheit mit der seinen, die er in der Gesellschaft von sieben Brüdern verbracht hatte, sodass immer jemand da gewesen war, mit dem er spielen oder sich streiten konnte. Er sprach von dem ganz besonderen Band, das zwischen ihm und seinem Zwilling Wolfer bestand, sie von der Generationenkluft in ihrer Nachbarschaft, wo die älteren Kinder nicht mit ihr spielten, weil sie zu klein war und sie auf die jüngeren für gewöhnlich hatte aufpassen müssen, weil sie älter und somit verantwortungsbewusster war. Nur Freunde in ihrer eigenen Altersgruppe hatte sie keine finden können.
  


  
    Er erzählte ihr von seinem ersten Kampf gegen Räuber, den er im Alter von fünfzehn bestritten hatte; sie davon, wie sie den maskierten Angreifer vertrieben und sich früher auf dem Schulhof gegen rüpelhafte Mitschüler zur Wehr gesetzt hatte. Er zeigte ihr die Narbe auf seinem Rücken, die er sich zugezogen hatte, als er von einem Baum gefallen war, auf den er gar nicht hätte klettern dürfen. Er hatte seinen Eltern und Brüdern seine Verletzung verschwiegen, und der Heiler-Magier hatte sie erst Tage später zu Gesicht bekommen, als sie sich entzündet und ihm ein leichtes Wundfieber beschert hatte. Sie gestand, dass sie sich ein Muttermal auf der Unterseite einer Brust hatte weglasern lassen, und er bestand darauf, sich die Stelle anzusehen, hütete sich aber, sie zu berühren.
  


  
    Sie konnten buchstäblich nichts tun als sich unterhalten, sich im Wasser aufweichen zu lassen, auf den Abtritt zu verschwinden, wieder in der Wanne unterzutauchen und weiterzureden.
  


  
    Sie aßen, tranken, ließen mehr Wasser nachlaufen, während draußen der Regen gegen die Fenster trommelte und der zunehmende Wind einen aufziehenden Sturm ankündigte, sie klopften gegen die Lichtkugeln, als die Nacht hereinbrach, und redeten weiter.
  


  
    Und stellten fest, dass sie, obwohl sie aus verschiedenen Welten stammten, viele Gemeinsamkeiten hatten; sie fühlten sich zum Beispiel beide für sich selbst und die Menschen in ihrer Umgebung verantwortlich. Nach einer Weile gestanden sie sich auch ein, dass sie beide großen Gefallen an ihren verbalen Schlagabtauschen fanden – vorausgesetzt, sie arteten nicht in einen handfesten Streit aus.
  


  
    Da die acht Brüder nie Veranlassung gehabt hatten, eine Verabredung einzuhalten, hielten sie die Zeit nicht genau fest, sondern orientierten sich nur grob am Stand der Sonne, daher konnten weder Kelly noch Saber sagen, wie lange sie schon in der Wanne lagen. Irgendwann, es musste schon weit nach Mitternacht sein, hob Kelly eine Hand zum Mund, weil sie immer häufiger gähnen musste. Als sie sie sinken ließ, rieb sie müßig die Fingerspitzen gegeneinander. Sie waren immer noch glatt und straff, und sie konnte nur hoffen, dass sie nicht die ganze Nacht im Wasser verbringen mussten, wo sie Gefahr liefen, einzuschlafen und zu ertrinken.
  


  
    Saber, von ihr angesteckt, gähnte gleichfalls, rieb sich die Augen, räkelte sich, blinzelte erneut – und griff dann nach ihrem Handgelenk. »Es ist soweit!«
  


  
    »Wie bitte?« Kelly erwachte aus ihrer Benommenheit und drehte die Hand zu ihrem Gesicht. Tatsächlich hatten die Fingerspitzen jene faltige, blasse, aufgequollene Beschaffenheit angenommen, die sie hasste, weil ihre Großmutter sie immer als »Waschfrauenhände« bezeichnet hatte. »Tatsächlich! Sie sind völlig verschrumpelt! Jetzt kann ich endlich hier raus!«
  


  
    Saber gab ihr Handgelenk frei, inspizierte seine eigenen Fingerspitzen und seufzte, weil sich bei ihm immer noch nichts tat. »Ich nicht. Noch nicht. Die Wirkung des Wasserschlangengifts hält länger an, wenn es direkt ins Blut gelangt und nicht durch die Haut aufgenommen wird.«
  


  
    »Soll ich in der Wanne bleiben und dir Gesellschaft leisten?«, erbot sich Kelly höflich.
  


  
    Saber schüttelte den Kopf. »Nein. Geh nur, trockne dich ab und achte darauf, immer noch so viel wie möglich zu trinken.« Er ließ die Hand wieder ins Wasser sinken, ohne den Blick von ihr abzuwenden. »Aber wenn du mir trotzdem Gesellschaft leisten würdest …«
  


  
    »Soll ich aufpassen, dass du nicht ertrinkst?«, fragte sie mitfühlend. Dabei paddelte sie auf die Seite der Wanne zu, wo die Stufen lagen. »Weißt du, wenn du mich nicht andauernd anschreist, macht es wirklich Spaß, mit dir zusammen zu sein, Saber.«
  


  
    Er musterte sie mit hochgezogenen Brauen. »Das Gleiche lässt sich in Bezug auf dich behaupten.«
  


  
    Sie spritzte ihm grinsend Wasser ins Gesicht. Er spritzte zurück und tauchte unter, als sie sich anschickte, aus der Wanne zu steigen, kam aber gerade rechtzeitig wieder zum Vorschein, um einen Blick auf ihren nackten Körper zu erhaschen, ehe sie begann, sich mit einem dieser eigenartigen Handtücher abzurubbeln, die Evanor angefertigt hatte. Und dass sein Mund erneut trocken wurde, hatte diesmal mit Sicherheit nichts mit dem Gift zu tun.
  


  
    Da ihm die noch immer notwendige Zufuhr von Flüssigkeit wieder einfiel, befahl er ihr: »Und jetzt trink etwas, Frau!«
  


  
    Sie schielte über ihre Schulter, dann ließ sie das Handtuch sinken, kehrte ihm ihr Hinterteil zu und wackelte unverschämt damit, um ihm wortlos zu verstehen zu geben, was sie von seinem Kommandoton hielt. Saber ließ die Stirn auf seinen Arm sinken und stöhnte leise, während Kelly fortfuhr, sich abzutrocknen.
  


  
    »Bist du sicher, dass du wirklich noch unberührt bist?«, erkundigte er sich mit gepresster Stimme.
  


  
    Sie trat zu ihm und strich ihm über das feuchte Haar. »Armes Baby. Du weißt nicht, ob du imstande bist, mit einem Erdenmädchen fertig zu werden, nicht wahr?«
  


  
    Er hob den Kopf. Seine Hand schoss vor und schloss sich mit einer Schnelligkeit um ihren Arm, die bewies, dass seine Kriegerreflexe trotz seines angegriffenen Zustandes noch immer funktionierten. Er presste die Lippen in ihre Handfläche. »Nicht heute Nacht, ich leide immer noch unter den Nachwirkungen des Gifts. Und nenn mich gefälligst nicht ›Baby‹. Ich bin ein erwachsener Mann. Was dir inzwischen aufgefallen sein dürfte, weil du mich ein paarmal ziemlich ungeniert angestarrt hast, als ich vom Abtritt zurückgekommen bin.«
  


  
    Leise in sich hineinkichernd ging sie zu der Schrankkommode hinüber, in der sie ihre Kleider aufbewahrte, zog das ärmellose Hemd heraus, das sie sich angefertigt hatte, und streifte es über. Nachdem sie sich ein trockenes Tuch um den Kopf gewickelt hatte, zog sie einen Stuhl an den Wannenrand heran, goss sich und ihm den Rest des Saftes aus dem dritten Krug ein, den die Brüder ihnen gebracht hatten, und sah zu, wie er ihn seufzend hinunterstürzte. Dann betrachtete sie ihn bewundernd, als er untertauchte, und stieß selbst einen Seufzer aus, sowie er wieder zum Vorschein kam.
  


  
    Saber fuhr sich mit der Hand über die Augen und musterte sie forschend. »Was ist denn?«
  


  
    »Heute Nacht nicht – leider. Dieses verflixte Gift«, erwiderte sie wehmütig.
  


  
    »Kelly …wenn du siebenundzwanzig Jahre alt bist und in deiner Kultur auf Jungfräulichkeit kein großer Wert gelegt wird …« Saber wusste inzwischen, dass sie es vorzog, wenn man im Gespräch mit ihr direkt zur Sache kam und war dankbar dafür. »Wie kommt es dann, dass du noch keine Erfahrungen mit Männern gesammelt hast?«
  


  
    »Überfürsorgliche Eltern, keine wirkliche Begeisterung für diese Dinge, keine Zeit dafür, weil ich zu sehr damit beschäftigt war, mein finanzielles Überleben zu sichern …« Sie stützte das Kinn auf eine Hand und einen Ellbogen auf den Wannenrand, während sie nachdachte. »Ich habe meinen Eltern versprochen, ich würde versuchen, bis zu meiner Hochzeit damit zu warten. Und vielleicht … ich bin mir immer so vorgekommen, als wäre ich in die falsche Zeit hineingeboren worden. Ich meine, ich bin aufs College gegangen, habe einen Abschluss in Betriebswirtschaft gemacht und hatte danach eine Reihe guter Jobs, aber es gab nicht sehr viele Mädchen meines Alters, die sich für dieselben Dinge interessierten wie ich. Ich habe schon mit zwölf meine Vorliebe für Näh- und Stickarbeiten entdeckt und mich mit dreizehn den Freunden des Mittelalters angeschlossen, nachdem mich die Eltern einer Freundin zu einem Treffen mitgenommen hatten.
  


  
    Und von da an ging es in puncto soziale Kontakte bergab«, fügte sie mit einem selbstironischen Kopfschütteln hinzu. »Ich nähte meine eigenen Halloweenkostüme – im Stil des Mittelalters, versteht sich – schneiderte mein eigenes Tanzstundenkleid, und ich sticke auch heute noch lieber, als dass ich fernsehe. Aber Radio höre ich gern. Dein Bruder gibt übrigens einen ganz ordentlichen Radioersatz ab«, spielte sie lachend auf Evanor an. »Vor allem, weil ich Folk und klassische Musik bevorzuge, und genau das singt er ständig.Von meiner Warte aus betrachtet jedenfalls.«
  


  
    Sie schwieg einen Moment, dann sah sie ihn freimütig an. »Versteh mich nicht falsch, ich habe eine ganze Reihe von Jungen geküsst und auch im vollbekleideten Zustand ein paar … äh, anatomische Studien betrieben, und ich hatte fünf Freunde – ihr würdet sie wohl als ›Verehrer‹ bezeichnen -, mit denen ich ausgegangen bin, aber das war nichts Ernstes. Außerdem habe ich dank der Bemühungen meiner Freundinnen eine ausgezeichnete theoretische Ausbildung genossen. Aber ich habe nie den Wunsch verspürt, mit einem Liebhaber ins Bett zu gehen«, erklärte sie offen. »Bis ich dich kennengelernt habe. Du siehst gut aus, bist intelligent, geistreich und unterhaltsam, wenn du mich nicht gerade anbrüllst, und ich fühle mich sehr stark zu dir hingezogen. So … und wie steht es mit dir? Da du ein Mann bist, nehme ich an, dass du einige Eroberungen zu verzeichnen hast.«
  


  
    Er errötete leicht, was sie anrührte, vor allem, seit sie wusste, dass er zwei Jahre älter war als sie. Sie hatten viel übereinander in Erfahrung gebracht.
  


  
    »Ja, das schon, aber ich habe nur mit einigen wenigen Frauen das Lager geteilt – Dienstmägden vor allem, und die Initiative ging zumeist von ihnen aus«, fügte er hinzu. Dann zuckte er die Achseln und bekannte: »Gut, einige von ihnen habe ich auch verführt, aber … nun ja, es war recht unterhaltsam. Das letzte Mal liegt allerdings schon Jahre zurück – lange vor unserer Verbannung, meine ich. Ich war oft zu beschäftigt oder zu erschöpft dazu, ich musste ja lernen, den Familienbesitz zu verwalten, um ihn selbstständig zu leiten. Und so habe ich mich dann an die Enthaltsamkeit gewöhnt – bis du aufgetaucht bist.«
  


  
    »Du Ärmster. Musstest du wieder auf Handbetrieb umschalten?«, schnurrte Kelly mitfühlend.
  


  
    Er hob verwirrt die Brauen. Der Trank, den Morganen ihr gebraut hatte, übertrug viele Dinge in seine Sprache, aber nicht alle. »Ich musste was?«
  


  
    Sie grinste, aber dabei stieg ihr das Blut in die Wangen. »Habe ich in dir den Wunsch ausgelöst, dich … hmm … selbst anzufassen?«
  


  
    Sein leicht gebräuntes Gesicht lief dunkelrot an. »Wie kommst du denn da …«
  


  
    »Also ja«, stellte sie sachlich fest und beugte sich neugierig vor. Ihre Augen glitzerten.
  


  
    »Kelly!«
  


  
    »Sieh mich nicht so schockiert an, Saber! Ich mache das auch.« Sie schnippte ein paar Wassertropfen in seine Richtung. »Das ist ganz natürlich. Schlägt totale Abstinenz um Längen.«
  


  
    Als sich seine Wangen erneut dunkel färbten, lachte Kelly laut auf und warf den Kopf so heftig in den Nacken, dass sich das Handtuch von ihren feuchten Haaren löste und zu Boden glitt. Saber grinste und entblößte dabei ein makelloses Gebiss. Dann verzog er das Gesicht und kletterte hastig aus der Wanne, um ein weiteres Mal in Richtung des Abtritts zu verschwinden.
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    Seine Fingerkuppen begannen drei Stunden später endlich zu schrumpeln. Trotz ihres Versprechens, wach zu bleiben, war Kellys Kopf vor ungefähr einer Stunde auf ihre Unterarme gesunken, und jetzt döste sie auf ihrem Stuhl zusammengesunken vor sich hin. Erschöpft, aber erleichtert, wieder halbwegs genesen zu sein, zog Saber den Korken aus dem Abfluss, trank den letzten Schluck Saft, trocknete sich notdürftig ab und brachte dann gerade noch die Kraft auf, sie auf die Arme zu nehmen, zum Bett hinüberzutragen und sich neben sie zu legen.
  


  
    Die Füllung ihrer Matratze war längst nicht so verklumpt wie seine eigene, stellte er fest. Trotzdem würde es ihm schwerfallen, Schlaf zu finden, wenn sich ihr spärlich bekleideter Körper gegen seinen nackten presste. Doch er hätte sie nicht gehen lassen, selbst wenn der ganze Turm in Flammen gestanden hätte … und als sie sich im Schlaf enger an ihn schmiegte und irgendetwas Unverständliches murmelte, wusste er, dass sein nervtötender jüngster Bruder recht hatte.
  


  
    Man konnte seinem Schicksal nicht entkommen.
  


  
    Er würde es auch gar nicht mehr versuchen; er war froh darüber, wie sich alles gefügt hatte. Sie würde eine wunderbare Ehefrau abgeben. Sie gleicht einer Katze, unabhängig, eigenwillig, furchtlos, jederzeit bereit, die Krallen auszufahren, wenn es nötig ist, aber sie schnurrt, wenn sie zufrieden ist.
  


  
    Ein Glück, dass ich Katzen mag und bewundere, dachte er, ehe er einschlief.
  


  
    Als Saber wieder erwachte, hatte sich ihr Hemd bis über die Schenkel hochgeschoben, und seine Hüften rieben sich auf äußerst intime Weise an ihrem Fleisch.
  


  
    Er fuhr zurück und verwünschte sich stumm, während er sich vorsichtig von ihr löste. Sie erwachte und blinzelte verschlafen, während Saber rasch die Bettdecke zurückschlug und nach verräterischen Blutflecken Ausschau hielt. Zu seiner Erleichterung fand er keine. Er hatte sie also nicht genommen, obwohl er sein Verlangen nach ihr kaum hatte zügeln können. Auch jetzt flammte wieder heiße Begierde in ihm auf, als er sie betrachtete. Sie lag, halb auf einen Ellbogen gestützt, mit geöffneten Knien da, ihr Hemd ringelte sich um ihre Taille und gab einen verlockenden Blick auf die rotgoldenen Locken zwischen ihren Schenkeln frei.
  


  
    Er spürte, wie sein Körper augenblicklich reagierte. Doch im nächsten Moment riss sie die Augen weit auf, schlug die Knie zusammen und zerrte in einem verspäteten Anfall von Schamhaftigkeit den Saum ihres Hemdes nach unten. Ihre Wangen färbten sich tiefrot. Dann fuhr sie sich mit den Fingern durch ihr zerzaustes Haar und schenkte ihm ein schiefes Lächeln, während sie darum rang, die Fassung zurückzugewinnen.
  


  
    »Guten Morgen. Wie schön, dass du noch am Leben bist.« Ihr Blick wanderte an seinem Körper hinunter, und ihre Mundwinkel hoben sich leicht. »Sogar sehrlebendig, wie ich sehe.«
  


  
    »Ziemlich.« Obwohl jetzt auch seine Wangen zu brennen begannen, fühlte sich Saber in der Tat unglaublich lebendig. Und er wurde schon wieder von Durst geplagt. Er setzte sich auf, fand seine fast trockene Hose auf dem Boden, wo er sie gestern hingeworfen hatte, und streifte sie über. Dann musste er sich umdrehen, aus dem Fenster starren und ein paar Augenblicke warten, bis es ihm gelang, das feuchte Kleidungsstück zuzuschnüren. Als er hörte, wie sie aus dem Bett kroch und zum Abtritt hinübertappte, entspannte er sich ein wenig und fuhr hastig fort, sich fertig anzukleiden.
  


  
    Ein irdener Becher tauchte vor ihm auf, als er seine zerknitterte, aber ebenfalls mehr oder weniger trockene Tunika über seiner Hose glatt strich.
  


  
    »Wasser?« Kelly hielt ihm den Becher hin.
  


  
    Er nahm ihn mit einem resignierten Brummen entgegen und hob ihn, als wolle er ihr spöttisch zutrinken, ehe er ihn an die Lippen setzte. »Für die nächsten Wochen habe ich nun wirklich genug Wasser gesehen. Möge Jinga mich eine Zeit lang damit verschonen.«
  


  
    »Mindestens einen Monat lang.« Kelly nahm einen Schluck aus ihrem eigenen Becher.
  


  
    »Ein Jahr wäre mir lieber.« Saber drehte sich um und stieß mit ihr an.
  


  
    »Ein wahreres Wort ward nie gesprochen«, murmelte Kelly und schüttelte den Kopf, als er fragend die Brauen hochzog. »Eine meiner fremdländischen Redewendungen.«
  


  
    »Aha.« Er leerte seinen Becher, fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund und runzelte dann nachdenklich die Stirn. »Ich glaube, ich habe etwas vergessen.«
  


  
    »Deine Unterwäsche? Du hattest gar keine an«, erinnerte Kelly ihn, nachdem sie gleichfalls den letzten Schluck Wasser getrunken hatte. Einen Moment später schnitt sie eine Grimasse. »Ich kann nur beten, dass der Durchfall jetzt vorbei ist.«
  


  
    Er nickte. »Das wird mehr oder weniger vorbei sein, obwohl wir uns beide noch ein oder zwei Tage nicht richtig wohl fühlen werden. Und wir sollten auch weiterhin viel trinken, um zu verhindern, dass wir erneut anfangen zu entwässern, was gelegentlich vorkommen kann.«
  


  
    »Herrliche Aussichten.« Kelly verdrängte die Vorstellung und musterte ihn forschend. »Was hast du denn nun vergessen?«
  


  
    »Das hier.« Er schlang die Arme um ihre Taille, zog sie an sich, neigte den Kopf, presste die Lippen auf die ihren und küsste sie mit all der Leidenschaft, die er sich zuvor versagt hatte. Als sich ihre Zungen berührten, ging ihr Atem schneller, die Finger ihrer freien Hand gruben sich in seine Schulter, sie bog sich ihm entgegen, sodass ihre Brüste gegen seine Brust und ihr Bauch sich gegen seinen Unterleib drückte und stieß einen leisen Wimmerlaut aus.
  


  
    Das Geräusch gefiel Saber. Er nahm ihre Unterlippe behutsam zwischen die Zähne, wie sie es selbst so oft tat, und entlockte ihr so ein weiteres wonnevolles Wimmern. Den Arm immer noch um ihren Rücken gelegt ließ er den Becher in seine linke Hand wandern, während seine rechte zu ihrem Gesäß glitt, um sie enger an sich zu pressen. Nachdem ein Monat regelmäßiger Mahlzeiten ihr zu ein paar dringend benötigten zusätzlichen Pfunden verholfen hatte, schmiegte sich ihre Kehrseite perfekt gerundet in seine Handfläche.
  


  
    Bumm-bumm-bumm.
  


  
    Widerstrebend lösten sie sich voneinander. Saber ließ seufzend seine Stirn gegen die ihre sinken. »Erinnere mich daran, dass ich meinen Brüdern den Hals umdrehe, weil sie ein seltenes Talent dafür haben, grundsätzlich im falschen Moment zu stören.«
  


  
    Sie schüttelte mit einem verschmitzten Grinsen den Kopf. »Ich habe eine bessere Idee. Zahl es ihnen doch mit gleicher Münze heim, wenn die Zeit dafür gekommen ist.«
  


  
    Das rief Saber wieder den Fluch ins Gedächtnis; diesmal nicht das drohende Unheil, sondern den Umstand, dass sieben weitere, ihnen vom Schicksal bestimmte Frauen in ihr Exilleben treten würden. Vergeblich versuchte er, sich sieben weitere Ausgaben von Kelly vorzustellen. Eine reichte vollkommen, fand er – nur diese eine, mehr nicht. Er war sich schon nicht sicher, was er tun sollte, wenn sie eine ebenso eigenwillige Tochter wie sie bekommen sollten … oder schlimmer noch, einen Sohn mit ihrem hitzigen Temperament. Darüber wollte er im Moment lieber nicht nachdenken.
  


  
    Einer seiner Brüder klopfte erneut an die Tür. »Heda! Lebt ihr da drinnen noch? Habt ihr vergessen, dass die Tür durch einen Zauber verriegelt ist?«
  


  
    Es war Evanor. Saber gab sein rotblondes Schicksal widerstrebend frei, ging zur Tür, vollführte eine knappe Handbewegung und murmelte ein paar Worte, dann öffnete er.
  


  
    Evanor strahlte ihn an, sowie er feststellte, dass sein Bruder vollständig bekleidet war. »Einen wunderschönen guten Morgen wünsche ich euch. Kann ich hereinkommen?«, fragte er dann höflich, dabei schwenkte er einen Krug mit frisch gepresstem Saft in der Hand.
  


  
    Saber spähte zu Kelly hinüber. Sie trug immer noch nichts als ihr Hemd. »Würdest du dir bitte etwas anziehen?«
  


  
    »Ich habe etwas an«, gab sie zurück.
  


  
    »Etwas … hmm … Schicklicheres vielleicht?«
  


  
    Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Gemessen an den Maßstäben meiner Welt bin ich absolut ausreichend bekleidet.«
  


  
    Evanor raunte seinem Bruder ein Psst zu und flüsterte dann: »Müssen wir uns schon auf das Unheil oder nur auf einen neuerlichen Streit zwischen euch gefasst machen?«
  


  
    »Sehr komisch«, grollte Saber. »Weder noch, falls es dich interessiert.« Er sah seine zukünftige Braut an. »Such dein bestes Kleid heraus. Wir gehen in die Kapelle, falten die Hände über den acht Altären und sind noch vor dem Frühstück verheiratet.«
  


  
    Kelly starrte ihn mit offenem Mund an, dann verdrehte sie die Augen und holte zischend Atem. »Ha! Wenn ich dich heirate, dann richtig! Was heißt, dass du warten wirst, bis ich mir ein Hochzeitskleid geschneidert habe.« Als er daraufhin finster die Brauen zusammenzog und sich anschickte, Einwände zu erheben, schob sie das Kinn vor und maß ihm mit einem listigen Lächeln. »Und zwar aus der herrlichen aquamarinblauen Seide, die du mir gestern gegeben hast. Ich glaube, sie reicht sogar, um dir eine passende Tunika daraus zu machen. So sieht man uns gleich an, dass wir zusammengehören.«
  


  
    »Und uns bliebe genug Zeit, um eure Hochzeitsgeschenke fertig zu … äh, um sie in Ruhe anfertigen zu können«, fügte Evanor hinzu.
  


  
    Saber warf ihm einen tadelnden Blick zu, war jedoch zu gut gelaunt, um seinem blonden Bruder eine Strafpredigt zu halten. »Na schön. Wie lange wird es dauern, dieses Kleid anzufertigen?«, fragte er Kelly. »Zwei Tage? Oder drei?«
  


  
    Kelly schätzte die Zeit ab und rechnete den Unterschied zwischen dem Nähen mit einer Maschine und mühsamer Handarbeit hinzu. Selbst mit einer verzauberten Nadel, die für jeden ihrer Stiche vier ausführte, würde es eine langwierige Angelegenheit werden. »Einen Monat – wenn ich ausschließlich an deinen und meinen Kleidern arbeite.«
  


  
    »Einen Monat!« So lange hielt er es auf keinen Fall aus. Er wandte sich wieder an seinen Bruder. »Evanor, du bist der Geschickteste von uns, wenn es um Kleider geht. Setz deine Magie ein, um ihr zu helfen. Du hast zwei Wochen – allerhöchstens!« »Zwei Wochen?«
  


  
    Angesichts des nur allzu vertrauten drohenden Untertons in ihrer Stimme, der dazu passend hochgezogenen Brauen und der erneut in die Hüften gestemmten Hände trat Saber von der Tür zurück, ging zu seiner zukünftigen Frau hinüber und blieb vor ihr stehen. Dann schob er die Hände zwischen ihren Armen hindurch, umfasste ihre Taille und beugte sich vor, um seine Stirn gegen die ihre zu lehnen. Evanor blickte zur Seite und summte leise vor sich hin, während Saber Kelly etwas ins Ohr flüsterte.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass ich es ertrage, noch länger auf dich zu warten, Liebste. Mich wird die ganze Zeit die Erinnerung daran plagen, wie wir eine Nacht zusammen im Bett verbracht haben und dann nebeneinander aufgewacht sind. Es hat sich so … so richtig angefühlt.« Er streifte ihre Lippen mit den seinen. »Quäl mich nicht noch länger – bitte.«
  


  
    »Na schön«, murmelte sie, seinen Kuss erwidernd. »Da du mich so nett bittest …«
  


  
    Ehe er etwas tun konnte, was sein Bruder nicht unbedingt sehen musste, küsste Saber sie auf die Stirn und gab sie frei. »Zieh dich an und leiste uns beim Frühstück Gesellschaft. Wir müssen die Zeremonie besprechen … unter anderem.«
  


  
    Seine letzten Worte spielten darauf an, dass sie auch noch beratschlagen mussten, wie sie dem ihnen prophezeiten ungenannten Unheil begegnen sollten, das ihre Hochzeit nach sich ziehen würde. Aber er ging nicht weiter darauf ein, sondern rieb nur die Spitze seiner sonnengebräunten Nase an der ihren und ließ sie dann allein, damit sie sich ankleiden konnte.
  


  
    Evanor stellte den Saftkrug auf den Boden und folgte seinem älteren Bruder die Treppe hinunter. »Also hast du dein Schicksal letztendlich angenommen, Bruder?«
  


  
    Saber warf ihm einen finsteren Blick zu. »Du kommst auch noch an die Reihe, Ev.«
  


  
    Evanor lächelte unbeeindruckt. »Wir alle müssen unser Schicksal akzeptieren – in der vorherbestimmten Reihenfolge.«
  


  
    

  


  
    »Ich habe es!« Vier Tage später stürmte Morganen mit hoch erhobener Faust in die große Halle. Rydan, der gerade Teller auf den Tisch stellte, musterte ihn erstaunt.
  


  
    »Du hast was?«
  


  
    »Die Lösung für das Problem der tödlichen Plagen, die uns ständig heimsuchen.«
  


  
    Kelly, die hinter dem Bruder herging, den sie nur bei diesen nach Sonnenuntergang stattfindenden Abendmahlzeiten zu Gesicht bekam, hob die Brauen. »Wie oft kommt es denn zu solchen Invasionen?«
  


  
    »Einmal pro Woche oder alle zwei Wochen«, brummte Wolfer, wuchtete ein kleines Fass auf den Tisch und zog ein Messer aus seinem Gürtel, um den Korken aus dem Spundloch zu entfernen und dann einen Hahn einzuschlagen, damit er das Stout zapfen konnte, das sie des Abends bevorzugt tranken.
  


  
    Kelly konnte ihnen ihre Vorliebe dafür nicht verübeln; erstens waren sie Männer und wollten als solche natürlich etwas Herzhaftes trinken, und zweitens enthielt ein starkes, dunkles Stout wie dieses vermutlich eine Vielzahl von wichtigen Vitaminen und Nährstoffen. Sie mochte sogar den nussigen Geschmack, vor allem, wenn sie dazu eins der kräftig gewürzten Honig-Nuss-Törtchen aß, die Evanor oft zum Nachtisch zuzubereiten pflegte. Doch ihre Gedanken kreisten im Moment um die letzte Bemerkung des Zweitältesten.
  


  
    »Einmal wöchentlich? So oft?«, vergewisserte sie sich mit bestürzt geweiteten Augen.
  


  
    »Während der ersten ein, zwei Monate war das nicht so, aber danach häuften sich die Angriffe und pendelten sich dann mehr oder weniger auf einmal pro Woche ein. Erst seitdem Ihr hier seid, haben diese Zwischenfälle nachgelassen. Was keinen Sinn ergibt, weil Ihr ja diejenige seid, die das uns geweissagte Unheil über unsere Häupter heraufbeschwört«, fügte Wolfer hinzu, zwinkerte ihr dabei aber zu, um ihr zu verstehen zu geben, dass er sie nicht kränken wollte. »Seid Ihr sicher, dass es Euch vorherbestimmt ist, meinen Zwilling zu heiraten?«
  


  
    »Nein, mein lieber Bruder«, warf Morganen ein, kam um den Tisch herum und schlug Wolfer auf eine muskelbepackte Schulter. »Du unterliegst einem Irrtum.« Er trat zu Kelly, die gerade die letzte Gabel und den letzten Löffel auf den Tisch legte, schlang einen Arm um ihre Taille und begann eine leise Melodie zu summen, zu deren Rhythmus er mit ihr durch die Halle tanzte.
  


  
    »Morganen!«
  


  
    Bei dem unüberhörbar mitschwingenden Zorn in Sabers Stimme zuckte Kelly zusammen.
  


  
    »Ich feiere nur gerade mit meiner zukünftigen Schwägerin, teuerster Bruder.«
  


  
    »Er ist jedenfalls bester Laune«, flötete Trevan an niemanden im Besondern gewandt, während er Saber half, die mit dampfenden Speisen beladenen Platten aus der Küche in die Halle zu tragen.
  


  
    Saber vergewisserte sich mit zusammengekniffenen Augen, dass sein jüngster Bruder Kelly nicht unschicklich berührte. Eine seiner Hände ruhte direkt oberhalb ihrer Taille auf ihrem Rücken, die andere umschloss ihre Hand, und er wahrte einen angemessenen Abstand zu ihr. Er stieß einen missbilligenden Laut aus. »Warum tanzt du mit meiner Braut?«
  


  
    »Weil sie uns dazu gebracht hat, die Halle zu putzen.« Dominor, der auf dem Balkon des zweiten Stocks die Lichtkugeln aktivierte, schnaubte vernehmlich. Seine Stimme hallte zu den anderen hinunter.
  


  
    »Und dafür dankst du ihr mit einem kleinen Tänzchen?«
  


  
    Morganen fuhr fort, Kelly durch die Halle zu wirbeln. »Aber natürlich.« Er hielt in seinem Tun inne und hauchte ihr einen brüderlichen Kuss auf die Stirn, ehe er einen Schritt zurücktrat und sich mit formvollendeter Höflichkeit über ihre Hand beugte, während sein ältester Bruder ihn finster anfunkelte. Morganen achtete nicht auf ihn. »Mylady, wir sind Euch zu großer Dankbarkeit verpflichtet.«
  


  
    »Denkt doch einmal nach, Brüder«, fuhr er fort, gab Kellys Fingerspitzen frei und drehte sich zu den anderen um. »Als wir hierher kamen, gab es anfangs keine teleportierten Invasionen. Dann begannen sie sich langsam zu häufen, und nach ungefähr fünf Monaten erfolgten sie ziemlich regelmäßig. Wenn unser unbekannter Feind irgendwelche Gemälde besitzt, die die Halle zeigen, dann hat es ihn oder sie mit Sicherheit einige Zeit gekostet, sich all den Schmutz und Staub so genau wie möglich einzuprägen, um eine erfolgreiche Teleportation durchführen zu können. Und es muss sich um ein Gemälde handeln, denn alle unsere Spiegel sind durch Zaubersprüche vor Bespitzelung mittels Fernsicht geschützt. Außerdem ist die Entfernung zum Festland zu groß, um eine so direkte Methode einzusetzen. Das würde auch erklären, warum unser Widersacher fünf Monate gebraucht hat, um uns so konzentriert mit Plagen zu bombardieren.
  


  
    Aber«, er hob einen Finger, »dann haben wir angefangen, die Halle zu säubern, die Wände abzuwaschen und frisch zu tünchen und die Möbel umzustellen, und plötzlich sehen alle Räume ganz anders aus.«
  


  
    »Und wie jeder Magier weiß …« Rydan sah Kelly mit seinen nachtdunklen Augen an, während er ihr die ausführlichste Erklärung lieferte, die sie je aus seinem Mund vernommen hatte, »lässt sich eine Teleportation nur bewerkstelligen, wenn man mit dem Zielort gut vertraut ist oder eine akkurate Wiedergabe desselben verwendet, wie zum Beispiel ein Bild.«
  


  
    Nachdem sein Zwilling Trevan angesichts dieser für Rydan so ungewöhnlichen Redeflut verdutzt die Stirn gerunzelt hatte, setzte er dessen und Morganens Ausführungen fort: »Selbst nach intensiver Meditation und unter Aufbietung großer Kraft und vielleicht der Zuhilfenahme irgendeines Gegenstandes, den wir in Corvis zurückgelassen haben, kann man eine solche Teleportation über eine große Entfernung hinweg nur schwer durchführen, und zwischen dem, was der Magier von dieser Burg hier weiß und ihrem tatsächlichen Aussehen darf nicht der geringste Unterschied bestehen, was die Aufgabe zusätzlich erschwert.«
  


  
    »Man kann nichts teleportieren, ohne genau zu wissen, wo es sich in die Welt einfügt, in die es geschickt wird«, setzte Wolfer mit seiner tiefen, rauen Stimme hinzu. Seine Mundwinkel hoben sich leicht. »Sonst wird es dort nicht ankommen. Deshalb muss ich mich auch bei Euch dafür bedanken, Lady Kelly, dass Ihr uns so unerbittlich zur Arbeit angetrieben habt.«
  


  
    »Wartet, das ist noch nicht alles«, suchte Morganen die Aufmerksamkeit seiner Brüder wieder auf sich zu lenken. »Es wird sorgfältiger Vorbereitung, reichlich Farbe und eines ausgewogenen Maßes an Zaubern bedürfen, aber ich habe einen Weg gefunden, um sicherzustellen, dass niemand, der mit dem veränderten Aussehen von Nightfall Castle nicht bestens vertraut ist, uns je wieder irgendwelche unerfreulichen Besucher schicken kann. Und auch das verdanke ich Euch, Lady Kelly – oder vielmehr den flüchtigen Einblicken in Eure fremdartige Welt.
  


  
    Dort gibt es nämlich diese eigenartigen Kästen«, fuhr er, an seine Brüder gewandt, fort, »über deren Schirme die verschiedenartigsten Bilder flimmern – so als ob ungemein detailgetreue Gemälde plötzlich zum Leben erwacht wären. Man nennt es Tefau, und obwohl die meisten Menschen wie stumpfsinnig davorsitzen – Verzeihung, Kelly -, verändern sich die Bilder wirklich ständig.
  


  
    Deshalb habe ich mir gedacht, ich könnte vielleicht eine Art Farbe entwickeln, die sich auch stündlich verändert, Tag für Tag, und in immer neue Bilder übergeht – Landschaften, vorüberziehende Wolken oder vielleicht beides, unauffällig und gedämpft, aber sich konstant ändernd«, betonte er, als seine sichtlich interessierten Brüder zustimmend nickten. »Unser tägliches Leben soll davon nicht beeinflusst werden, aber Mauern und Räume müssen ständigen optischen Veränderungen unterliegen, damit kein unbekannter Magier uns je wieder mit solchen Plagen wie den Makkadadaks heimsuchen kann. Selbst dann nicht, wenn er uns irgendwelche Kreaturen schickt, die durch unsere Fenster spähen. Diese List wirkt dann nämlich nur einmal, und zwar in diesem einen bestimmten Moment.«
  


  
    »Das würde auch erklären«, spann Trevan den Faden weiter, »warum diese Greife erst jeden Raum in Augenschein genommen haben, statt uns direkt anzugreifen – unser feindlicher Magier hat sie sozusagen als Spione eingesetzt. Mit dem richtigen Zauber ist dies möglich, nur muss der Betreffende über genug Macht verfügen, um den Willen seiner Geschöpfe zu beherrschen und etwaigen Widerstand zu brechen, und das über eine große Entfernung hinweg«, erläuterte er Kelly. »Je größer und intelligenter das Tier ist, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass es die Befehle seines Herrn befolgt.
  


  
    Aber das ist eine riskante Angelegenheit, weil man ziemlich große Tore benötigt, um solche Kreaturen auf eine so weite Reise zu schicken, und somit ist auch die Gefahr größer, dass der Rat der Magier erfährt, was dort vor sich geht, und das Ganze unterbindet. Es ist allen, die nicht der Regierung angehören, strikt verboten, solche Geschöpfe zu erschaffen und zu besitzen, sie sind allein Kriegszwecken vorbehalten.«
  


  
    »Dass unser Feind so viel Energie darauf verwendet, uns solche großen Biester auf den Hals zu hetzen, beweist eindeutig, wie sehr wir ihn oder sie dadurch verärgert haben, dass wir die Burg gesäubert und ihm oder ihr somit jegliche Möglichkeit zur Fernsicht genommen haben«, grübelte Saber, während er den Stuhl für Kelly zurechtrückte.
  


  
    Dieser Stuhl hatte seinen Platz neben seinem eigenen an seiner Seite des großen achteckigen Tisches gefunden, den sie kurz nach ihrer Verbannung auf die Insel für ihren eigenen Gebrauch angefertigt hatten. Erst jetzt fiel ihm auf, dass jede der acht Seiten genug Platz für zwei Personen bot, nicht nur für einen Bruder … genug Platz auf jeder Seite für einen Mann und seine Frau, wenn man es recht bedachte. Es war Morganen gewesen, nach dessen Anweisungen der Tisch gefertigt worden war, nicht Trevan, derjenige von ihnen, der über das größte Geschick in der Herstellung von Möbeln verfügte. Saber würde mit seinem jüngsten Bruder ein ernstes Gespräch führen müssen, ehe dessen Verkuppelungsversuche aus dem Ruder liefen …
  


  
    Rotblondes Haar geriet in sein Blickfeld, als seine zukünftige Frau neben ihm Platz nahm, und lenkte ihn von seinen Gedanken ab. Sie war die erste der ihnen von der Prophezeiung verheißenen Bräute. Vielleicht rede ich lieber doch nicht mit ihm …
  


  
    »Du glaubst, er ist vor Wut fast außer sich?«, fragte Kelly nachdenklich. »Abgesehen von dem Zorn, der ihn ohnehin schon zerfrisst? War dieser dreifache Angriff bislang der schlimmste? Greife, Wasserschlangen und Trolle?«
  


  
    »Ja«, erklang Wolfers rumpelnder Bass. »Normalerweise schickt er oder sie uns nur eine Ausgabe dieser Kreaturen auf einmal, ganz selten auch mal zwei, um uns wirklich in Angst und Schrecken zu versetzen. Es ist sehr kostspielig, sie zu erschaffen, zu züchten und zu unterhalten, vor allem, wenn man ihre Existenz unter allen Umständen geheim halten muss. Ja, ich würde behaupten, wir haben unseren Widersacher so sehr erzürnt, dass er einen großen Teil seiner Macht und der ihm zur Verfügung stehenden Mittel einsetzt, um uns zu schaden.«
  


  
    »Es wundert mich nicht, dass er oder sie beim Einsatz dieser Bestien Vorsicht walten lässt«, meinte Morganen, als sein Zwilling und Evanor mit den letzten Platten aus der Küche kamen und Dominor sich zu ihnen in die Halle gesellte. »Der Rat der Magier hat diesbezüglich sehr strenge Gesetze erlassen; wenn jemand diese Monster widerrechtlich züchtet und sie jemanden töten – unabhängig davon, ob sie bewusst ausgesandt wurden oder versehentlich entkommen sind – steht darauf die Todesstrafe.
  


  
    Dieser Magier muss irgendwo ein Geheimversteck haben, wo seine Kreaturen untergebracht sind, aber es darf nicht zu groß sein, sonst wäre es schon längst entdeckt worden. Und er oder sie würde uns am häufigsten die Geschöpfe schicken, die sich am schnellsten vermehren, so wie die Makkadadaks«, fügte er an Kelly gewandt hinzu, was ihr einen Schauer über den Rücken jagte. »In gewisser Hinsicht grenzt es an ein Wunder, dass wir so lange überlebt haben, aber wir haben all diese Angriffe überstanden, ohne größeren Schaden davongetragen zu haben. So wie ihr den Zwischenfall mit den Wasserschlangen.«
  


  
    Kelly schüttelte den Kopf, als sie nach ihrer Gabel griff. »Ich begreife wirklich nicht, wieso ihr bezüglich meiner Person solche Bedenken hegt – wie es aussieht, werdet ihr ja schon von genug Unheil heimgesucht.«
  


  
    »Wir werden diesen potenziellen Mörder aufspüren. So gerissen er auch sein mag – er muss Spuren hinterlassen haben.« Wolfer sprach mit unerschütterlicher Überzeugung. »Und wenn wir ihn gefunden haben, werden wir ihn töten. So einfach ist das.«
  


  
    »Trotzdem, unser unbekannter Gegner muss extrem mächtig sein«, räumte Dominor ein, und es war bemerkenswert, dass der arroganteste aller Brüder so etwas einem anderen Magier zugestand. »Noch nicht einmal Morganen ist es gelungen, den Ursprung all dieser Plagen ausfindig zu machen.«
  


  
    Morganen tat diesen sorgsam verschleierten Vorwurf mit einem Achselzucken ab. »Ich arbeite daran, wann immer ich die Chance habe, die direkt nach einem Angriff freigesetzten Energien durch den Äther zurückzuverfolgen. Aber ich glaube, es wäre besser, wenn ich mich jetzt erst einmal mit der Herstellung dieser speziellen Farbe beschäftigen und so schnell wie möglich jede Wand im Inneren der Burg damit streichen würde. Ich bin mir fast sicher, dass unser Gegner sich nicht auf seine Erinnerungen verlässt oder einen Spiegel benutzt, um uns auszuspionieren, sondern ein Bild. Es ist wesentlich einfacher, an ein Gemälde dieser Burg heranzukommen als die Insel persönlich zu besuchen. Selbst vor unserer Verbannung hierher sind nur selten Fremde nach Nightfall gekommen.
  


  
    Aber dank der Greife hat unser Gegner jetzt eine ziemlich gute Beschreibung des Äußeren des Donjons und auch eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wie es im Inneren des Turms aussieht. Es wird also nicht ausreichen, nur die Innenwände zu streichen. Wir müssen auch die Außenmauern bearbeiten.«
  


  
    »Ich halte es nicht für ratsam, das Äußere allzu drastisch zu verändern und vor allem nicht dieselbe Spezialfarbe zu verwenden wie in den Innenräumen. Sie würden die List zu schnell durchschauen, wenn wir auch die äußeren Mauern damit behandeln«, gab Saber kopfschüttelnd zu bedenken. »Ich würde etwas Subtileres vorziehen … etwas, was nicht gleich so ins Auge springt, ich möchte nämlich vor allem vermeiden, dass den Händlern irgendwelche Veränderungen auffallen und sie das überall verbreiten. Aber ich weiß keine Lösung für dieses Problem.«
  


  
    »Camouflage«, warf Kelly plötzlich ein, woraufhin Wolfer, der ihr gerade einen Korb mit kleinen Brotlaiben reichte, sie nachdenklich musterte.
  


  
    »Kamu-was?«, fragte er.
  


  
    Kelly lächelte. Es war längst an der Zeit, dass einmal jemand anderes als sie mit unverständlichen Begriffen konfrontiert wurde. »Camouflage ist ein Ausdruck aus unserer Sprache, der besagt, dass man irgendetwas verbirgt, indem man es mit seiner Umgebung verschmelzen lässt. Eine perfekte Tarnung sozusagen. Wenn wir die äußeren Burgmauern mit Waldmustern bemalen, fügen sie sich in die Umgebung ein und erschweren es Kreaturen wie diesen Greifen, hierher zu fliegen, die Burg sofort ausfindig zu machen und anzugreifen, bevor jemand sie bemerkt hat. Sie werden eine ganze Weile nach uns suchen müssen, was uns Zeit gibt, sie rechtzeitig zu entdecken und uns zum Gegenangriff zu rüsten.«
  


  
    Der Zweitälteste seufzte. »Dem kann ich nur zustimmen. Es wäre zu schwierig, die Gärten, die Höfe und all die Glasfenster zu übermalen, und die Umrisse der Gebäude wären immer noch zu markant«, meinte er. »Aber wenn wir einen Illusionszauber über den gesamten Komplex verhängen – zusätzlich zu den Warn- und Abwehrzaubern, mit denen wir die Burg bereits geschützt haben – könnte das die gewünschte Wirkung erzielen.«
  


  
    »Eine Kombination aus beidem wäre noch effektiver«, erwiderte Saber. »Dominor, du erschaffst die Illusion, du bist von uns allen am besten dazu geeignet. Wenn du sie in einen festen Gegenstand einschließt, können wir sie an der Sturmfahne über dieser Halle befestigen, und von dort aus wird sie sich wie eine Kuppel ausbreiten und es uns ermöglichen, alles und jeden auf der Insel zu sehen, ohne dass wir selbst gesehen werden. Sorg dafür, dass der Zauber sowohl aus der Entfernung als auch aus der Nähe und sowohl vom Boden aus als auch aus der Luft wirkt …, und dass jeder, der von einem von uns die mündliche Erlaubnis hat, das Burggelände zu betreten, die Eingangstore erkennen kann.
  


  
    Morganen, du arbeitest an der Farbe. Es wäre gut, wenn die Wirkung einige Jahrzehnte anhalten könnte und nur mit ein paar leichteren Zaubern aufgefrischt werden müsste. Ich hoffe zwar zuversichtlich, dass wir unseren Feind nun, wo er oder sie aufgebracht darüber sein wird, dass seine Pläne vereitelt worden sind, und daher zunehmend unvorsichtiger wird, bald aufstöbern werden. Aber wenn je bekannt wird, dass wir eine Frau in dieser Burg beherbergen, könnten noch andere auf die Idee kommen, uns Schwierigkeiten zu bereiten, und ich lasse auf keinen Fall zu, dass Lady Kelly ein Leid geschieht.«
  


  
    »Sie ist jetzt unsere Schwester, Saber«, beantwortete Morganen den unausgesprochenen Befehl in den Worten seines ältesten Bruders. Seine ruhige Entschlossenheit spiegelte sich auch in den Mienen der anderen wider, sogar in der Rydans. »Wir werden sie mit unserem Leben beschützen.«
  


  
    Kelly spürte, wie sie eine wohlige Wärme durchströmte. Diese acht Männer – echte »Zauberer«, nicht solche aus Märchenbüchern – hatten sie in ihrem Heim willkommen geheißen und in ihr Herz geschlossen, etwas, was die meisten Einwohner einer gewissen Stadt im Mittleren Westen eindeutig nicht getan hatten. In dieser fremden, seltsamen Welt fühlte sie sich mittlerweile mehr zu Hause als in ihrer alten.
  


  
    Sie empfand viel für Saber und mochte seine Brüder. Ihr gefiel das Leben hier, wo sie nichts zu tun hatte als Nähen, Sticken und Klöppeln, sich mit den Männern zu unterhalten und mit ihnen zu scherzen – bemerkenswert, wie gut sie mit ihren gelegentlichen Temperamentsausbrüchen umgehen konnten. Ihr blieb sogar noch genug Zeit, um in ihren Geschichtsbüchern zu schmökern, wenn sie sie fand, und vielleicht auch noch die Grundbegriffe der Magie dieser wundervollen, ihr zunehmend weniger bizarr erscheinenden Welt zu erlernen.
  


  
    Kelly hatte eine Entscheidung getroffen: Sie meinte, Saber zu lieben – obwohl sie nicht sicher war, da sie sich nie zuvor in ihrem Leben ernsthaft verliebt hatte – und sie würde ihn heiraten. Ihn heiraten, ihn vor dem unbekannten Unheil bewahren, das er und seine ansonsten so starken, unerschütterlichen Brüder so fürchteten, und danach ihr Bestes tun, um bis zum Ende ihrer Tage glücklich mit ihm zu leben. Eine Doyle wusste eben, worauf es ankam.
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    Wir können heute nicht heiraten.
  


  
    Sabers Worte bewirkten, dass Kelly mit einem Schlag hellwach war. Sie trat von der Tür zurück, die sie auf sein Klopfen hin geöffnet hatte, und ließ ihn in den Raum treten, ohne sich des unwiderstehlichen Reizes bewusst zu sein, den sie in dem ärmellosen Hemd, das ihr als Nachtgewand diente, auf ihn ausübte. »Was soll das heißen, wir können heute nicht heiraten?«
  


  
    »Die Händler sind hier – einen Tag zu früh. Sie lagern für gewöhnlich im Tempel, einem der wenigen Gebäude, die von der alten Stadt, die einst dort stand, noch übrig sind, also können wir uns dort nicht trauen lassen.« Er zog sie an sich und drückte ihr einen zärtlichen Kuss auf die Wange. »Sie dürfen dich nicht sehen, sonst würden sie versuchen, dich von der Insel zu entfernen. So oder so.«
  


  
    »Ich kann es gar nicht erwarten, bis dieses verdammte Unheil endlich eintritt und wir es hinter uns haben«, murmelte sie an seiner Brust. »Dann können wir allen mitteilen, dass es keinen Grund zur Angst mehr gibt und man uns in Ruhe lassen soll.«
  


  
    Er küsste sie auf das rotgoldene Haar, das sie kürzer trug als er das seine. Die meisten Frauen, an die er sich erinnerte, hatten ihr Haar so lang wachsen lassen wie möglich, anders als Kelly. Erneut drohte ihn das Verlangen nach ihr zu überwältigen, und er musste all seine Willenskraft aufbieten, um nicht mit den Zähnen zu knirschen.
  


  
    Ihre Sicherheit hatte absoluten Vorrang. Dieses Gefühl wich weit von denen ab, die er ihr kurz nach ihrer Ankunft entgegengebracht hatte – damals hatte er sie nur so schnell wie möglich wieder loswerden wollen, egal auf welche Weise. Aber damals war ich ein Narr. Ein störrischer, unsensibler Narr. »Wir warten besser, bis sie wieder abreisen, und heiraten übermorgen. Sie legen morgen Abend ab, wenn die Ebbe einsetzt, aber wir sollten trotzdem ganz sichergehen.«
  


  
    Die Verzögerung gefiel Kelly nicht besonders, aber sie unterdrückte einen irrationalen Anflug von Zorn, seufzte, nickte und schmiegte sich enger an ihn … und dann spürte sie es. Eine erste scharfe Schmerzwelle, die sich in ihrem Unterleib ausbreitete und von der sie jetzt einen knappen Monat verschont geblieben war. »Äh … Saber?«
  


  
    »Hmm?« Er sog ihren Duft mit einer Wonne ein, die ihm jetzt weitere zwei Tage versagt bleiben würde.
  


  
    »Ich fürchte, wir werden eher fünf Tage warten müssen.«
  


  
    Er erstarrte. »Wie bitte?« »Ich … äh … ich kann nicht … du weißt schon«, stammelte sie. »Nicht in den nächsten vier oder fünf Tagen. Und bitte Evanor, mir einen Becher von diesem krampflösenden Tee aufzubrühen, den er und Morganen mir zusammengestellt haben. Ich werde ihn heute brauchen. Und morgen. Und übermorgen vielleicht auch noch.«
  


  
    »Oh.«
  


  
    Die hörbare Enttäuschung in seiner Stimme, als er begriff, was sie meinte und leicht errötete, entlockte ihr ein Lächeln, und sie drückte ihn mitfühlend an sich. »Armes Baby.«
  


  
    »Kelly, ich bin kein Baby!«
  


  
    

  


  
    Kelly bereitete sich auf ihre Hochzeit vor. Nachdem sie gebadet und sich mit Sabers liebstem Duftöl eingerieben hatte, schlüpfte sie in ihre neue Unterwäsche. Aus einem Streifen zarter Spitze hatte sie sich einen BH gefertigt, auf den jede Frau in ihrer Hochzeitsnacht stolz gewesen wäre, und dazu noch ein passendes knappes Bikinihöschen. Sie lächelte, als sie die Haken vorne an dem Büstenhalter schloss. Saber hatte sie für sie aus feinem Stahldraht angefertigt, ohne eine Ahnung zu haben, wozu sie diese winzigen, merkwürdig geformten Dinger benutzen wollte.
  


  
    Es wird ihm Spaß machen, damit zu spielen, wenn er erst einmal sieht, welchem Zweck sie dienen!
  


  
    Sie bedauerte ein wenig, dass sie keine Singleabschiedsparty hatte feiern können, und es tat ihr leid, dass ihre Freundin Hope nicht hier war, um ihr zu helfen, sich zurechtzumachen, aber sie hatte zufrieden registriert, dass die restlichen sieben Brüder auch für den Bräutigam keine Junggesellenabschiedsparty veranstaltet hatten. Zwar hätte sie sich wegen Stripteasetänzerinnen oder Schlimmerem keine Sorgen machen müssen, aber …
  


  
    Blauweißen Wolken nachempfundene Schatten glitten über die ehemals weiß getünchten Wände ihrer Kammer – das Ergebnis von Morganens Bemühungen, die Burg vor dem Ausspionieren durch Feinde zu schützen. Kelly zupfte ihre Unterwäsche zurecht und griff nach dem ersten Teil ihrer neu geschneiderten Kombination aus der aquamarinfarbenen Seide, während die Sonne draußen unterging und die frisch bemalten Wände wie eine Parodie des Tageslichts wirken ließ, obwohl die Farbe kaum schimmerte.
  


  
    Rydan zuliebe hatten sie die Zeremonie auf den frühen Abend statt auf den helllichten Tag verlegt. Die anderen Brüder waren damit beschäftigt, die Kapelle und die pferdelose Kutsche herzurichten, die sie über die lange, gewundene Straße zur Kapelle bringen würde, wo sie nach katanischer Sitte getraut werden sollte.
  


  
    Es gefiel ihr zwar, sich im Stil des Mittelalters zu kleiden, doch der Bewegungsfreiheit wegen zog sie Hosen den schweren Röcken zumeist vor. Obwohl ihr Assistent Evanor anfangs Bedenken wegen des für Katan ausgesprochen unüblichen Designs gehegt hatte, hatte sie ihren Entwurf auf ein vergilbtes Blatt Papier gezeichnet und ihm dann gezeigt, wie er die Seide zuschneiden und dann zu einem mehrteiligen Kleidungsstück verarbeiten sollte.
  


  
    Zuerst streifte sie die Hose über, die sich glatt über ihre Hüften schmiegte und unten leicht eng zulief, um ihre Beine zu betonen, die jetzt eine wesentlich attraktivere Form aufwiesen als noch vor wenigen Wochen. Die Hose wurde vorne geschnürt wie die der Brüder, da Evanor damit am besten vertraut war. Danach schlüpfte sie in eine lose fallende Bluse und zog den Ausschnitt zurecht, der ihre Schultern freiließ.
  


  
    Über die Hose kam ein ungleichmäßig gezipfelter Rock, dessen Saum fast bis zum Boden reichte, über die Bluse eine miederähnliche Weste, die die Träger ihres BHs verdeckte. Sowohl der hinten geraffte Rock als auch die Bluse waren an Saum, Ausschnitt und Ärmelaufschlägen mit Spitzen verziert; das Schneeweiß hob sich auffallend vom kräftigen Blaugrün der Seide ab. Und Wolfer, der von den acht Brüdern am besten mit Leder umgehen konnte, hatte ihr ein Paar neue, knöchelhohe Stiefel angefertigt. Irgendwie war es ihm gelungen, sie im selben Farbton wie die Seide einzufärben, und er hatte ihr auch neue Slipper versprochen, die die alten, abgetragenen ersetzen sollten, mit denen sie sich bislang behelfen musste.
  


  
    Nachdem sie entsprechend lange, in ihrer Freizeit aus feinem Garn gestrickte Socken – momentan ihr einziges Paar – übergestreift hatte, schlüpfte sie in die Stiefel und stampfte ein paarmal mit den Füßen auf, um sicherzugehen, dass sie richtig saßen. Wolfer hatte gute Arbeit geleistet, sie passten perfekt, viel besser als die aus Massenproduktionen stammenden Schuhe ihres alten Lebens. Aber schließlich verfügt er über seine ganz eigene Magie, um einen perfekt sitzenden Schuh herzustellen,gestand sie sich mit einem kleinen Lächeln ein. Er benötigt noch nicht einmal die Hilfe der Heinzelmännchen dabei.Der Gedanke erheiterte sie.
  


  
    Als sie fertig angekleidet war, verschwand Kelly in der Abtrittkammer, musterte sich im Spiegel und überlegte, was sie mit ihrem Haar anstellen konnte. Im Gegensatz zu den meisten Rotschöpfen war ihres völlig glatt und blieb auch so, egal was sie dagegen zu unternehmen versuchte. Dauerwellenexperimente ihrer Teenagerzeit hatten noch nicht einmal einen Monat gehalten, mit Lockenwicklern konnte sie erst recht nichts ausrichten, und auch Schaumfestiger, Gels und Haarspray versagten in ihrem Fall den Dienst, selbst wenn sie sie exzessiv verwendete. Zum Glück schien sich Saber an ihrem glatten Haar nicht zu stören.
  


  
    Sie griff nach der versilberten Bürste, die er ihr geschenkt hatte, und zog die steifen Tierborsten durch ihre rotblonde Mähne. Dann hielt sie den silbernen Kamm kurz unter Wasser und kämmte ihr Haar damit aus dem Gesicht zurück, um ihre hohen Wangenknochen zu betonen.
  


  
    Stirnrunzelnd betrachtete sie sich im Spiegel. Mit ihrer schön gewölbten Stirn und der leicht nach oben gebogenen Nase, die ihr ein selbstbewusstes, entschlossenes Aussehen verlieh, war sie zufrieden. Auch ihr Kinn und ihre vollen, von Natur aus rosig schimmernden Lippen gefielen ihr. Ihre Wimpern waren zwar nicht so dicht wie die von Saber, aber schließlich hatten viele Männer Wimpern, um die sie von Frauen beneidetet wurden.
  


  
    Ihre Brauen hatten noch nie gezupft werden müssen, und sie vermisste auch die kosmetischen Hilfsmittel ihrer alten Welt nicht, aber sie wünschte, Saber hätte wenigstens einmal gesagt, dass er sie attraktiv fand. Natürlich hatte er sie oft so fasziniert angestarrt, als wäre dies der Fall, aber ausdrücklich gesagt hatte er es noch nie.
  


  
    Vermutlich muss ich es ihm irgendwie mit sanfter Gewalt entlocken dachte sie seufzend, dann musterte sie ihr Spiegelbild erneut und lächelte angesichts der Vorstellung, ihr Leben künftig mit einem Mann zu teilen, der über einen ebenso starken Willen verfügte wie sie … die nächsten … wie viele? … Jahre mit ihm zu verbringen, bis … O Gott, ich glaube, ich stehe kurz vor einem bräutlichen Nervenzusammenbruch!
  


  
    Sie zwang sich, tief durchzuatmen, um die Panik niederzukämpfen, die plötzlich von ihr Besitz ergriff, hielt sich an dem steinernen Sims über dem Waschbecken fest und starrte in ihre eigenen blauen Augen. Das Licht ringsum wurde langsam schwächer, während sie sich ausmalte, wie es wohl sein mochte, den Rest ihres Lebens in diesem Reich zu verbringen. Nie wieder eine Fernsehshow sehen oder Radio hören zu können. Nie wieder in einem Flugzeug fliegen, nie wieder ein Eis essen …
  


  
    Mach dich nicht lächerlich, schalt sie sich stumm. Du brauchst Evanor nur zu beschreiben, was Speiseeis ist, und er wird es aus Zucker, Sahne, Eiern und Gott weiß was noch zusammensingen. Und was das Fliegen angeht … wenn diese Burschen pferdelose, von Magie angetriebene Kutschen entwickelt haben, dann können sie auch lernen, flugfähige Versionen davon herzustellen. Oder du kannst in die Rolle einer nicht existenten Wright-Schwester schlüpfen und mit selbst gebauten Flugdrachen herumexperimentieren … immer vorausgesetzt, dass Saber nicht einen seiner Beschützeranfälle erleidet, dich anschreit und dich in deine Kammer einschließt, um zu verhindern, dass du dich in eine solche Gefahr begibst. Obwohl du gut daran tätest, dich seiner Magie zu bedienen, falls du wirklich so ein Ding bauen willst, fügte sie in Gedanken hinzu.
  


  
    Trotz aller Bedenken empfand sie das Wissen, nicht mehr ganz allein auf sich gestellt zu sein und alleine für sich sorgen zu müssen, als ungemein beruhigend.
  


  
    Aber hier zu leben – nicht nur ein paar Jahre lang, sondern Jahrzehnte, bis ich hier sterbe; zu wissen, dass dieser Ort von nun an meine Heimat ist, für den Rest meines Lebens...
  


  
    Wieder unterdrückte sie die aufkeimende Panik energisch. Kelly konnte sich durchaus vorstellen, mit Saber als ihrem Mann und seinen Brüdern als Schwagern auf Nightfall zu leben … aber nicht in permanentem Exil.
  


  
    Sie brauchte die Gesellschaft anderer Frauen. Sie musste mit anderen Menschen als den acht Brüdern reden können, so unterhaltsam diese auch waren. Sie wollte Einkaufsbummel unternehmen, selbst wenn ihr dazu nur ein mittelalterlicher Markt zur Verfügung stand. Sie wollte ihre eigenen Nähutensilien und Stoffe auswählen sowie ein paar andere Nahrungsmittel erstehen als die, welche die Brüder eintauschten oder selbst anbauten. Und sie wollte von ihr hergestellte Dinge verkaufen, so wie die Brüder es taten, und mit dem Erlös zum Haushalt beitragen.
  


  
    Aber das würde natürlich warten müssen, bis das sogenannte Unheil über sie hereingebrochen war. Sowie sie es – was auch immer es sein mochte – überstanden hatten, sollte Schluss mit den Vorurteilen gegenüber auf der Insel lebenden Frauen sein. Das hoffte sie zumindest.
  


  
    Und dann stellte sich noch die Frage etwaiger Kinder. Kelly wollte unbedingt eine ausgebildete, erfahrene Hebamme um sich haben, wenn es so weit war – was sicherlich irgendwann in naher Zukunft der Fall sein würde. Stand ihr eine solche Hilfe nicht zur Seite, wollte sie die Kinderfrage möglichst lange hinausschieben. Sicher, in einem Winkel ihres Herzens wünschte sie sich Kinder von Saber, und im Laufe ihrer langen Unterhaltungen nach dem Wasserschlangenangriff hatte sie erfahren, dass auch er Kinder wollte. Sie wollte nur nicht die einzige Frau weit und breit sein, wenn sie welche bekam.
  


  
    Hmm … dann muss ich wohl alles daransetzen, das Exil der Brüder zu beenden, um gelegentlich noch andere Teile dieser merkwürdigen, faszinierenden Welt erkunden zu können.
  


  
    Letzte Woche war sie mit Saber an dem einige Meilen entfernten östlichen Strand gewesen, wo sie ein Picknick veranstaltet hatten. Die üppige, halbtropische Vegetation hatte sie entzückt, aber so schön es dort auch gewesen war, sie wollte noch etwas anderes sehen. Das Festland zum Beispiel.
  


  
    Plötzlich klopfte es an der Tür, und Kelly bemerkte erst jetzt, dass sie im Dunkeln stand. Sie hob eine Hand, klopfte gegen die Lichtkugel in ihrer Halterung und vergewisserte sich, dass sie noch immer so gut wie möglich aussah. Schließlich heiratete eine Frau – wenn sie Glück hatte und gleich beim ersten an den richtigen Mann geriet – nur einmal in ihrem Leben. Selbst wenn es sie dazu in eine andere Welt verschlagen musste.
  


  
    Ich hoffe nur, er ist wirklich der Richtige …
  


  
    Ihr Besucher klopfte erneut. Kelly überprüfte ein letztes Mal ihr Spiegelbild, dann eilte sie zur Tür und öffnete sie.
  


  
    Trevan und Evanor traten grinsend in den Raum und beäugten ihre Aufmachung anerkennend. Sie trugen scheinbar ebenfalls ihre besten Kleider … die sie selbst in den letzten eineinhalb Monaten mit Borten und Bändern besetzt hatte, registrierte sie mit stiller Belustigung. Koranen und Morganen folgten ihnen. Der Magier blieb stehen, betrachtete sie und pfiff angesichts ihrer figurbetonten Kleidung beifällig durch die Zähne. Hinter ihm stand Dominor.
  


  
    »Der Arbeitstrupp ist hier, o Schönste aller Schönen«, scherzte Trevan. »Wir sind gekommen, um das bräutliche Schlafgemach herzurichten. Evanor hat uns in letzter Minute dazu eingeteilt.«
  


  
    »Lady Kelly, es ist mir eine Ehre, Euch zu der Kutsche zu geleiten, während diese hirnlosen Flegel versuchen, den Unterschied zwischen den Griffen und den Federn ihrer Staubwedel zu ergründen«, erklang Dominors Stimme, dabei deutete er auf die Treppe hinter sich. Seine Brüder schnaubten verächtlich, drängten sich an ihrer zukünftigen Schwägerin vorbei und machten sich ans Werk.
  


  
    Kelly nickte dem Drittältesten dankend zu, legte eine Hand auf seinen Unterarm und ließ sich von ihm aus dem Raum führen. Es war ein langer Weg nach unten, aber die Treppe war gut beleuchtet und das Geländer mit Girlanden aus Blüten und Blättern geschmückt – einer der Brüder musste dies auf dem Weg zu ihrer Turmkammer rasch arrangiert haben.
  


  
    Sie und Dominor stiegen die zur großen Halle führende Wendeltreppe hinunter, gelangten von dort aus in den Ostflügel der Burg und traten in den östlichen Hof hinaus. Der Rest der Burg lag im Dunkel, doch ihr Weg und der Hof wurden von hell strahlenden Lichtkugeln erleuchtet. Zwei magische Kutschen erwarteten sie bereits; eine war zweifellos dazu bestimmt, die restlichen Brüder zur Kapelle zu bringen, die andere war für sie gedacht.
  


  
    Dieses Gefährt war mit einer zusätzlichen, mit Kissen gepolsterten Bank versehen und mit weiteren Blumengirlanden dekoriert worden. Von allen vier Ecken ragten Pfähle auf, an denen glühende Lichtkugeln hingen, dazwischen waren mehr Girlanden gespannt, die einen süßlichen Duft verströmten. Dominor half ihr in die Kutsche, nahm auf der vordersten Bank Platz und ergriff die Zügel. Dann betätigte er wie Saber bei ihrem Ausflug zum Strand das Pedal auf dem Boden, das das Gefährt in Bewegung setzte, und steuerte es mit den Zügeln, die an einem kleinen Knüppel befestigt waren, mit dem sich die Achse der Vorderräder drehen ließ.
  


  
    Kelly beschloss bei sich, den Brüdern eines Tages zu erklären, was ein Zahnstangengetriebe war, um sie dazu zu bringen, etwas weniger Halsbrecherisches zu erfinden als das System, das sie zurzeit verwendeten. Und Stoßdämpfer, fügte sie in Gedanken hinzu, als die Kutsche über die jetzt komplett von Unkraut befreiten Steinplatten des Hofes zum Tor hinaus rumpelte. Obwohl es einfacher wäre, wenn ich ein Handbuch zur Hand hätte, weil ich auf diesem Gebiet alles andere als eine Expertin bin … Sie konnte zwar in allen Details beschreiben, wie man einen Webrahmen anfertigte, aber in punkto Autobau befand sie sich auf verlorenem Posten.
  


  
    Sie tuckerten den verwitterten Kopfsteinpflasterpfad hinunter, der zum westlichen Ufer führte. Auch hier leuchteten die an Pfählen befestigten Lichtkugeln, die sie zuvor in der Burg vermisst hatte, und warfen ihren warmen Schein über den alten Weg. Das Bild erinnerte an eine Szene aus einem Märchen. Kelly konnte anhand der zwischen den Bäumen aufblitzenden Lichtschimmer sogar erkennen, wo die Straße vor ihnen Biegungen beschrieb.
  


  
    Dominor lenkte die Kutsche in einem fast ermüdend gleichmäßigen Tempo den Pfad hinunter. Als sie noch nicht einmal die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatten, jagte das andere Fahrzeug bereits an ihnen vorbei. Die Männer, die sich darin zusammendrängten, riefen ihnen lachend etwas zu, während sie sich beeilten, die Kapelle vor ihnen zu erreichen. Kelly musste lächeln. Sie taten ihr Bestes, um ihr den Eindruck einer großen, aufwändigen Hochzeitsfeier zu vermitteln, und das rührte sie.
  


  
    Dominor, der lange geschwiegen hatte, ergriff nun das Wort. »Ich wünschte, du würdest mir diesen ›Staub schlucken‹-Trick verraten, mit dem du mich außer Gefecht gesetzt hast. Es ist ein Kampfstil deiner Welt, nicht wahr?«
  


  
    »Ja«, räumte sie ein. »Aber ich behalte ihn lieber für mich, das verschafft mir einen kleinen Vorteil über dich. Du bist größer und kräftiger als ich und kannst zu magischen Hilfsmitteln greifen, ich nicht.« Sie strich ihre schenkellange Bluse über ihrem Schoß glatt. »Aber wenn du auch weiterhin nett zu mir bist, könnte ich mich bereit finden, ihn auch deiner Frau nicht beizubringen.«
  


  
    »Meine Frau würde es sich niemals erlauben, mich ›Staub schlucken‹ zu lassen. Sie wird ihren Platz kennen und ihre Stimme nicht gegen ihren Mann erheben.«
  


  
    Kelly schnaubte. »Und du bildest dir ein, sie würde sich widerspruchslos all deinen Launen fügen? Das wäre dann keine Frau, sondern ein Fußabstreifer! Und du, Dominor von Nightfall, würdest dich mit einer solchen Frau zu Tode langweilen. Ich habe nämlich die Augen offen gehalten, musst du wissen. Du ähnelst Saber mehr, als du zugeben möchtest. Er liebt den Kampf, du die Herausforderung. Also kann ich als deine zukünftige Schwägerin nur hoffen, Dominor, dass du deine liebe Not hast, mit der Frau fertig zu werden, die dir vom Schicksal vorherbestimmt ist.« Dann fügte sie hinzu: »Und das ist alles andere als böse gemeint.«
  


  
    Er musterte sie lange, während die Kutsche über ein gerades Stück des Pfades rumpelte. »Das glaube ich dir sogar.«
  


  
    Sie schnaubte erneut. »Du brauchst Auseinandersetzungen wie die Luft zum Atmen. Sei so ehrlich und gesteh dir wenigstens das ein.«
  


  
    »Vielleicht hast du recht. Aber mein Vers der Prophezeiung besagt, dass ich meiner mir bestimmten Gefährtin ebenbürtig, wenn nicht gar überlegen bin. Falls mir je eine Frau begegnet, die es für sich zu gewinnen lohnt«, fügte er hinzu und beschleunigte das Tempo ein wenig, als sie auf ebenes Gelände gelangten und den Hang hinter sich ließen. »Du magst für meinen Bruder eine Herausforderung darstellen, aber nicht für mich.«
  


  
    »Hast du mich etwa gerade eben beleidigt?« Kelly hob gespielt warnend zwei Finger und tat so, als wolle sie ihm das Ohr verdrehen.
  


  
    »Nein, ich meinte nur, dass du nicht die für mich bestimmte Frau bist. Aber es ist ohnehin überflüssig, darüber zu reden«, meinte er seufzend. Ein nachdenklicher Unterton hatte sich in seine sonst so überheblich klingende Stimme geschlichen. »Es sei denn, Morganen macht es sich zur Gewohnheit, Frauen aus anderen Welten zu uns zu holen – was der Oberste Rat aus gutem Grund streng verboten hat, weil es das Gleichgewicht der Universen durcheinanderbringen kann – sind die Chancen, dass eine andere Frau diese Insel erreicht, mehr als gering.
  


  
    Die Chancen, dass einer von uns lange genug unbemerkt und ungehindert zum Festland zurückkehren kann, um dort eine Frau zu suchen, sind sogar noch geringer. Trevan ist imstande, die Gestalt eines Vogels anzunehmen, aber ich bezweifle, dass es ihm gelingen würde, weit und schnell genug zu fliegen, um einer Verfolgung zu entgehen. Hinzukommen ist kein Problem – das eigentliche Problem besteht darin, lange genug am Leben zu bleiben, um zurückkehren zu können. Die Gesetze erlauben es uns nicht, jemanden auf die Insel zu teleportieren, selbst wenn die Entfernung nicht so groß ist«, erklärte er. »Wir dürfen auch kein kleines Portal öffnen oder irgendwelche Fluggeräte benutzen.
  


  
    Das Einzige, was wir tun können, ist, unsere Gestalt zu verändern, aber dazu sind nur Trevan und Wolfer in der Lage.« Seine Lippen krümmten sich zu einem leisen Lächeln. »Und Wolfer hat Angst vor großen Höhen, also sind seine Möglichkeiten mehr als beschränkt. Das gilt eigentlich für uns alle.«
  


  
    »Das kann ich mir kaum vorstellen, nachdem es Morganen gelungen ist, mich in meinem brennenden Bett ausfindig zu machen und mich vor dem sicheren Tod zu retten. Und das in einer Welt, in der es keine wirkliche Magie gibt, nicht zu vergessen«, fügte Kelly hinzu, als sie über eine Brücke rumpelten und auf eine von Lichtkugeln erleuchtete Lichtung vor einem rankenüberwucherten, aber noch nicht ganz vom Wald ringsum verschluckten Marmorgebäude gelangten.
  


  
    Rydan hatte gerade den letzten Lichtball entzündet. Er ließ den Stab in seiner Hand sinken und lehnte ihn gegen die Wand des Gebäudes, wo er zwischen den Blättern der Ranken verschwand. Als Dominor sein Gefährt zum Stehen brachte, stieg der schwarz gekleidete schwarzhaarige Bruder die Stufen zum Eingang des achteckigen Bauwerks empor und verschwand im Inneren, ohne einen Blick in ihre Richtung zu werfen. Trotzdem gewann Kelly den Eindruck, dass er sich jedes Detail ihrer Ankunft genau eingeprägt hatte.
  


  
    Dominor war ihr beim Aussteigen behilflich, während der in Braun und Gold gekleidete Wolfer die Stufen hinunterkam. Er verneigte sich anmutig vor ihr, streckte ihr eine Hand entgegen und verkündete mit seiner tiefen Stimme: »Wir haben beschlossen, dass dem Zwilling des Bruders, der als Erster seinem Schicksal entgegengeht, die Ehre zuteil werden soll, seine Braut zu ihm zu geleiten, da du keine Verwandten mehr hast. Wenn es dir recht ist.«
  


  
    Von neuerlicher Nervosität übermannt legte Kelly ihre Hand in die seine und schickte sich an, die Stufen emporzusteigen. Sie suchte fieberhaft nach etwas, womit sie sich von der in ihr brodelnden Panik ablenken konnte. Sie befand sich so unglaublich weit von ihrer Heimat entfernt; so weit fort von der Erinnerung an ihre verstorbenen Eltern, die alles darangesetzt hätten, an ihrer Hochzeit teilnehmen zu können. Das Armband an Wolfers Handgelenk erregte ihre Aufmerksamkeit.
  


  
    »Wolfer? Eine Frage …«
  


  
    Er blickte auf sie hinab. Sein einziger Versuch, seine wilde Mähne zu bändigen, bestand in einem Lederband, das er sich um die Stirn geschlungen hatte, um zu verhindern, dass ihm die Haarsträhnen ins Gesicht fielen. Im Licht der Kugeln ringsum wirkte er so unzähmbar und wild, wie es sein Name andeutete. Seine Stimme klang jedoch freundlich. »Ja?«
  


  
    »Was hat es mit deinem Armband auf sich?«
  


  
    Er musterte sie mit hochgezogenen Brauen. »Kommen dir Bedenken?«
  


  
    »Ich bin nervös, das gebe ich zu, und ich versuche gerade, mich abzulenken.«
  


  
    Er brummte verständnisvoll und hob die Hand, sodass das dünne Band aus geflochtenem dunkelblondem Haar im Licht schimmerte. »Es war ein Geschenk«, erwiderte er schlicht.
  


  
    »Von Saber? Ist es sein Haar?«, fragte sie, weil der Farbton übereinstimmte.
  


  
    »Nein, es ist das Haar einer … einer Freundin. Einer Art Base von uns – nicht blutsverwandt, aber eine enge Vertraute und Nachbarin. Ihr Name ist Alys.« Einen Moment lang zuckte ein Muskel an seinem Kinn, dann rang er sich ein Lächeln ab. »Ich war sehr wütend, als man uns zwang, Corvis zu verlassen. Sie gab mir dieses Armband und bat mich, es zu tragen und mich, wenn mich der Drang überkommt, irgendetwas in Stücke zu schlagen, daran zu erinnern, dass es auf dem Festland zumindest einen Menschen geben würde, dem immer noch etwas an uns allen liegt.
  


  
    Sie konnte unsere Verbannung nicht verhindern, aber sie hielt trotzdem zu uns.« Angesichts der Erinnerung wurde sein Lächeln weicher. »Sie war ein verrücktes kleines Ding, vier oder fünf Jahre jünger als ich und Saber, halb schüchtern, halb tollkühn, als müsse sie sich dazu zwingen, sich ihre Furcht vor unserer jugendlichen männlichen Waghalsigkeit nicht anmerken zu lassen – nun ja, als sie jung war, war sie kühn«, berichtigte er sich und zog Kelly weiter. Sein Lächeln verblasste. »Irgendwann einmal begann sie sich zu verändern.
  


  
    Als sie älter wurde, wurde sie scheuer und in sich gekehrter. Sie hörte auf, mit uns auf die Bäume zu klettern und traf sich weniger häufig mit uns. Aber ihr lag immer noch viel an mir. Also halte ich mein Versprechen; ich trage das Armband aus ihrem Haar und denke oft voller Zuneigung an sie. Vor allem dann, wenn ich meinem Zorn am liebsten freien Lauf lassen möchte. Sie mochte es nicht, wenn Menschen wütend wurden.«
  


  
    Darauf wusste Kelly nichts zu erwidern. Sie hätte ihn gern gefragt, ob er sich wünschte, die junge Frau wiedersehen zu können, aber er führte sie schon die letzten Stufen hinauf und in die Kapelle hinein.
  


  
    Die Schlichtheit des Gebäudes sagte ihr zu. Es gab nur einen Eingang, aber zahlreiche schmale hohe Glasfenster, durch die tagsüber Sonnenstrahlen fielen und über die weißen Marmorwände tanzten. Auch das Innere der Kapelle war mit Girlanden geschmückt. Kelly nahm an, dass sie mithilfe von Magie geflochten worden waren, weil die Arbeit ansonsten zu viel Zeit in Anspruch genommen hätte.
  


  
    In der Mitte des Raumes befanden sich acht Altäre, einer vor dem Eingang und je einer vor der Fensterreihe der anderen sieben Wände; ein weiterer Beweis dafür, wie besessen die Menschen hier von der Zahl Acht waren. Die restlichen sechs Brüder warteten hinter den Altären, Saber stand zwischen den acht weißen Steinblöcken.
  


  
    Von der aquamarinblauen Seide war genug übrig geblieben, um ihm daraus eine Hose sowie ein Hemd und eine Tunika zu schneidern. Er hatte sich das Haar ähnlich wie seine Brüder aus dem Gesicht zurückgebunden, nur wurde es bei ihm von einem schmalen Silberreif gehalten. Er sah überwältigend attraktiv aus. Bei seinem Anblick verflog Kellys Nervosität schlagartig. Was auch immer sie für ihn empfand … es war etwas, was sie noch nie zuvor empfunden hatte.
  


  
    Als ob mir der Atem stocken würde,erkannte sie, als sie ihn anstarrte. Wie in dem Moment, kurz bevor die Achterbahn das erste Mal steil in die Tiefe schießt … und dieses Gefühl habe ich schon immer geliebt.
  


  
    Sie blieb mit Wolfer an ihrer Seite gegenüber von Saber vor dem achten Altar stehen.
  


  
    »Götter und versammelte Zeugen«, begann Wolfer, ergriff Kellys Hand und hob sie leicht an. »Blickt auf Kelly aus der Familie der Doyles und Lord Saber aus der Familie Nightfall, den Grafen der nun im Exil lebenden ehemaligen Familie Corvis. Sie werden jetzt vor euch treten, um die Hände über den acht Altären zu falten und in den von den Göttern gesegneten Stand der Ehe zu treten. Ihr seid hier, um ihre Gelübde zu bezeugen.«
  


  
    Kelly trat vor, streckte eine Hand aus und berührte die Innenfläche der Hand, die ihr entgegengehalten wurde. Evanor hatte sie während der langen Stunden, die sie gemeinsam mit Nähen verbracht hatten, mit den Vorschriften der Zeremonie vertraut gemacht. »Ich, Kelly of Doyle, nehme Saber of Nightfall zu meinem Mann.«
  


  
    »Ich, Saber of Nightfall, nehme Kelly of Doyle zu meiner Frau«, erwiderte Saber, bemüht, unter ihrer Berührung nicht zu erschauern.
  


  
    Kelly und Wolfer hatten draußen so lange gezögert, dass er zu befürchten begonnen hatte, sie könnte in letzter Minute ihre Meinung geändert haben. Doch seine eigene Verunsicherung, ausgelöst durch das Wissen, beim ersten Mal behutsam mit ihr umgehen zu müssen und seine Angst vor dem, was geschehen mochte, wenn sie zusammenkamen, hatte sich bei ihrem Anblick gleichfalls gelegt – und beim sanften Druck ihrer Hand und ihrem fest und bestimmt geleisteten Eid. Ihre Blicke trafen sich über den Altar hinweg, er nickte leicht, und dann setzten sie ihre Gelübde gemeinsam fort und schritten dabei von einem Altar zum anderen.
  


  
    
      In Freud und Leid

      In guten und in schlechten Zeiten

      In Krankheit und Gesundheit

      In Armut wie in Wohlstand

      Geloben wir, Zorn in Liebe umzuwandeln

      Jeden Tag und jedes Jahr

      Wird aus Schwäche Stärke werden

      Und Unrecht zu Recht.
    

  


  
    Dann kehrten sie zu dem ersten Altar zurück und vollendeten so den Kreis. Saber drückte ihre Hand etwas fester und begann dann mit seinem persönlichen Teil des Gelöbnisses.
  


  
    »Hiermit verbinde ich mein Leben mit dem deinen, meine Frau, meine Gefährtin, meine einzige Liebe und meine Gräfin in der Verbannung. Ich weiß, dass du für meine Familie sorgen und über sie wachen wirst und dass sie auf dein Urteil ebenso viel geben wird wie auf das meine. Alles, was mein ist, lege ich in deine Hände; alles, was ich bin, lege ich dir zu Füßen. Ich bin dein, Kelly, und von heute an nur dein.«
  


  
    Jetzt war sie an der Reihe. Kelly wappnete sich mit einem tiefen Atemzug. Sein öffentliches Liebesgeständnis hatte sie ein wenig aus der Fassung gebracht. Sie war nicht sicher, ob sie ihn ebenso innig liebte wie er sie. Sie empfand viel für ihn, aber war das genug? Das ist nur bräutliche Unsicherheit. Wenn ich Gelegenheit gehabt hätte, mit Hope zu reden, hätte sie mir diese Selbstzweifel schon ausgetrieben und mir Mut zugesprochen... Nach einem weiteren tiefen Atemzug ergriff sie das Wort.
  


  
    »Ich verbinde mein Leben mit dem deinen, Saber, mein Mann, mein Freund und Gefährte. Mein Herz gehört dir, genau wie jetzt meine Hand. Ich besitze nichts, was ich dir geben könnte, nur mein Wissen und meine Fähigkeiten, aber ich verpacke sie in mein Vertrauen in dich und verschnüre sie mit der festen Überzeugung, dass du mir ein guter Mann sein wirst.« Ihre Mundwinkel hoben sich leicht. Die Worte klangen in ihren Ohren so richtig, dass sie sich auf ihren Sinn für Humor besann. »Und ich werde deine Familie aus demselben Grund herumkommandieren, aus dem du es mit mir tust – nur zu ihrem Besten.« Jetzt zuckte auch sein Mund leicht. »Saber, von heute an bin ich dein und nur dein.«
  


  
    Ja, ich tue das Richtige …
  


  
    Auf ein sanftes Ziehen an ihrer Hand hin umrundete sie den Altar zwischen ihnen und trat zu ihm. Ihre Lippen trafen sich, als Wolfer die Zeremonie für sie beendete. »Bezeugt diese Eheschließung und freuet euch!«, rief Sabers Zwilling mit seinem dröhnenden Bass. »Die Familie, die jetzt den Namen Nightfall führt, hat heute Abend ein neues Mitglied bekommen und ist somit stärker geworden!«
  


  
    »Freuet euch!«, fielen die anderen mit erhobenen Fäusten ein. »Freuet euch! Freuet euch!«
  


  
    »Du kannst jetzt aufhören, sie zu küssen«, mahnte Morganen ihn ein paar Augenblicke später, als sich die Neuvermählten gar nicht voneinander lösen wollten. »Äh … Saber? Kelly?«
  


  
    Koranen, der weniger Hemmungen hatte als sein Zwilling, trat vor, stützte die Hände auf den nächstgelegenen Altar und bedachte das Paar mit einem tadelnden Blick. »Entschuldige uns, teuerster Bruder, aber wir haben uns nicht all die Mühe gemacht, deine Schlafkammer herzurichten, nur damit du gleich hier in der Kapelle über sie herfällst.«
  


  
    Kelly brach den Kuss ab und lachte laut auf, während Saber seine Brüder über ihren Kopf hinweg böse anfunkelte. Dennoch verharrten beide in ihrer Umarmung, bis der Zweitjüngste der Zwillingspaare mit der flachen Hand auf den Steinblock vor ihm schlug.
  


  
    »Hinaus mit euch, damit wir euch gratulieren können!«
  


  
    Mit einem verklärten Lächeln verließen die beiden den heiligen Kreis und ließen sich umarmen und sich Glück wünschen. Dominor brachte ihnen zwei schmale Goldtorquen. Saber legte eine davon um Kellys Hals und forderte sie dann auf, ihm die andere umzulegen – Ehehalsreifen mit identischem Muster, in die in der eleganten katanischen Schrift ihre Namen eingraviert waren. Dann wurden sie zu der blumengeschmückten Kutsche zurückgeführt, und Dominor nahm seinen Platz auf der vordersten Bank wieder ein.
  


  
    Die anderen Brüder jagten in dem zweiten Gefährt voraus, um die kleine Hochzeitsfeier vorzubereiten, die auf die Zeremonie folgen sollte. Als sich die Kutsche mit Kelly und Saber langsam in Bewegung setzte, blickte sich Kelly noch einmal um. Die Lichter in der Kapelle erloschen bereits, doch sie sah noch, wie die Girlanden lautlos in einem Regen von Blättern und Blüten explodierten, die verschwanden, noch ehe sie den Boden berührten.
  


  
    »Also haben sie den ganzen Blumenschmuck doch durch Magie gezaubert.«
  


  
    Saber hob die Brauen, drehte sich um und spähte durch die in der Ferne kleiner werdende Kapellentür. »Ach, das. Hast du geglaubt, meine Brüder würden mehrere Tage darauf verwenden, echte Blumen zu Girlanden zu verarbeiten? Die meisten waren nur eine Illusion.«
  


  
    »Aber ich habe doch Blumen gerochen«, gab Kelly zu bedenken.
  


  
    »Vielleicht waren ein paar davon wirklich existent.« Saber zog sie enger an sich. »Rydan wird sie vernichten, damit die Händler nicht merken, dass wir dort drinnen getraut worden sind, wenn sie das nächste Mal herkommen. Sie stellen ihre Waren für gewöhnlich in dem Lagerhaus in der Nähe der Wasserentsalzungsanlage aus, aber manchmal besuchen sie die Kapelle, um zu beten, und benutzen sie als sicheren Schlafplatz – sie fürchten sich auf der Insel, und das zu Recht, wenn man an die vielen Angriffe auf uns denkt.
  


  
    Rydan wird das Gebäude im Lauf der Nacht wieder in seinen ursprünglichen Zustand versetzen, sodass die Männer keinen Verdacht schöpfen werden. Dann wird er auf dem Rückweg die Lichtkugeln dorthin zurückteleportieren, wo sie hergekommen sind. Aber keine Sorge, er wird damit rechtzeitig fertig werden, um an unserem Fest teilnehmen zu können.«
  


  
    »Dieser spezielle Bruder von dir ist extrem merkwürdig«, bemerkte Kelly.
  


  
    »Das kann man wohl sagen«, murmelte Dominor von seiner Bank aus, während er sein Fahrzeug die gewundene Straße entlanglenkte. Als Kelly sich ein letztes Mal umdrehte, sah sie, dass die Lichtkugeln auf den Pfählen, die den Weg säumten, bereits zu erlöschen begannen.
  


  
    Gut so. Wer weiß, wann dieser unbekannte Magier, der uns mit Makkadadaks und anderen Kreaturen heimsucht, beschließt, das nächste Mal zuzuschlagen – auch wenn wir alles neu gestrichen haben. Und es ist auch nicht ratsam, die Insel taghell zu erleuchten, das könnte den Verdacht zufällig vorbeikommender neugieriger Seeleute erregen.
  


  
    »Warum lächelst du denn so zufrieden?«, fragte Saber einen Moment später, dabei betrachtete er sie im Schein der Lichtkugeln, die an der Kutsche befestigt waren.
  


  
    »Bitte? Ach, ich habe nur endlich gelernt, das Wort ›Makkadadak‹ auszusprechen, das ist alles.« Tief befriedigt, dass sie sich in ihrer neuen Heimat zurechtzufinden begann, schmiegte sich Kelly an ihn, legte den Kopf an seine Schulter und genoss die nächtliche Fahrt nach Hause.
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    Nach dem Essen und nachdem die anderen Brüder ihr einige Geschichten und Anekdoten über ihren frisch gebackenen Ehemann erzählt hatten, wurde der Tisch abgeräumt, und dann öffneten sie die Geschenke. Wie es aussah, herrschten in Katan teilweise dieselben Bräuche wie in ihrer alten Welt; die ersten Geschenke mussten zwischen Braut und Bräutigam ausgetauscht werden. Kelly war froh, dass sie ihre Idee in die Tat umgesetzt hatte. Als Saber das Kästchen öffnete, in das sie ihre Gaben verpackt hatte, wurden seine Augen groß. Behutsam nahm er die beiden wichtigsten Teile heraus.
  


  
    Es waren ein rechteckiges Stück der feinsten weißen Seide, die sie hatte auftreiben können, und eine Papierrolle. Die Seide war bereits teilweise bestickt, allerdings erst in den Umrissen. Sie hatte mit seinen Augen, der Nase und den Brauen begonnen, mit feinen Stichen und Seidenfäden, die das Grau seiner Iris widerspiegelten. Saber entrollte das Stück Papier und breitete es auf dem Tisch aus, damit die anderen es ebenfalls sehen konnten.
  


  
    Die anderen Männer raunten sich bewundernde Bemerkungen zu, während sie die perfekte Kohlezeichnung seines Kopfes und Oberkörpers betrachteten. Sein Haar floss von der Krone auf seinem Kopf zu seinen Schultern hinunter. Das Bild war einfarbig, weil sie es mit einem angebrannten Holzspan aus dem Küchenherd hatte anfertigen müssen, und sie hatte die Linien sorgsam mit den Fingerspitzen verwischt, um Tiefen- und Schatteneffekte zu erzeugen.
  


  
    »Das ist ja unglaublich … du willst dieses Bild von mir sticken?«, vergewisserte er sich mit einem Blick auf das Stickgarn in dem Kästchen.
  


  
    »Sowie ich alle nötigen Farben in ausreichender Menge habe«, bekannte sie. »Das Sticken war schon immer mein größtes Talent. Es tut mir nur leid, dass ich gerade erst damit begonnen habe …«
  


  
    »Nein, das braucht dir nicht leid zu tun«, versicherte er ihr, dabei blinzelte er ein wenig. Er wirkte sichtlich gerührt. Er rollte das Bild wieder zusammen und legte es zusammen mit der Seide in das Kästchen zurück – dasselbe, das er ihr mit Nähmaterial gefüllt gebracht hatte, als sie noch miteinander auf Kriegsfuß gestanden hatten. »Nur die besten Künstler durften die Angehörigen der Familie Corvis bislang porträtieren, und bisher nur mit Pinsel und Farbe.
  


  
    Ich möchte, dass du gestickte Porträts von meiner gesamten Familie anfertigst, wenn du mit meinem fertig bist. Erst eines von uns beiden zusammen, dann welche von meinen Brüdern. Und deine Werke werden hier in dieser Halle aufgehängt.« Wieder zwinkerte Saber zweimal.
  


  
    Dieses eine Mal begehrte Kelly nicht gegen seinen bestimmenden Ton auf; die Tränen, die er mühsam zurückhielt, waren ein Beweis dafür, wie tief bewegt er war. Saber erhob sich, um sein eigenes Geschenk von einem Tisch zu holen, der an eine Wand gerückt worden war, um die Gabenpakete darauf aufzubauen. Dominor, der links von ihr saß, beugte sich vor und flüsterte ihr etwas ins Ohr, solange sein ältester Bruder ihn nicht hören konnte.
  


  
    »Saber sollte als dreißigster Graf von Corvis von dem berühmten Künstler Fenlor of Daubney persönlich gemalt werden, der auch den momentan amtierenden Rat der Magier auf Bildern festgehalten hat. Er hatte gerade die ersten Skizzen angefertigt, als der Rat uns zu den Söhnen des Schicksals erklärte und uns in die Verbannung schickte. Wenn kein Wunder geschieht«, fuhr er ruhig fort, »werden wir weder die Porträts unseres Vaters noch das seiner Mutter und deren Mutter je wieder sehen …keines der Bilder all der Grafen und Gräfinnen, die über das Land unserer Vorfahren geherrscht haben. Und wir hegten wenig Hoffnung, je unsere eigenen Porträts hier hängen zu sehen, da uns längerfristige Besuche anderer Menschen nicht gestattet sind. Daher rührt ihn dein Geschenk mehr, als du ahnst.«
  


  
    »Hör auf, meiner Frau etwas zuzuflüstern«, grollte Saber halb im Spaß, halb im Ernst, als er zurückkam. Dominor lehnte sich lächelnd zurück.
  


  
    »Jemand muss ihr ja erzählen, wie du die Herzogin von Elvenor angeschmachtet hast, als sie in ihrer Kutsche vorbeifuhr«, erwiderte er gedehnt.
  


  
    »Da war ich elf Jahre alt!«, empörte sich Saber, während Kelly kicherte, als sie sich die Szene bildlich vorstellte. Er setzte sich wieder und reichte ihr ein in ein Tuch gewickeltes Päckchen und ein hölzernes Kästchen von der Größe eines Brotlaibes. »Achte gar nicht auf diesen Dummkopf. Das hier ist für dich.«
  


  
    Kelly wickelte das Päckchen aus. Es enthielt eine kleine silberne Krone, ähnlich der, die er selber trug; eine schlichte, aber dennoch sehr schöne Arbeit. Vorsichtig setzte sie sie auf. Zuerst dachte sie, sie säße zu locker, dann änderte sie selbstständig ihre Größe und passte sich perfekt ihrem Kopf an.
  


  
    »Du bist jetzt trotz unseres Exils die Gräfin von Corvis«, erwiderte Saber auf ihren fragenden Blick hin. »Und die Herrin von Nightfall. Du hast nun das Recht, sie zu tragen.«
  


  
    »Und du hast uns ja schon bewiesen, dass du von uns allen absoluten Respekt erwartest«, kam es trocken von Dominor.
  


  
    »Du wirst wohl nie aufhören, mir vorzuhalten, dass ich dich habe ›Staub schlucken‹ lassen, nicht wahr?« Kelly nahm die Krone ab und legte sie zur Seite.
  


  
    »Erst wenn du mir zeigst, wie man das anstellt. Und das wirst du.« Dominor sah sie fest an.
  


  
    »Nie im Leben! Kung Fu ist das Einzige, was mir euch gegenüber einen Vorteil verschafft«, gab Kelly zurück, dann widmete sie sich ihrem nächsten Geschenk.
  


  
    Der kleine Messingverschluss des Kästchens klemmte ein wenig, aber es gelang ihr, ihn zu öffnen und den Deckel aufzuklappen. In dem Kästchen ruhte auf einem Bett aus schwarzem Samt das schönste Messer, das sie je gesehen hatte. Es hatte eine gerade, spitz zulaufende Klinge, und der Griff war mit dünnen Drahtfäden umwickelt. In das Querstück war ein Stern mit acht Zacken eingraviert, und die Enden waren mit klaren Kristallen besetzt.
  


  
    »Ohh …das ist wunderschön, Saber! Du hast es selbst gemacht?«
  


  
    »Für dich«, bestätigte er, hielt aber ihre Hand fest, als sie danach greifen wollte. »Die Klinge ist mit einem Zauber belegt; sie ist achtmal so scharf wie die eines gewöhnlichen Dolches, und du kannst jeden damit verletzen, nur dich selbst nicht. Also pass auf, wenn du damit in meiner Nähe herumfuchtelst«, fügte er mit einem Lächeln hinzu. »Sie hält auch einem achtmal größerem Druck stand, und sie ist mit einem weiteren Zauber belegt …«
  


  
    »Lass mich raten – der ihr irgendwelche anderen achtfachen magischen Kräfte verleiht«, unterbrach sie ihn trocken.
  


  
    Saber schüttelte den Kopf. »Nein, der Zauber bewirkt, dass der Dolch von selbst in deine Hand kommt, wenn du ihn rufst. Also musst du ihm einen Namen geben, wenn du ihn zum ersten Mal berührst. Deine Hand wird die erste sein, die sich je um ihn schließt … und es ist beileibe nicht einfach, so eine Waffe anzufertigen, ohne sie dabei anzufassen, wie du dir sicher denken kannst. Mit Namenszaubern belegte Waffen sind sehr selten und sehr kostbar. Diese hier wird immer zu dir kommen, wenn du sie rufst, ganz egal, in was für einer Situation du dich gerade befindest.«
  


  
    »Ich muss den Dolch also taufen?«, vergewisserte sich Kelly, dabei schüttelte sie verständnislos den Kopf. Und da hatte sie sich eingebildet, sich allmählich an diese seltsame Welt zu gewöhnen. Sie kannte Firmen, die ein Vermögen für Produkte ausgeben würden, die von selbst in die Hand ihres Besitzers fanden. Fernbedienungen, Schlüsselringe, Brieftaschen …
  


  
    Wolfer warf einen Blick auf den Dolch in dem Kasten und nickte dann bestätigend. »Jeder von uns besitzt eine mit einem Namen versehene Waffe. Geburtstagsgeschenke von Saber. Nimm sie in die Hand und sag laut, wie du sie nennen willst – aber wähle ein Wort, das du normalerweise nicht gebrauchen würdest, sonst hast du sie jedes Mal unabsichtlich in der Hand, wenn du ›bitte‹ und ›danke‹ und ›wenn du so nett wärst‹ sagst …«
  


  
    Sie bestrafte ihn dafür mit einem leichten Rippenstoß. Er grinste sie an, seine goldenen Augen leuchteten. Kelly richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Kästchen und Inhalt und dachte nach. »Nun, ich war immer schon ein Tolkien-Fan – keiner von der fanatischen Sorte, aber seine Geschichten haben mir gefallen, vor allem Der kleine Hobbit. Also taufe ich dich …« Sie brach ab, umfasste den Griff des Dolches, der in ihrer Hand prickelte, und hob ihn aus dem Kästchen. »Sohn des Sting.«
  


  
    Die Waffe flammte fast schmerzhaft heiß in ihren Fingern auf und fühlte sich im nächsten Moment wieder wie ein ganz normaler Dolch an.
  


  
    »Sohn des Sting?«, wiederholte Koranen ungläubig. »Was in Jingas Namen soll das denn heißen? Klingt nach einem Insekt mit einem übermäßig aufgeblähten Ego.«
  


  
    Kelly wog den Dolch achselzuckend in der Hand. »Ein Hob … äh, eine der Figuren in dem Buch stieß auf einen magischen Dolch, ähnlich wie diesen, und fand heraus, dass er über bestimmte Kräfte verfügte, als er sich gegen eine Schar Feinde zur Wehr setzen musste. Er konnte sie mit der kleinen Klinge nur stechen, schließlich hielt er ja kein Schwert in den Händen, aber trotzdem gelang es ihm, sie in die Flucht zu schlagen. Daher nannte er die Waffe ›Sting‹. Und da mir die Geschichte gefiel und ich nicht oft ›Sohn‹ und ›des‹ und ›Sting‹ in einem Satz sage, wenn ich es nicht sagen will, bin ich auf diesen Namen gekommen.«
  


  
    Saber nahm ihr die Waffe aus der Hand und legte sie außerhalb ihrer Reichweite auf den Tisch. »Dann versuch es doch gleich einmal.«
  


  
    »Muss ich auf irgendetwas Besonderes achten?«, fragte sie, dabei beäugte sie den Dolch argwöhnisch. »Fliegt er auf mich zu und bohrt sich in meine Hand, wenn ich ihn nicht gleich beim ersten Versuch fange?«
  


  
    Er umschloss ihr Handgelenk mit seinen Fingern. »Lass deine Hand ganz locker.«
  


  
    »Hand locker lassen«, wiederholte sie zweifelnd.
  


  
    »Und sag die magischen Worte.«
  


  
    Kelly musste lachen, schlug rasch ihre freie Hand vor den Mund und ließ die andere in seinem sanften Griff leise baumeln. »Sohn des Sting!«
  


  
    Im selben Moment lag die Waffe in ihrer Hand. Kein Licht war aufgeblitzt, kein Dolch geflogen gekommen, sie hatte lediglich ein leises Pop vernommen. Dennoch umfassten ihre Finger den Griff des Dolches fest und sicher, ohne dass sie etwas dazu getan hatte. Saber hob ihr Handgelenk an und küsste ihren Handrücken. »Siehst du? Jetzt kannst auch du endlich Magie ausüben. Du kannst eine Waffe auf dein Kommando in deine Hand befehlen.«
  


  
    »Nanu, ich dachte, das könnte ich bereits«, versetzte sie tückisch. Alle acht Männer ringsum sahen sie verwirrt an, sie begriffen den Doppelsinn ihrer Worte nicht. Kelly grinste. »Ich zeige dir später, was ich meine, Saber ›das Schwert‹.«
  


  
    Als Saber daraufhin errötete, röhrten seine Brüder vor Lachen. Sein Zwilling erhob sich, um sein eigenes Geschenk zu holen. Als er zurückkam, legte er ein großes, in Papier eingewickeltes Paket vor sie auf den Tisch. Seine Augen glitzerten immer noch belustigt. »Das ist für euch beide.«
  


  
    Kelly legte ihren Dolch rasch in das Kästchen zurück, schob es zusammen mit dem Stirnreif in die Mitte des Tisches und blickte zu Saber auf. Als dieser nickte, öffnete sie das Paket behutsam, um das Papier, das sie später weiterverwenden wollte, nicht zu beschädigen – so viel davon hatte sie in der Burg bislang noch nicht gesehen. Eine prächtige Pelzdecke kam zum Vorschein.
  


  
    Sie kannte sich mit Pelzen etwas aus, da sie oft Bestandteil mittelalterlicher Kleidung waren. Sie selbst bevorzugte allerdings Kaninchenfell, weil es von Tieren stammte, die hinterher verzehrt werden konnten und nicht nur wegen ihres Fells gejagt wurden. Dieses hier schimmerte so rötlich golden wie das eines Fuchses, doch die Haare waren kürzer. Außerdem fühlte es sich so dick und weich an wie Nerz, war aber keiner.
  


  
    Als sie mit der Hand darüber strich, stellte sie fest, dass die Decke aus vier quadratisch geschnittenen großen Stücken bestand, die zu groß waren, um von Nerzen, Füchsen oder Kaninchen stammen zu können, und mit einer Rückseite aus gewebter Wolle versehen war. »Was ist das?«
  


  
    »Eine Decke«, grollte Wolfer leicht gekränkt. »Wie jeder Mensch mit Augen im Kopf sehen kann.«
  


  
    »Ich habe es gesehen, Wolfer, vielen Dank. Aber was für ein Fell ist das?«
  


  
    »Jonja-Pelz.« Auf die fragenden Blicke seiner Brüder hin zuckte er die Achseln. »Ich habe viele Jonjas erlegt, bevor wir das Festland verlassen mussten, und diese vier Felle passten zu euren Haarfarben.«
  


  
    »Danke, Bruder«, murmelte Saber, dann trat ein Lächeln auf sein Gesicht. »Obwohl es mir nicht behagt, dass du dir vorstellen könntest, wie wir darunter liegen, wenn wir …«
  


  
    Wolfer bleckte die Zähne. »Sie ist dazu gedacht, darauf zu liegen, damit man den Pelz auf der ganzen Haut spüren kann – aber das ist wirklich kein Bild, was ich mir gern ausmalen möchte. Ich musste mir als Baby eine Wiege teilen und habe mehr von deinem hässlichen Fell zu spüren bekommen, als mir lieb war.« Er erschauerte übertrieben. »Es reicht schon, dass ich diese Erinnerung mit ins Grab nehmen muss, aber daran zu denken, wie du als Erwachsener … nein, das mögen die Götter verhüten!«
  


  
    Kelly lachte, als er so tat, als überliefe ihn ein neuerlicher Schauer. »Sie ist ein wundervolles Geschenk, Wolfer. Vielen Dank.«
  


  
    Als Nächstältester trat Dominor mit seinen Geschenken vor. »Eines für dich, Schwester-die-mich-Staub-schlucken-lässt. Ich werde nie heiraten, weil ich in dieser Welt keine Frau finden werde, die in der Lage ist, mich auf diese Weise zu Boden zu schicken – wofür ich übrigens allen Göttern danke. Und eines für dich, Bruder-der-zu-viel-herumbrüllt. Möge sie dir regelmäßig ›Staub zu schlucken‹ geben … und möge er im Gegenzug dafür sorgen, dass sein Gebrüll dich taub werden lässt.«
  


  
    Kelly schnitt ihm eine Grimasse. »Ich werde es dir trotzdem nicht beibringen, Dominor.«
  


  
    Der dunkelhaarige Magier nahm lächelnd wieder Platz. »Ich kann warten.«
  


  
    Saber öffnete sein in ein Tuch gewickeltes Paket als Erster. Darin befand sich ein Blasebalg. »Du hast es also doch geschafft! Du elender Bas … äh, du unverschämter Sohn eines Magiers!«
  


  
    »Was ist das?« Kelly betrachtete die zusammendrückbare Apparatur aus Leder und herunterklappbaren Druckplatten neugierig. In den Stahlüberzug der Holzplatten und die Hebel waren die eckigen, geometrisch wirkenden katanischen Schriftzeichen eingraviert, aber sie bildeten keine Worte, mit denen sie vertraut war. Saber war zu sehr damit beschäftigt, das Gerät auszuprobieren und Luftströme zu erzeugen, die die Haare der Pelzdecke vor ihm in wellenförmige Bewegungen versetzte, um ihre Frage zu beantworten, also sah sie die anderen Brüder auffordernd an.
  


  
    »Das ist ein selbsttätig funktionierender Schmiedeblasebalg«, erklärte Dominor, während Saber die Konstruktion leise vor sich hinmurmelnd begutachtete. »Ich habe ihn mit einem Zauber belegt – mit der Hilfe von Koranen, dessen Spezialität das eigentlich ist – damit er Feuer und Hitze standhalten kann. So sollte er sehr lange halten und auch den höchsten Temperaturen widerstehen, die unser lieber Bruder in seiner Schmiede erzeugen kann. Er muss nur die ersten darauf eingeritzten Worte sowie die von ihm gewählte Nummer aussprechen, und dann pumpt das Gerät Luft in der Stärke der Nummern auf den Griffen. Je höher die Zahl, desto schneller und stärker der Luftstoß. Spricht er die letzten Worte auf der Platte aus, beendet er dadurch den Vorgang.«
  


  
    »So habe ich jetzt bei der Arbeit die Hände frei und muss niemanden zu Hilfe rufen«, fügte Saber hinzu, beugte sich über seine Frau und boxte seinen Bruder in die Schulter. »Du hast gesagt, es würde noch mindestens drei Monate dauern!«
  


  
    Dominor brachte sich mit ein paar Schritten in Sicherheit und strich den Ärmel seiner Tunika glatt. »Morganen ist nicht der einzige Magier in der Familie, der innerhalb kurzer Zeit ein oder zwei Wunder vollbringen kann.«
  


  
    Da sie keine Ahnung hatte, was Dominor für sie ausgesucht haben könnte – abgesehen von einem mit Staub gefüllten Kästchen vielleicht – öffnete Kelly ihr Paket mit leichtem Argwohn. Es enthielt ein Buch, in weißes Leder gebunden und an den Ecken mit juwelenbesetzten goldenen Kanteneinfassungen versehen. Sie gewöhnte sich allmählich daran, Katanisch zu lesen, obwohl es ihr schwerer fiel als Sprechen und Verstehen, da ihr als Folge des Vielsprachenzaubers anfangs immer die Buchstaben vor den Augen verschwammen. Aber es dauerte nicht lange, bis sie den Titel entziffern konnte.
  


  
    »Jahrtausendchronik: Die ersten tausend Jahre des Reiches Katan – das ist ja eines der Geschichtsbücher, nach denen ich in den letzten Wochen gesucht habe! Woher wusstest du das?«
  


  
    »Wie du einmal sagtest – ich habe Augen und Ohren offen gehalten«, erwiderte Dominor. »Und ich bin nicht so dumm, nicht zu ahnen, dass eine intelligente Frau wie du gerne einiges über unsere Kultur erfahren möchte, um uns besser verstehen zu können. Und intelligent bist du zweifellos, wenn auch entsetzlich stur. Das ist übrigens nicht das Original, sondern deine ganz persönliche Kopie. Wenn du die Folgebände haben willst, musst du mir im Gegenzug dafür beibringen, wie man jemanden ›Staub schlucken‹ lassen kann.«
  


  
    »Das ist ein wunderbares Geschenk, Dominor, du hast dir wirklich Gedanken gemacht. Hab vielen Dank.« Die letzte herausfordernde Bemerkung überhörte Kelly geflissentlich, war ihr doch ein Kompliment vorangegangen.
  


  
    »Jetzt bin ich wohl an der Reihe«, stellte Evanor fest. Er holte sein Geschenk und überreichte es dem Brautpaar, während sich die anderen Brüder beeilten, Platz auf dem Tisch zu schaffen. Kelly bedeutete Saber, es zu öffnen.
  


  
    Es war ein kleines Kästchen, mit einem Schnitzmuster versehen wie die meisten hier in der Burg, aber dieses war knapp eine Handlänge lang, halb so breit und vielleicht eine Fingerlänge hoch. Saber, der neugierig war, was es enthielt, klappte es auf. Musik erklang; mehrere Instrumente und Evanors Stimme wehten glasklar durch den Raum. Saber und Kelly musterten erst das Geschenk, dann Evanor verdutzt. Dieser zuckte bescheiden die Achseln.
  


  
    »Du hast mir doch einmal erzählt, was ein Ra-di-o ist, Kelly – ein Kasten, der es einem, wenn er eingeschaltet wird, ermöglicht, alle Arten von Musik zu hören, ohne dass Musikanten benötigt werden. Also habe ich dieses Kästchen gebaut, um das Ra-di-o zu ersetzen, das du hier bei der Arbeit nicht mehr hören kannst.« Der hellblonde Bruder deutete auf die in die entlang des Kästchens verlaufenden Rillen eingelassenen Metallquadrate. »Jedes dieser Messingplättchen enthält zwei Lieder, eines auf jeder Seite. Titel und eine kurze Zusammenfassung des Inhalts stehen auch darauf, sodass du weißt, worum es geht und dir aussuchen kannst, was du hören willst.
  


  
    Wenn du den kleinen Hebel im Deckel hierhin schiebst, werden die Lieder von links nach rechts abgespielt, so von rechts nach links und wieder zurück, solange der Deckel geöffnet ist. Dann kannst du die Lieder noch aufs Geratewohl abspielen lassen. Die Plättchen kann man herausnehmen. Im Moment sind es dreißig, du hast also sechzig Titel zur Auswahl. Ich fertige später noch mehr an – ich glaube, ich könnte diese Kästchen sogar verkaufen«, fügte er hinzu, dabei berührte er Kelly leicht an der Schulter. »Dein Ra-di-o-Konzept könnte den Minnesang und die Geschichtenerzählkunst dieser Welt revolutionieren.«
  


  
    »Das würde ich mir aber erst noch mal gründlich überlegen«, warnte Kelly, um seine Begeisterung etwas abzuschwächen. »In meiner Welt werden manche Sänger schlagartig berühmt, weil viele Menschen sie verehren und ihre Musik hören wollen. Gegen das, was diese Berühmtheiten aber in ihrer Eitelkeit manchmal anrichten, wirkt eine Makkadadak-Plage im Haus geradezu harmlos.«
  


  
    »Du klingst, als würdest du von irgendeiner Art böser Magie sprechen«, stellte Saber stirnrunzelnd fest.
  


  
    »Nur weil es bei uns keine Magie oder sich erfüllende Prophezeiungen gibt heißt das noch lange nicht, dass wir nicht unsere ganz eigenen Versionen von Flüchen haben. Aber dies hier wird mir bei der Arbeit die Langeweile vertreiben, Evanor. Und deine Stimme ist wunderschön, sowohl in natura als auch aus einem Kasten.« Kelly klappte den Deckel zu, und die Musik erstarb. »Danke.«
  


  
    »Eine Frage, Evanor.« Saber rieb sich nachdenklich das Kinn, während er das kleine Kästchen betrachtete. »Wieso ist dieses Hochzeitsgeschenk für uns beide bestimmt, wenn sie diejenige ist, die den meisten Nutzen davon hat?«
  


  
    Evanor grinste. »Weil die meisten Lieder sehr romantisch sind. Du wirst bestimmt auch nicht zu kurz kommen, das kannst du mir glauben.«
  


  
    Daraufhin mussten alle lachen, auch Saber und Kelly … obwohl Letztere zart errötete.
  


  
    Als Nächster kam Trevan mit seinem Geschenk. Bei ihm rechnete Kelly halb und halb mit etwas Gewagtem, vielleicht der hiesigen Version von Reizwäsche, aber sie irrte sich. Das Kratzen von Holz auf Stein erklang, als er das größte und sperrigste aller Geschenke heranschleppte. Kelly und Saber drehten sich auf ihren Stühlen um, und Trevan zog mit großer Geste das Tuch weg, das den Gegenstand verhüllte. »Viel Spaß damit.«
  


  
    Es war eine Sitzbank, kleiner als ein Sofa, aber zu groß, um nur für eine Person bestimmt zu sein. Sitzfläche und Rückenlehne waren gepolstert und mit aquamarinfarbener Seide überzogen, die mit kleinen polierten Messingnägeln am Holz befestigt war. Lehnen und Beine waren mit kunstvollen Schnitzereien verziert.
  


  
    Kelly musterte den rotblonden Bruder mit schmalen Augen. »Ich wusste doch, dass ein paar Bahnen meiner Seide verschwunden waren!«
  


  
    »So verschmelzt ihr zwei regelrecht mit eurer Sitzgelegenheit«, gab Trevan ungerührt zurück. »Diese Bank ist dazu gedacht, dass ihr bei den Mahlzeiten nebeneinander sitzen könnt – du weißt das wahrscheinlich nicht, Schwester«, fügte er an Kelly gewandt hinzu. »In der Provinz, aus der unsere Mutter stammte, war es Brauch, dass Ehepaare, besonders wenn sie dem Adel angehörten, beim Essen auf einem Stuhl saßen. Das sollte zeigen, dass das Paar in allen Dingen eins war. In Corvis herrschte diese Sitte nicht, aber trotzdem saßen Vater und Mutter an Festtagen immer gemeinsam auf so einer Bank, vor allem dann, wenn Verwandte zu Gast waren.«
  


  
    Auf eine Geste des Fünftgeborenen Bruders hin erhoben sich Kelly und Saber. Wolfer und Dominor zogen ihre Stühle weg, und Trevan schob ihnen sein Kunstwerk hin. Kelly nahm Platz, hüpfte ein paarmal auf dem federnden Kissen auf und ab und lächelte dann. »Das ist wirklich bequem, Trevan. Vielen Dank.«
  


  
    »Das kann man wohl sagen«, bestätigte Saber. Er blickte auf ihren Rock, der seine Schenkel streifte, und feixte. »Jetzt können wir unter dem Tisch unbemerkt Dinge anstellen, die …«
  


  
    Als Kelly ihm einen Rippenstoß versetzte, grunzte er. »Ja, Trev, es ist wirklich herrlich, keine Armlehnen mehr im Weg zu haben.«
  


  
    Trevan nahm lachend wieder Platz. Alle Augen richteten sich erwartungsvoll auf Rydan, den nächsten Nightfall-Bruder. Dieser setzte seufzend seinen Becher ab, erhob sich und trat zu dem Gabentisch. Kurz darauf kam er mit zwei kleinen Päckchen wieder, überreichte sie Kelly und Saber und setzte sich wieder. Alles ohne ein einziges Wort.
  


  
    Als das Brautpaar die Päckchen öffnete, fanden sie darin nahezu identische, aus Stahl und Eisen gefertigte flache Platten vor, die ungefähr der Größe von Sabers Handfläche entsprachen. Um die Ränder verlief ein verschlungenes Muster, und in der Mitte prangten in katanischen Buchstaben ihre Namen. Saber strich mit konzentriert gerunzelter Stirn über das Metall, dann lächelte er. »Danke, Rydan. Jetzt weiß ich auch, was du so spät nachts noch in meiner Schmiede getrieben hast.«
  


  
    »Welche Bedeutung haben sie denn?« Kelly drehte ihr Geschenk verwirrt in der Hand. Es sah irgendwie magisch aus, wie ein übergroßer Talisman … aber vielleicht handelte es sich ja auch um einen Untersetzer für Getränkebecher. Sie konnte es beim besten Willen nicht sagen.
  


  
    »Es sind Schutzamulette, die wir über unser Bett hängen sollen«, erklärte Saber. »Keine gegen uns gerichtete gefährliche Magie kann uns dann etwas anhaben, während wir schlafen. Nachts stehen wir unter Rydans Schutz.«
  


  
    Kelly strahlte den Schöpfer der Amulette an. »Danke, Rydan. Zu schade, dass ich nicht auch über magische Kräfte verfüge, sonst würde ich so ein Amulett für dich machen – damit du den Tag nicht fürchten musst.«
  


  
    Der das Licht meidende, dunkle, niemals lächelnde Mann … lächelte. Ein von Herzen kommendes, aufrichtiges Lächeln, das ihn vollkommen veränderte und mit einem Mal überwältigend attraktiv erscheinen ließ.
  


  
    »Ich danke dir für die gute Absicht, Schwester.« Mehr sagte er nicht, sein Gesicht erstarrte wieder zu einer undurchdringlichen Maske, doch Kelly entging nicht, dass ein warmes Leuchten in seine dunklen Augen getreten war.
  


  
    Koranen kam als Nächster an die Reihe. Seine beiden Päckchen sahen genauso aus wie die von Rydan. Und sie enthielten ähnliche, aus Kupfer und Bronze gefertigte Amulette wie die, die Rydan ihnen überreicht hatte.
  


  
    Koranen unterwies seine der Magie unkundige Schwägerin sofort in ihrer Bedeutung. »Diese Amulette beschützen euch vor Feuer in eurer Schlafkammer. So musst du nie wieder fürchten, mitten in der Nacht in einem Flammenmeer zu erwachen, Schwester.«
  


  
    »Das ist ein gut gewähltes Geschenk«, murmelte Kelly dankbar, während sie über das Amulett strich. Noch immer durchlebte sie im Traum manchmal jenen entsetzlichen Moment zwischen Erwachen und ihrer Rettung, aber ihr kam es so vor, als gehöre diese Erinnerung nicht nur in eine andere Welt, sondern in ein ganz anderes Leben. »Wir können die Amulette an die vier Pfosten unseres Bettes hängen …vorausgesetzt, Morganen hat uns kein drittes Paar zugedacht.«
  


  
    »Nein, das habe ich nicht«, versicherte Morganen ihr todernst.
  


  
    »Wir werden sie sofort aufhängen. Danke, Kor«, sagte Saber. Dann sah er Morganen an. »Und?«
  


  
    Morganen holte das letzte, sehr kleine Kästchen von dem Geschenketisch. Es war nicht einmal halb so groß wie eine Faust. Er stellte es vor sie auf den Tisch und nahm wieder Platz.
  


  
    Saber öffnete es behutsam und betrachtete den Inhalt. »Fingerringe?«
  


  
    »Als ich während der letzten Wochen den Äther von Kellys Welt beobachtet habe, um mich davon zu überzeugen, dass die negativen Schwingungen abgeebbt sind, habe ich auch einen Blick auf eine Hochzeitszeremonie erhascht. Und mir fiel auf, dass dabei Ringe ausgetauscht wurden. Scheinbar kennt man dort keine Halsreifen«, schloss er.
  


  
    »Die Ringe sollen den ununterbrochenen ewigen Kreis der Liebe symbolisieren, die beide Partner füreinander empfinden«, erklärte Kelly auf die fragenden Blicke der Brüder hin. Sie berührte den dünnen Reif an ihrem Hals, während Saber den kleineren Ring aus dem Kästchen nahm und ihn untersuchte. »Wie eure Halsreifen sind sie dazu gedacht, dass andere Menschen erkennen, wer verheiratet ist und wer nicht«, fuhr Kelly fort.
  


  
    »Sie haben aber keinerlei magische Kraft«, stellte Saber zweifelnd fest.
  


  
    »Das sollen sie auch gar nicht«, gab Morganen zurück. »Und eins kannst du mir glauben – es ist ziemlich schwierig, die Ringgröße eines Menschen genau zu treffen, wenn man sie nicht kennt. Ich habe nämlich keinen Anpassungszauber verwendet wie du bei ihrem Stirnreif. Der Ring gehört an den dritten Finger ihrer linken Hand, Bruder. Den neben dem kleinen Finger.«
  


  
    Saber hob Kellys Hand, machte Anstalten, ihr den Ring anzustecken, hielt dann aber inne und sah zu ihr auf. »Gibt es irgendetwas, was ich sagen sollte? Muss man ein bestimmtes Ritual vollziehen?«
  


  
    »Unsere Hochzeitszeremonien sind den euren recht ähnlich, wenn auch die Worte nicht übereinstimmen. Beim Ringtausch sagst du nur: ›Mit diesem Ring nehme ich dich zur Frau‹«, erklärte Kelly. Morganens so bedachtsam ausgesuchtes Geschenk rührte sie tief.
  


  
    »Mit diesem Ring nehme ich dich zur Frau«, wiederholte er, schob ihr den Ring auf den Finger und hob dann ihre Hand, um ihre Knöchel zu küssen, ehe er das Kästchen mit dem verbleibenden größeren Ring hochhob. »Ich nehme an, ich trage auch einen?«
  


  
    »Ja, das muss so sein.« Sie würde ihm keine Gelegenheit geben, sich zu weigern; sie war immer der festen Überzeugung gewesen, dass sowohl der Mann als auch die Frau einen Ehering tragen sollten. Sie griff danach und steckte ihn ihm behutsam an. »Mit diesem Ring … nehme ich dich zum Mann.«
  


  
    Ihre Finger zitterten ein wenig. Dieses Unterpfand aus ihrer eigenen Welt ließ ihr ihre Ehe noch realer erscheinen. Saber nahm ihre Hände in die seinen und führte sie an seine Lippen. Seine Augen verdunkelten sich und begannen zu glühen, und da wusste sie, dass auch er sich seiner Braut aus einer fremden Welt jetzt noch stärker verbunden fühlte als zuvor.
  


  
    »Gut, jetzt ist es genug«, beendete Koranen die gemeinsame Hochzeitsfeier. »Wenn die Luft zwischen euch noch heißer wird, fangen meine Amulette gleich an, ihre Wirkung zu entfalten.«
  


  
    Wolfer trat mit seinem Stiefelabsatz gegen ein Bein ihrer Sitzbank, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Bring sie nach oben, Saber, da seid ihr ungestört.«
  


  
    »Dein Wunsch ist mir Befehl.« Saber sprang auf, zog Kelly auf die Füße und warf sie sich über die Schulter. Sie kreischte auf und hämmerte mit einer Faust gegen seinen Rücken, aber längst nicht mit solcher Kraft wie bei ihrer ersten Begegnung. »Lass mich runter, Saber!«
  


  
    »Du hast meinen Zwilling gehört. Erst wenn wir allein sind.« Er steuerte auf den nördlichen Bogengang zu, drehte sich dann noch einmal um, stapfte zum Tisch zurück, griff nach den vier Schutzamuletten, schob sie in seine Tunika und trug seine Last dann aus der Halle hinaus.
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    Sowie er die Tür hinter sich geschlossen hatte, trat Saber zum Bett hinüber. Das Bettzeug, nur ein Laken und eine leichte Decke, um sie vor der Kühle der Sommernächte zu schützen, war zu beiden Seiten leicht zurückgeschlagen, Pfosten und Kopfende mit echten, süß duftenden Blumengirlanden geschmückt. Er warf die Decke über das ungeschmückte Fußende, ließ Kelly von seiner Schulter zu Boden gleiten, fischte dann die Amulette aus seiner Tunika und reichte ihr nach einem kurzen Blick darauf die mit ihrem Namen.
  


  
    »Ich glaube, wir befestigen sie am besten an entgegengesetzten Pfosten.« Er deutete auf die sich diagonal gegen – überliegenden. »Wir wissen ja noch nicht, auf welcher Seite wer von uns schlafen wird, und auf diese Weise schließt der Zauber uns beide ein.«
  


  
    Sie nickte, kroch auf das Bett, statt darum herumzugehen, und hielt nur kurz inne, um sich an der Kante ihrer Stiefel zu entledigen. Er betrachtete einen Moment lang ihre Kehrseite, dann schüttelte er den Kopf und hängte das Feuerschutzamulett rasch an den nächstgelegenen Pfosten. Danach beugte er sich vor, streifte seine eigenen Stiefel ab, kroch gleichfalls auf das Bett und befestigte das den nächtlichen Frieden sichernde Amulett an dem gegenüberliegenden Pfosten. Als er sich auf die Fersen kauerte, umschlangen ihn von hinten zwei Arme.
  


  
    »Diese Seide ist ja leicht, aber mir ist trotzdem warm. Ich habe entschieden zu viel an«, murmelte Kelly ihm ins Ohr. »Wie steht es mit dir?«
  


  
    Schon ihr Atem, der sacht sein Ohr streifte, bewirkte, dass sein Blut heißer durch seine Adern rauschte, und als ihre Hände über seine Brust glitten, auf und ab und dann immer weiter nach unten, begann es zu kochen, denn ihre Finger nestelten an seiner Gürtelschnalle herum. »Kelly …«
  


  
    »Ich mag ja rein körperlich noch unberührt sein, aber ich habe im Sexualkundeunterricht immer gut aufgepasst.« Lächelnd schleuderte sie seinen Gürtel von sich. »Habe ich dir schon erzählt, dass das mein Lieblingsfach war?«
  


  
    Saber drehte sich in ihren Armen um, umschloss ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie. Liebevoll und sanft. Tat sein Bestes, um es langsam angehen zu lassen, obwohl er schon jetzt kaum noch an sich halten konnte. »Wir haben die ganze Nacht für uns, Kelly … und vielleicht nur diese eine, bevor sich unser Schicksal nicht erfüllt hat.«
  


  
    »Wenn deine Welt weiß, was gut für sie ist«, grollte sie leise, »dann wird dieses verdammte Unheil bis nach Tagesanbruch warten.« Ihre Finger wanderten zu seiner vorne geschnürten Übertunika.
  


  
    Aus reinem Selbstschutz schob Saber ihre Hand weg. »Du bist diejenige, die die meisten Kleidungsstücke trägt, also werden wir dich zuerst davon befreien – auch wenn ich nicht genau weiß, ob man diese eigenartige Kombination von Sachen überhaupt als Kleidung bezeichnen kann.«
  


  
    »Ich dachte, ich kreiere einen neuen, bequemen Modestil«, seufzte sie, ehe sie sich vorbeugte, um ihn erneut zu küssen.
  


  
    »In Katan tragen Frauen Röcke«, belehrte er sie.
  


  
    »Wir sind nicht in Katan, sondern auf Nightfall«, erinnerte sie ihn und löste sich von ihm, damit er ihre Tunika-Weste aufschnüren konnte. »Und mir sind Hosen lieber als Röcke, weil ich mir in denen manchmal die Schenkel aufscheuere.«
  


  
    Er hielt mit seiner Tätigkeit inne und blickte auf ihre seidenbekleideten Schenkel hinab. Ihre Beine waren perfekt geformt, luden geradezu dazu ein, sie sich um die Hüften zu legen …
  


  
    »Meine Schenkel aufzuscheuern ist dein Job«, fügte Kelly grinsend hinzu.
  


  
    Saber schloss mit einem erstickten Stöhnen die Augen. Als sie kicherte, riss er sie wieder auf. Sie zog die restlichen Schnüre aus dem Kleidungsstück, Loch für Loch, und strich dabei immer wieder lockend über seine Brust. Dabei bedachte sie ihn mit einem typisch weiblichen, verführerischen Lächeln, das ihm eindeutig signalisierte, wie genau sie wusste, dass es ihn unbändig danach verlangte, das zu sehen, was sich unter dem Übergewand verbarg.
  


  
    Als sie das letzte Stück Schnur herausgezogen hatte, glitt sie vom Bett und blieb daneben stehen. Doch statt die Weste vollends abzustreifen, schob sie die Hände unter ihren Rock und den langen Saum der Bluse und einen Moment später glitt ihre Hose zu Boden. Sie trat einen Schritt beiseite, streifte mit anmutigen Bewegungen ihre Socken ab und griff dann erneut unter den Saum der Bluse, um sich auch von dem Rock zu befreien.
  


  
    Er konnte sich an ihren Beinen nicht satt sehen. Blass, sommersprossig und glatt lugten sie unter der Bluse hervor. Der Anblick erinnerte Saber an das erste, quälende Mal, wo er sie ähnlich spärlich bekleidet gesehen hatte – als er ihr die alten Kleider gebracht hatte. Während ihres zwangsweisen Aufenthaltes in der Badewanne hatte er gleichfalls viel nackte Haut zu sehen bekommen, aber die Umstände hatten ihn daran gehindert, den Anblick voll auszukosten. Saber stockte der Atem, als Kelly die Bänder an den spitzenbesetzten Ärmelsäumen der Bluse löste, aber sie legte kein weiteres Kleidungsstück ab.
  


  
    »Du bist an der Reihe, jetzt hast du nämlich entschieden mehr an als ich«, erinnerte sie ihn lächelnd.
  


  
    Er glitt ebenfalls vom Bett und streifte Tunika und Hemd auf einmal ab, stieß dann aber eine nicht sehr schickliche leise Verwünschung aus, als die Ärmel an seinem Handgelenk hängen blieben, weil er vergessen hatte, die Bänder aufzuschnüren. Da seine Hände gefesselt waren, half Kelly ihm vor Lachen prustend, sich zu befreien.
  


  
    Saber kitzelte ihre Handflächen grinsend mit den Fingerspitzen, was bewirkte, dass sich ihre Augen verengten. Sowie seine Hände frei waren, beugte er sich vor, ließ die Finger hinten an ihren Schenkeln emporgleiten, dann umfasste er mit beiden Händen ihre Gesäßbacken. Und runzelte die Stirn, als er dort ein merkwürdiges Stoffstück ertastete. »Was hast du denn da an?«
  


  
    Kelly kicherte, weil seine Finger sie kitzelten, entwand sich seinem Griff, trat einen Schritt zurück, schüttelte die Weste von den Schultern und zupfte an der Bluse, die daraufhin ebenfalls an ihr herunterglitt, sich um ihre Füße ringelte und die durchsichtige Spitze ihrer handgenähten Unterwäsche freigab.
  


  
    Saber erstarrte angesichts dieses provokativen Anblicks. In jeder Hinsicht. »Bei allen Göttern!« Er starrte sie ungläubig an. Unter der weißen Spitze schimmerten ihre Brustwarzen und ihr Schamhügel deutlich erkennbar durch. »Was ist denn das?«
  


  
    »Unterwäsche, wie man sie in meiner Welt in seiner Hochzeitsnacht trägt«, erklärte sie, stützte die Hände in die Hüften und vollführte eine kokette Drehung. »Ich gehe davon aus, dass sie dir gefällt?«
  


  
    Dass sie ihm gefiel?Der exotische, erotische Anblick erregte ihn so sehr, dass er sich wunderte, warum seine Hose nicht aufplatzte. Ihre Brustwarzen verhärteten sich unter seinem verlangenden Blick und drückten sich durch die Spitze des ersten Büstenhalters, den er in seinem Leben zu sehen bekam.
  


  
    Seine Beine drohten ihn nicht länger zu tragen. Saber sank vor ihr auf die Knie, umfasste mit beiden Händen ihre Hüften, hob den Kopf, als sie zu schwanken begann, und umschloss eine ihrer harten Brustwarzen durch den Stoff hinweg mit den Lippen. Als er gierig daran saugte, hörte er sie unterdrückt aufstöhnen und bemühte sich, nicht zu rasch und zu heftig vorzugehen, doch die Wärme und ihr Geschmack sowie das Wissen, dass sie diese skandalösen Wäschestücke eigens für den Gang zu den acht Altären mit ihm angelegt hatte, steigerte seine Begierde ins Unermessliche.
  


  
    »Liebste – diese Sachen müssen verschwinden. Sofort«, fügte er hinzu, dabei zog er ihr das duftige Höschen so behutsam wie möglich über die Hüften. »Ehe ich sie dir vom Leib reiße.«
  


  
    Hätte es sich um irgendeinen anderen Mann gehandelt, hätte Kelly nervös gezögert, diese letzte, wenn auch durchsichtige Bedeckung ihrer intimsten Körperteile abzulegen, doch Saber hatte sie bereits nackt und tropfnass zum Abtritt eilen sehen, und sie hatten ebenso hüllenlos nebeneinander in einer Badewanne gelegen, um das Wasserschlangengift aus ihren Körpern zu spülen. Nach dieser gemeinsam durchlittenen Tortur hegte sie ihm gegenüber keine Schamgefühle mehr.
  


  
    Jetzt sehnte sie sich nur noch nach seinen Händen, seinem Mund und danach, dass er sie dort berührte, wo eben noch das jetzt achtlos am Boden liegende Spitzenhöschen gewesen war. Um zu verhindern, dass er das Ergebnis ihrer harten Arbeit tatsächlich in Fetzen riss, hakte sie ihren BH rasch vorne auf. Immerhin befand sie sich hier nicht in ihrer alten Welt, sie konnte nicht rasch einen Abstecher in die Wäscheabteilung des nächsten Kaufhauses machen, um sich neu einzudecken, wenn dieses Wäscheset unbrauchbar war.
  


  
    Er half ihr, sich aufzurichten und das Kleidungsstück abzustreifen, das er ebenso zu Boden fallen ließ wie das Höschen. Dann ließ er sich auf die Federmatratze sinken, umfasste ihre Brüste und begann erneut daran zu saugen, bis sie stöhnend auf den Rücken sank, ihm ihren Oberkörper entgegenbog und seine zu beiden Seiten von ihr auf das Bett gestützten Arme umklammerte.
  


  
    Als ihr Atem in kurzen, abgehackten Stößen kam, löste er sich von ihr, spreizte ihre Schenkel und kauerte sich dazwischen. Dann strich er mit den Fingerspitzen zart über die Innenseiten, langsam und lockend immer höher, bis er unmittelbar vor seinem Ziel verharrte und sie verzückt betrachtete, während sich auf seiner Haut feine Schweißtröpfchen bildeten.
  


  
    Er neigte den Kopf, bis sein langes Haar ihre Schenkel streifte. Sie spürte, wie seine Finger die intimste Stelle ihres Körpers streichelten, dann begann er, ihn mit der Zunge zu erkunden, erst behutsam, dann immer kühner, und als er an ihr zu saugen, von ihr zu trinken begann, schloss sie stöhnend die Augen, hob ihm die Hüften entgegen und schrie auf, als sie den ersten Orgasmus erlebte, den ein Mann ihr verschaffte.
  


  
    Erst als ihr Stöhnen und Keuchen zu einem leisen Wimmern abgeebbt war und das Zittern erstarb, das ihren Körper durchlief, arbeitete er sich widerstrebend mit den Lippen wieder zu ihrem Bauch empor, ließ sie über ihre Brüste wandern, über ihren katanischen Hochzeitsreif hinweg bis hin zu ihren leicht geöffneten Lippen. Und nun stöhnte er selbst, als ihre Zunge die seine umspielte und sie sich selbst in seinem Mund schmeckte.
  


  
    Allmählich kehrte ihre Energie zurück. Sie rollte ihn in der Mitte des Bettes auf den Rücken, und er sog zischend den Atem ein, als sich ihr nackter Körper an seinem halb bekleideten schmiegte.
  


  
    Ihre Lippen trafen sich zu einem langen, leidenschaftlichen Kuss. Kelly gelang es irgendwie, die Hände um seinen Bizeps zu schließen und seine Arme sowie seinen Oberkörper auf die Matratze zu drücken, sodass er sie nicht von sich schieben konnte, als ihr Mund zu seiner Halsbeuge und dann langsam über seine Brust hinwegglitt und ihre Zunge sich mit dem weichen goldenen Haar dort befasste. Die Sinnlichkeit dieses Aktes steigerte seine Erregung erneut.
  


  
    Als sie zu seinen Brustwarzen gelangte, umfasste er nach Atem ringend ihre Arme, da er nicht wusste, wie lange er diese süße Qual ertragen konnte. Seine Lenden begannen bei jeder hauchzarten Berührung ihrer Zunge heftiger zu pochen, und als sie dasselbe tat wie er zuvor mit ihr und leicht an seinen Brustwarzen zu saugen begann, bäumte er sich mit einem erstickten Keuchen unter ihr auf. Aber sie war noch nicht mit ihm fertig. Er krächzte warnend ihren Namen, als sie zum Bund seiner Hose hinunterglitt und die Zungenspitze in seinen Nabel schob.
  


  
    Endlich ließ sie von ihm ab. Er stieß erleichtert den Atem aus, gab ihre Arme frei und konzentrierte sich darauf, sich seiner Hose zu entledigen, solange ihm das noch möglich war, ohne dass die Seide unter seinen ungeduldigen Fingern zerriss. Mit leicht zitternden Fingern schnürte er das Kleidungsstück vorne auf. Seine Männlichkeit ragte steif aus dem Schlitz heraus, streifte ihre Taille und Hüfte und jagte heiße Schauer durch seinen Körper, bis er es fast nicht mehr auszuhalten vermochte. Benommen registrierte er, wie sich Kelly über ihn beugte und ihm die Hose rasch und geschickt ganz abstreifte.
  


  
    Gerade als er sich aufsetzen wollte, um nun, wo er ebenfalls vollständig nackt war, wieder die Kontrolle zu übernehmen, warf sie die Hose auf den Boden und verhinderte das mit einem kühnen und sicheren Griff. Saber zuckte zusammen, sank auf den Rücken, und seine Hüften stießen gegen seinen Willen nach oben.
  


  
    »Kelly!«
  


  
    Ihre Finger schlossen sich fester um seine samtige Härte, dann neigte sie den Kopf und berührte sie mit den Lippen. Diesmal war es an ihm, sich auf die Unterlippe zu beißen, während er um Beherrschung rang. Und Kelly bewies ihm, dass sie tatsächlich keineswegs unschuldig war, indem sie ihn tiefer aufnahm, mit der Zunge umspielte und dann sacht zu saugen begann …
  


  
    Ein Fluch entfuhr ihm, als er sich aufrichtete, ihre Positionen blitzschnell umkehrte, sie auf den Rücken wälzte und sich zwischen ihre Schenkel schob. Er drückte sie mit seinem ganzen Gewicht auf das Bett nieder und legte die Hände auf ihre Handgelenke.
  


  
    Kelly musste ein lautes Stöhnen unterdrücken, als sie ihn spüren konnte. Dort. An sich. Heiß und pulsierend. Genau dort, wo sie ihn haben wollte. Sie hungerte nach mehr. Er erschauerte, als sich ihre zuckenden Hüften an ihm rieben.
  


  
    »Beweg … dich … nicht«, keuchte er ihr ins Ohr, verzweifelt bemüht, sein glühendes Verlangen zu zügeln. Was er jetzt erlebte, ließ sich in keinerlei Hinsicht mit seinen Versuchen vergleichen, sich selbst Erleichterung zu verschaffen; diese fragwürdige Wonne würde nie mehr genug für ihn sein. Wenn er sich nur lange genug bezwingen konnte, um vorsichtig – mit äußerster Vorsicht ganz in sie einzudringen...
  


  
    Das Gesicht in ihrem Haar und ihrer Halsbeuge vergraben zählte er schwer atmend im Geist die Namen all seiner Vorfahren auf, an die er sich erinnern konnte. Es half, aber nur ein wenig. Also griff er zu drastischeren Maßnahmen und versuchte sich seinen Vater und seine Mutter beim Liebesakt vorzustellen – die für gewöhnlich instinktiv abstoßendste Situation, in der sich ein Kind seine Eltern vorstellen mag.
  


  
    Das half. Sehr sogar. Das Atmen fiel ihm leichter, er entspannte sich ein wenig … bis ihm einfiel, dass seine Eltern neun Kinder gezeugt hatten; beachtlich viele, selbst wenn man bedachte, dass acht davon Zwillingspaare waren … und sie hatten zweifellos unzählige weitere Versuche unternommen, noch mehr Kinder zu bekommen. Was ihn zu dem Gedanken führte, dass er und seine Frau es ihnen gleichtun konnten … mit einem erstickten Laut hob er den Kopf, suchte ihren Mund und erforschte ihn mit der Zunge, bis sie sich keuchend unter ihm wand und er nicht länger an sich halten konnte.
  


  
    »Ich kann nicht mehr warten …«
  


  
    »Gut.« Kelly hob ihm fordernd die Hüften entgegen. »Dann jetzt!«
  


  
    Über die gebieterische Forderung seiner Frau schmunzelnd küsste Saber sie noch einmal, dann stützte er sich auf einen Ellbogen, brachte sich in die richtige Position und drang langsam – quälend langsam – in sie ein, zog sich wieder zurück und stieß erneut in sie hinein, bis er sie ganz ausfüllte. So verharrte er einen Moment lang, während die Anstrengung ihm den Schweiß auf die Stirn trieb. Dann begann er, sich behutsam in ihr zu bewegen.
  


  
    Sein Mund senkte sich auf den ihren hinab, ihre Zungen begegneten sich, und er hörte, wie sich ihr ein kehliger Wonnelaut entrang. Er war entschlossen, ihr erst Vergnügen zu verschaffen, bevor er sich gehen ließ – was angesichts der heißen Leidenschaft, mit der sie ihm begegnete, hoffentlich nicht mehr lange dauern würde. Er ließ eine Hand zwischen ihre Schenkel gleiten, fand die Stelle, wo er ihr zuvor mit der Zunge solche Lust bereitet hatte, und begann sie sanft zu massieren. Sie erschauerte, ihre Beine schlangen sich um seine Hüften und verhalfen ihm so zu einem besseren Zugang.
  


  
    Er glitt tiefer in sie hinein, noch tiefer … und verlor die Kontrolle über sich.
  


  
    Saber stieß in sie hinein, bis er sie erneut ganz ausfüllte, und sie passte sich seinen rhythmischen Bewegungen an, ihre Hände krallten sich in seine Hüften, während ihre Ekstase sich stetig aufbaute, bis sie schließlich den Kopf zurückwarf und laut aufschrie, als er sich in sie ergoss.
  


  
    Nachdem er wieder etwas zu Atem gekommen war, rollte er sich zur Seite, zog sie mit sich, um sie nicht mit seinem Gewicht zu erdrücken, und löste sich behutsam von ihr. Sie schmiegte sich mit einem zufriedenen Seufzer an ihn. Das Letzte, was er spürte, war ihr Herz, das im Einklang mit dem seinen schlug.
  


  
    

  


  
    Und das Erste, was er eine unbestimmte Weile später spürte, war ihr Mund, heiß und feucht, der genau das mit ihm tat, was er vor einiger Zeit mit ihr getan hatte. Nur hatte sie ihn diesmal überrumpelt, er lag hilflos auf den Rücken und konnte ihr keinen Widerstand entgegensetzen. Saber erstarrte, als er völlig zu sich kam, und bäumte sich ihr stöhnend entgegen, dann griff er im Dunkeln nach ihr, um sie so zu drehen, dass er über ihr lag. Sein Versuch misslang, sie drückte ihn einfach auf die Matratze zurück, schob sich an seinem Körper hoch und setzte sich mit gespreizten Beinen auf ihn. Ergriff auf eine Weise, die er nie für möglich gehalten hätte, die Initiative.
  


  
    »Bei den Göttern! Du magst ja noch Jungfrau gewesen sein«, stieß Saber mit gepresster Stimme hervor, als sie sich auf ihn sinken ließ. »Aber unschuldig bist du wirklich nicht!«
  


  
    Ihr helles, klares Lachen erfüllte den Raum. Seine Hände wanderten zu ihren Schenkeln und schlossen sich um ihre Hüften und Gesäßbacken, als sie sich über ihm zu bewegen begann und er eine nie gekannte Wonne erlebte. Eine Welle der Lust schlug über ihm zusammen und riss ihn mit sich, bis sie schließlich mit einem kehligen Aufschrei über ihm zusammensank.
  


  
    Ihre schweren Atemzüge hallten im Dunkel wider. Er streckte eine Hand aus, tastete nach einem girlandengeschmückten Bettpfosten, ertastete eines der Schutzamulette, fand endlich die kühle, glatte Lichtkugel und schnippte mit dem Finger dagegen. Sie begann zu schimmern und tauchte sie beide in einen warmen Schein, in dem er Kelly betrachten konnte. Er konnte sich an dieser erstaunlichen Frau, die sein jüngster Bruder in sein Leben gebracht hatte, nicht satt sehen.
  


  
    »Ich liebe dich, Kelly«, murmelte er nahezu unhörbar.
  


  
    Kelly, die gerade im Begriff stand, einzudösen, schrak hoch. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie mochte ihn, sie genoss es, mit ihm zu schlafen, sie hatte bereitwillig eingewilligt, ihn zu heiraten, aber sie wusste beim besten Willen nicht, ob sie ihn wirklich liebte. Auf die Weise liebte, auf die er sie laut der Prophezeiung liebte. Schuldbewusst barg sie das Gesicht an seiner Brust, während er ihr Haar streichelte. Sie konnte die Worte nicht aussprechen, wenn sie sich nicht ganz sicher war. Sie war in ihn verliebt, so viel stand fest – aber liebte sie ihn auch?
  


  
    Ihr Schweigen verunsicherte ihn; er wusste, dass sie nicht eingeschlafen war. »Kelly?«
  


  
    »Mein Herz gehört dir«, murmelte sie schließlich. Sie würde es mit absoluter Sicherheit keinem anderen Mann schenken, also entsprach dies zumindest der Wahrheit. Und sie konnte seine Liebeserklärung nicht hinnehmen, ohne etwas darauf zu erwidern. Ihr lag sehr viel an ihm, und sie konnte sich nicht vorstellen, mit einem anderen auf diese Weise zusammen zu sein.
  


  
    Vielleicht sagt man es in ihrer Welt auf diese Art, tröstete sich Saber, als sie nicht weitersprach. Schließlich wusste er ja nicht alles über die Kultur ihres Volkes. Sicher, sie hatte einiges getan, was katanische Frauen nie tun würden – Hosen tragen zum Beispiel. Aber er störte sich nicht daran, auch nicht an all den anderen Dingen, die ihm fremd waren.
  


  
    Saber strich mit dem Daumen über den schlichten Goldreif an seinem Ringfinger. Er spürte ihren Herzschlag an seiner Brust, sah eine Ader an ihrer Schläfe bei jedem Schlag leise pochen. Ohne sich aus ihr zu lösen hing er weiter seinen Gedanken nach.
  


  
    Er hatte sich ungewollt in sie verliebt. Trotz des Fluchs und des drohenden Unheils hatte er sich unwiderruflich in Kelly Doyle von der Erde … wo immer das auch sein mochte … verliebt. Und von allen Brüdern, von denen die meisten weit weniger grob, mürrisch und hitzköpfig waren als er es zu Beginn gewesen war, und ihr bestimmt auf eine weit romantischere Art den Hof gemacht hätten, hatte sie ausgerechnet ihn gewählt.
  


  
    »Und mein Herz gehört dir«, murmelte er. Sie schmiegte sich enger an ihn. Die Nacht war warm, zumal die Vorhänge zugezogen und die Fenster geschlossen waren und der Sommer näherrückte. Zumindest er fror nicht, weil ihr warmer Körper auf dem seinen ruhte. Bei ihr konnte es jedoch anders aussehen. »Ist dir kalt?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf, schob die Hände unter seinen Rücken und zog ihn enger an sich.
  


  
    Seufzend schlang Saber die Arme um sie und schloss die Augen. Selbst wenn das Unheil darin bestünde, dass das Dach dieser Schlafkammer gleich über ihnen einstürzen würde, würde er sie nicht von sich schieben.
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    Als er erwachte, spürte er, dass er sie immer noch ausfüllte. Wahrscheinlich war er überhaupt nicht aus ihr herausgeglitten, denn sie lag wie in der Nacht auf seiner Brust, von seinen Armen umschlungen, sodass er sofort den brennenden Hunger stillen konnte, der ihn jeden Morgen weckte, seit er sich selbst Erleichterung verschafft hatte. Oder schon vorher, wenn er ehrlich zu sich sein wollte. Es hatte begonnen, als er sie in Morganens Turm gegen die Wand gepresst hatte; seit er sich zum ersten Mal eingestanden hatte, dass er die Frau begehrte, die jetzt friedlich auf seiner Brust schlief. Er löste die Hände, die er über ihrem Rücken gefaltet hatte, ließ sie zu ihren Hüften wandern und zog sie sanft tiefer auf sich herab, bis er sie ganz und nicht nur zum Teil ausfüllte.
  


  
    Sie gab einen undefinierbaren Laut von sich und wand sich leicht auf ihm. Er hob sie an und drückte sie wieder hinunter, glitt tief in sie hinein. Wieder murmelte Kelly etwas, presste ihr Kinn in seine Brust, wie um ihr Gesicht darin zu vergraben, als sei er ein Kissen. Er stieß einige Male verlangend in sie hinein … und hatte die Genugtuung, dass ihre Augen aufflogen und sich weiteten. Als er den Griff um ihr Gesäß lockerte, fielen ihre Lider wieder zu, und er glitt zum Teil aus ihr heraus.
  


  
    Das war … interessant.
  


  
    Er wiederholte, was er getan hatte. Sie reagierte genau so wie zuvor. Lächelnd zog sich Saber fast vollständig aus ihr zurück. Sie murmelte etwas, stieß einen Laut aus, der fast wie ein Wimmern klang, und bewegte die Hüften, sodass er Gefahr lief, den intimen Kontakt mit ihr zu verlieren. Er umfasste ihr Becken und zog sie mit sachtem Druck auf sich hinunter, zugleich hob er den Unterleib an und drang mit einem harten Stoß ganz in sie ein.
  


  
    Sie erreichte im selben Moment den Höhepunkt. Ein Zucken durchlief ihren Körper, und sie war mit einem Mal in mehr als nur einer Hinsicht hellwach. Er stieß erneut in sie hinein, ehe er sich erschauernd in ihr ergoss. Danach blieben sie beide schwer atmend liegen.
  


  
    Saber blickte zu dem Baldachin über dem Bett auf. Sein hämmernder Herzschlag beruhigte sich ein wenig, während er sich auf einige in der Luft tanzende Staubkörnchen konzentrierte. Als seine Brüder die Kammer für ihre Hochzeitsnacht hergerichtet hatten, hatten sie taktvollerweise sämtliche Vorhänge ganz zugezogen, obwohl kein Raum der Burg so hoch lag wie diese Kammer auf dem Dach des Turms. Oder sie hatten vielmehr fast alle Vorhänge ganz zugezogen. Ein Sonnenstrahl fiel von Nordosten her durch die Fenster hinter ihnen und zu ihrer Seite und verriet ihm, dass der Tag schon vor längerer Zeit angebrochen sein musste. Dem Einfallswinkel des Lichts nach zu urteilen musste es bereits später Morgen sein.
  


  
    Das Dach war nicht eingestürzt. Keine Makkadadaks hatten aus Frust darüber, den Schutz der Amulette seiner Brüder nicht überwinden zu können, die Möbel angenagt. Keine Trolle schwirrten durch den Raum und versuchten, eine größtmögliche Zerstörung anzurichten. Auch der Turm war nicht abgebrannt.
  


  
    Zufrieden hob Saber den Kopf ein wenig und folgte der Bahn der flirrenden Staubkörnchen mit milder Neugier, während seine Frau – bei den Göttern, seine Frau – sich enger an ihn kuschelte. Kein Unheil war über sie hereingebrochen, seit die Jungfrau das Schwert begehrt und durch es Erfüllung gefunden hatte. Auf eine ausgesprochen befriedigende Weise. Saber grinste in sich hinein und folgte dem Lichtstrahl weiter müßig mit den Blicken.
  


  
    Der flirrende Sonnenstrahl tanzte durch einen Spalt zwischen den beiden Vorhanghälften, verharrte auf Kellys Fuß und ließ die Haut von Knöchel und Ferse golden aufleuchten.
  


  
    Ihr Fuß …
  


  
    »Jinga!«, fluchte er, dann schob er sie behutsam von sich herunter. Sie brummelte etwas, als sie auf die Matratze rollte, und wachte so weit auf, dass sie sich auf einen Arm stützen konnte, während er den Sonnenfleck beobachtete, sorgsam darauf bedacht, nicht von ihm erfasst zu werden. Der Lichtstrahl wanderte weiter über das Bett, nicht mehr über ihren Fuß, aber das musste nicht unbedingt etwas zu bedeuten haben. Er griff nach ihrem Knöchel, doch der eben noch flüchtig von der Sonne überflutete Fuß unterschied sich durch nichts von dem anderen.
  


  
    »Was tust du da?«, knurrte Kelly.
  


  
    »Dein Fuß«, erklärte er. Mehr nicht.
  


  
    Das hatte zur Folge, dass sie verwirrt die Stirn runzelte. »Mein was?«
  


  
    Das Sonnenlicht – es muss das Sonnenlicht sein oder irgendwie damit zusammenhängen. Vorsichtig fuhr er mit den Fingern durch den Lichtstrahl. Nichts geschah. Er fühlte sich warm auf seiner Haut an, das war alles. Als er aus dem Bett stieg, spürte er ein Ziehen in Muskeln, die vor ihrer denkwürdigen Hochzeitsnacht über drei Jahre lang nicht mehr zum Einsatz gekommen waren. Saber ging um das Bett herum und zog die neuen blauen und grünen Leinenvorhänge auf, die die alten aus rotem Samt ersetzten.
  


  
    Helles Sonnenlicht flutete in den Raum. Kelly vergrub den Kopf grunzend in ihrem Federkissen. Ihr ganzer Körper schmerzte. Sie wusste, dass hier nur eines half – neuerliche Bewegung derselben Art. Sie hätte nichts dagegen gehabt, den Erlebnissen dieser Nacht noch neue hinzuzufügen, sie brauchte nur noch etwas Schlaf, um sich von den nächtlichen Abenteuern zu erholen und Kraft für weitere eheliche Vergnügungen zu schöpfen. Sie hatte keine Ahnung, was plötzlich in Saber gefahren war, aber wenn er nicht ins Bett zurückkam, war das sein Pech. Entweder Sex oder Schlaf, und wenn sie das eine nicht bekam, würde sie sich eben auf das andere verlegen.
  


  
    Saber blinzelte in das Sonnenlicht und legte eine Hand vor die Augen. Da die Sonne scheinbar doch nicht die Quelle des ihnen geweissagten Unheils zu sein schien, senkte er den Blick und ließ ihn über den Rest des Burggeländes schweifen. Die Höfe und Gärten, der östliche Flügel und die äußere Mauer … alles sah aus wie immer. Der Urwald ebenfalls. Vögel flatterten in den Baumkronen umher, deren grüner Baldachin sich unverändert bis zur östlichen Bucht hinunter erstreckte.
  


  
    Nichts wirkte auch nur im geringsten beunruhigend, noch nicht einmal der braunweiße Fleck eines großen Segelschiffs in der Ferne, das friedlich über den glatten blauen Ozean glitt …
  


  
    »Ein Schiff!«
  


  
    Kelly grunzte unwillig.
  


  
    »Ein Schiff!« Saber fuhr herum und suchte nach seinen Kleidern, dann griff er über das niedrige Kopfteil des Bettes hinweg und zog Kelly das Kissen weg. »Ein Schiff!«
  


  
    Also wurde ihr sowohl Sex als auch Schlaf verwehrt. Kelly richtete sich auf und funkelte ihn finster an. »Was ist denn mit diesem verdammten Schiff?«
  


  
    »Kelly, der Mond ist erst zu einem Viertel voll. Und es kommt von Osten – von Osten! Steh auf! Evanor!«, sang er, dabei ging er zu einer Kommode hinüber, die seine Brüder aus seiner früheren Schlafkammer heraufgebracht hatten.
  


  
    »Guten Morgen!«, flötete sein unsichtbarer Bruder fröhlich zurück, was Kelly scheinbar ebenfalls hörte, denn sie grunzte erneut und vergrub sich wieder unter ihrem Kissen. »Soll ich euch beiden ein Frühstückstablett heraufbringen? Es dauert nur eine Minute, das Essen wieder warm zu machen …«
  


  
    »Halt den Mund, Ev«, befahl Saber, dabei zog er eine Hose und eine ärmellose Tunika in Grüntönen hervor, die gut mit dem Wald verschmelzen würden. Seine Brüder hatten seine gesamte Kleidung und seine sonstigen Habseligkeiten zum Glück bereits hier heraufgeschafft. »Am Horizont ist ein großes Schiff aufgetaucht, es steuert den östlichenHafen an. Händler können es nicht sein, es kommt zur falschen Zeit und aus der falschen Richtung. Und ich habe es erst bemerkt, nachdem ich das Sonnenlicht auf dem Fuß meiner Frau gesehen habe!«
  


  
    Kelly war mit einem Schlag hellwach. Blinzelnd kroch sie unter dem Kissen hervor und aus dem Bett. »Du glaubst, das ist das gefürchtete Unheil? Ein Schiff am Horizont? Was für ein Unheil soll das denn sein?«, begehrte sie auf. »›Hi, wir haben Skorbut an Bord, und wenn ihr uns nicht sofort alle eure Zitronen aushändigt, bohren wir euch unsere Schwerter zwischen die Rippen?‹«
  


  
    Saber versetzte ihr im Vorübergehen einen leichten Klaps auf das Hinterteil. »Zieh dich an – etwas Grünes, damit du im Urwald nicht auffällst. Wir müssen uns auf Schwierigkeiten gefasst machen, und ich möchte unbedingt verhindern, dass diese Leute die Burg erreichen.«
  


  
    Kelly fragte sich, ob ihm überhaupt bewusst war, dass er wie selbstverständlich voraussetzte, sie werde ihn und seine Brüder begleiten. Früher hätte er darauf bestanden, dass sie hierblieb, wo sie in Sicherheit war. Dafür werde ich ihn später belohnen, nahm sie sich vor, war sich aber noch nicht sicher, ob sie ihm den Grund dafür verraten würde. Es machte mehr Spaß, Männer bezüglich dessen, was im Kopf einer Frau vorging, im Dunkeln tappen zu lassen.
  


  
    »Alle versammeln sich in der großen Halle … abgesehen von Rydan, versteht sich«, verkündete Evanor einen Moment später. »Ich bringe euer Frühstück dorthin. Morg bringt seinen besten Seherspiegel mit, vielleicht findet er per Fernsicht heraus, wer unsere Besucher sind und was sie hier wollen.«
  


  
    »Gut.« Saber schlüpfte in seine wadenhohen Stiefel und suchte nach seinem Gürtel. Ein Stück auf exotische Weise zusammengenähte Spitze lag auf dem gepunzten Leder. Das Blut schoss ihm in die Lenden, als er sich daran erinnerte, wie sie letzte Nacht darin ausgesehen hatte. Mit dem Gürtel in der einen und dem winzigen Höschen in der anderen Hand sah er sich nach dessen Besitzerin um.
  


  
    Sie schnürte gerade rasch und geschickt ihr Korsett zu. Da das im Moment alles war, was sie trug, wurde sein Mund trocken. Er war stolz darauf, eine so schöne, begehrenswerte Frau zu haben, selbst wenn sie das jetzt drohend vor ihnen aufragende Unheil über sie alle gebracht hatte.
  


  
    Er warf das Höschen auf das Bett, schnallte seinen Gürtel um und sah zu, wie sie eine Unterhose katanischer Machart überstreifte. Eine Minute später war sie in eine lose grüne Hose, eine etwas dunklere Tunika und hellbraune Lederslipper gekleidet, die sein Zwilling für sie angefertigt hatte. Saber entdeckte ihren Gürtel und warf ihn ihr zu. Dann klopfte er zweimal gegen die Lichtkugel, um die Energie darin zu konservieren, und drängte Kelly aus der Kammer.
  


  
    

  


  
    Kelly tupfte sich mit der Serviette den Mund ab und spähte über Sabers Arm hinweg. Da er sein Essen kaum angerührt hatte, zwickte sie ihn leicht, woraufhin er sich zu ihr drehte und sie böse anfunkelte. Sein Blick folgte ihrem gebieterisch ausgestreckten Finger, und er betrachtete das Rührei auf seinem Teller resigniert. Die Eier kamen von dem Hühnerhof in einem der Gärten. Sie waren neben den Hühnern, die sie lieferten, ihre zweite eigene Lebensmittelquelle. Kelly grinste in sich hinein. Wenn er meinte, sie zum Essen zwingen zu können, wenn er es für nötig hielt, verschaffte es ihr eine tiefe innere Befriedigung, den Spieß einmal umzudrehen.
  


  
    Seufzend beugte sich Saber vor, griff nach seiner Gabel und widmete sich dem Rest seines halb vergessenen Frühstücks. Über seine Schulter hinweg erhaschte Kelly einen Blick auf den ovalen Spiegel in Morganens Händen. Er saß auf Wolfers üblichem Stuhl, sodass die Frischvermählten auf ihrer gemeinsamen Sitzbank sitzen und trotzdem die Vorgänge im Spiegel verfolgen konnten. Die allmählich interessant zu werden begannen. Das Schiff hatte die große Bucht inzwischen erreicht, die Segel eingeholt und dümpelte nun sacht auf den Wellen.
  


  
    »Sie werfen den Anker«, murmelte Morganen einen Moment später.
  


  
    »Das ist ein ausgesprochen merkwürdiges Schiff«, stellte Trevan fest. Er kniff die Augen zusammen und spähte über Wolfers Schulter, der mit ihm zu einer Seite ihres jüngsten Bruders stand. »Bei Kata! An dem Bug ist eine nackte Frau festgekettet! Aber das … das kann doch nicht sein! Ich kann Leute in der Takelage erkennen, aber die wirken im Vergleich mit der Frau winzig. Sie ist eine Riesin!«
  


  
    »Lasst mich mal sehen.« Kelly versuchte, sich hinter Sabers breitem Rücken vorzubeugen, dann bedeutete sie ihm mit einem Rippenstoß, seinen Teller zu nehmen und sich zurückzulehnen, sodass sie sich über seinen Schoß beugen konnte, während er aß. Das Schiff ähnelte von der Form des Rumpfes her einer spanischen Brigg, die Segel jedoch erinnerten eher an jene, die man bei chinesischen Dschunken fand. Ihr Blick wanderte zum Bug und der daran befestigten nackten Frau, und sie prustete vor Lachen. »Das ist eine Galionsfigur, sonst nichts.«
  


  
    »Eine was?« Morganen tippte auf die Oberfläche des Spiegels, der in diesem Moment kein Spiegel war, und vergrößerte so diesen Teil des unbekannten Schiffes.
  


  
    »Ein spezielles Schnitzwerk. Solche Figuren werden unter den Rammböcken angebracht, teils, um sie zu verstärken, teils als Verzierung und teils – zumindest in der Vergangenheit meiner Welt – als eine Art geistiges Auge. Es soll die Geister symbolisieren, die dem Schiff und der Besatzung freundlich gesonnen sind und sie vor bösen Mächten schützen.
  


  
    Bei uns gibt es keine wirkliche Magie wie bei euch, dafür aber reichlich Aberglauben.« Sie betrachtete das Schiff eine Weile, ehe sie ihre Erläuterungen fortsetzte. »Dieses Schiff kommt mir vor wie ein Mischmasch verschiedener Stilrichtungen der Schiffsbaukunst vor einigen Jahrhunderten, es entspricht keinem genau zu bestimmenden Stil meiner Welt.«
  


  
    »Wir versehen den Bug unserer Schiffe mit magischen Amuletten, die sie davor bewahren, auf Riffen und Sandbänken aufzulaufen«, erklärte Saber, beugte sich über sie, stellte seinen leeren Teller auf den Tisch zurück, nippte an seinem Saft und betrachtete das Bild über Kellys zerzaustes Haar hinweg. »Kennst du dich mit den verschiedenen Teilen dieses Schiffes aus?«
  


  
    »Mehr oder weniger«, bestätigte sie.
  


  
    »Weißt du, wozu diese kleinen hölzernen Vierecke gedacht sind?« Er deutete auf eine Reihe von Holzläden unterhalb der Reling des Hauptdecks, aber über den runden verglasten Bullaugen. »Ihre Bullaugen sehen genauso aus wie die unserer Schiffe, aber diese Fenster mit Fensterläden … das ergibt doch keinen Sinn. Das Schiff würde sinken.«
  


  
    »Das sind keine Fenster«, widersprach Kelly. »Ich glaube … ja, ich fürchte, das sind Geschützpforten.«
  


  
    »Was für Pforten?«, fragte Dominor, der hinter Morganen stand.
  


  
    »Geschützpforten. Für Kanonen, um genau zu sein. In unserer Welt sind Waffen entwickelt worden, die mittels einer explosiven Kombination entzündlicher Pulver Kugeln durch einen engen metallenen Lauf auf ein Ziel abschießen. Kanonen sind große, schwere, gefährliche frühe Ausführungen dieser Waffen. Sie feuern Bleikugeln ab, die so groß sind wie eine Hand und manchmal auch so groß wie ein Kopf. Sie fliegen für gewöhnlich so schnell, dass du sie erst siehst, kurz bevor du getroffen wirst … und zu schnell, als dass du ihnen noch ausweichen könntest, falls du sie früher bemerkst.
  


  
    Die kleine, für den Handgebrauch bestimmte Version nennt man Pistole. Eine Pistole schießt fingerspitzengroße Bleiklumpen ab, und mit der größeren Version, den sogenannten Gewehren, die über einen armlangen Lauf verfügen, kannst du dein Ziel auch über eine größere Entfernung hinweg ziemlich genau treffen. Aber ich kann mich auch irren«, bekannte sie freimütig. »Schließlich ist dies hier eine Welt der Magie, nicht der Technologie. Also handelt es sich vielleicht um Pforten für magische Waffen, und statt Kanonen befinden sich Zauberrohre dahinter, die Blitze auf ihre Ziele schleudern. Ich weiß es nicht.«
  


  
    »Bei unserem Glück haben sie diese Kanonen an Bord, die du beschrieben hast, aber statt Bleikugeln werden sie Makkadadaks abfeuern«, versetzte Koranen grinsend.
  


  
    Saber gab seinem zweitjüngsten Bruder einen Klaps auf den Hinterkopf. »Das ist nicht witzig. Wir wissen nicht, was für eine Art von Unheil ihre Ankunft nach sich zieht.«
  


  
    »Sie lassen die Beiboote zu Wasser«, berichtete Morganen.
  


  
    »Dann fahren wir zum Strand hinunter, um sie in Empfang zu nehmen, bevor sie das Ufer erreichen«, entschied Saber. »Kelly, du bleibst hier. Koranen wird bei dir …«
  


  
    Weiter kam er nicht, denn Kelly stieß ihm den Ellbogen in die Magengrube und richtete sich auf. Da war der übermäßige Beschützerdrang wieder, der sie immer zur Weißglut trieb. Sie warf ihm einen Blick zu, der keinen Widerspruch duldete. »Es ist mein Unheil! Ich komme mit!«
  


  
    »Das wird kein Picknick«, erinnerte er sie an ihren letzten Ausflug zum östlichen Strand.
  


  
    »Aber mit dir an meiner Seite kann mir doch überhaupt nichts passieren«, schnurrte sie mit unwiderlegbarer Fraubeschwichtigt-Mann-Logik und setzte somit alle weiteren Argumente außer Kraft.
  


  
    »Saber, sie hat den Vielsprachenzaubertrank getrunken«, gab Morganen zu bedenken. »Ihr beide seid die Einzigen, die diese Fremden sofort verstehen und mit ihnen sprechen können, und zwei Ohrenpaare sind immer besser als eines. Ich bleibe hier und braue für den Rest von uns noch etwas von diesem Trank. Aber ich würde vorschlagen, ihr beeilt euch … und versteckt den Wagen und euch selbst im Gebüsch, um diese Leute erst einmal eine Weile zu beobachten. Findet heraus, was sie tun und was sie hier wollen.«
  


  
    Kelly erhob sich rasch von der Sitzbank. »Wer als Erster bei der Kutsche ist, darf fahren!«
  


  
    Saber widerstand dem Drang, sie festzuhalten und an den nächstbesten Pfosten zu ketten, und eilte ihr nach. Unter keinen Umständen würde er zulassen, dass sie eines der pferdelosen Gefährte steuerte. »Du weißt doch gar nicht, wie man mit ihnen umgeht, Frau!«
  


  
    »Ich helfe dir bei der Zubereitung des Tranks«, bot Dominor seinem jüngsten Bruder an, als sich die anderen, Koranen eingeschlossen, auf den Weg nach draußen machten. »Ich habe ihn schon einmal gebraut, und ich weiß, dass er gewirkt hat, ich spreche nämlich auch die Vielsprache.«
  


  
    Morganen hob die Brauen. Er hätte es sich denken können. Der Drittgeborene der acht Söhne neigte oft dazu, Konkurrenten zu wittern, wo gar keine waren.
  


  
    Nach einer rasanten Fahrt in einer der magisch angetriebenen Kutschen verbargen die fünf Männer das Gefährt etwas abseits des Pfades in der Nähe des Strandes und schlichen durch den Wald. Selbst Kelly gelang es, sich still zu verhalten, obwohl sich herausstellte, dass dies gar nicht nötig gewesen wäre. Als sie nahe genug waren, um durch das Unterholz hindurch den Strand beobachten zu können, befanden sich die Beiboote noch immer draußen auf dem Meer.
  


  
    Da die Ebbe eingesetzt hatte, kamen die Ruderer nur langsam voran, und das Schiff war gezwungen, in der seichten Bucht ziemlich weit draußen zu ankern. Die Besatzung hatte ganz eindeutig nicht das Risiko eingehen wollen, auf Grund zu laufen und festzusitzen, falls der Wasserstand zu niedrig wurde, um im Notfall rasch ablegen zu können. Andererseits waren sie scheinbar fest entschlossen, so schnell wie möglich an Land zu gehen.
  


  
    Kelly schlich ein Stück vor und stieß auf Buschwerk, unter das sie kriechen und in dessen Schutz sie sich unbemerkt noch etwas näher an den Strand heranpirschen konnte. Saber umschloss zähneknirschend mit einer Hand ihren Knöchel und hielt sie zurück. »Was hast du vor?«
  


  
    »Mich nahe genug anzuschleichen, um vielleicht trotz des Rauschens der Brandung verstehen zu können, was sie sagen«, erwiderte sie leise. Um die Aufmerksamkeit nicht auf sich zu lenken, hatte sie ein dunkelgrünes Tuch eingesteckt und es während der Fahrt über ihr auffälliges rotblondes Haar gebunden.
  


  
    »Nicht nötig. Ich werde mittels eines Zaubers dafür sorgen, dass ihre Stimmen lauter klingen.«
  


  
    »Wäre ein anderer Magier denn nicht eventuell imstande, diesen Zauber zu entdecken?«, fragte sie.
  


  
    »Das ist unwahrscheinlich. Es ist ein überwiegend passiver Zauber, der sich allein auf uns beschränkt. So, wir sind ihnen jetzt nah genug«, fügte er bestimmt hinzu. »Solange wir nicht wissen, ob sie in friedlicher Absicht gekommen sind und wir ihnen trauen können, halten wir besser sicheren Abstand zu ihnen.«
  


  
    »Gut. Dann verhäng deinen Zauber jetzt sofort, falls einer von ihnen in der Lage ist, uns mittels Magie hier aufzustöbern. Denn noch sind sie mit Rudern beschäftigt.«
  


  
    Saber wunderte sich flüchtig darüber, seit wann seine fremdländische Braut so vertraut im Umgang mit Magie war, murmelte ein paar verhaltene Worte und schnippte mit den Fingern in ihre Richtung und in die seiner Brüder, die ein Stück ausgeschwärmt waren. Auch sie trugen grüne und braune Tarnfarben. Im nächsten Moment stellte Kelly verdutzt fest, dass sie sämtliche Geräusche ringsum mit fast schmerzhafter Klarheit vernehmen konnte. Das Rauschen der Brandung, die Kratzlaute eines an einem Baum emporkrabbelnden Insekts, Sabers Herzschlag … das magische Äquivalent der Parabolantennen meiner alten Welt, dachte sie grinsend, dann sah sie Saber an. »Ich bin beeindruckt.«
  


  
    Er musterte sie forschend, blickte zu den Beibooten hinüber, die den Strand fast erreicht hatten, dann beugte er sich vor und gab ihr einen raschen Kuss, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Boote richtete.
  


  
    Kelly blickte in dieselbe Richtung.
  


  
    Einige der Männer – Frauen schienen in dieser Gruppe nicht vertreten zu sein – sprangen in das seichte Wasser, als sich die Rümpfe der Boote in den Sand gruben, und zogen sie zum Strand hoch.
  


  
    Kelly bemerkte, dass ein Mann in dem mittleren Boot weitaus prunkvoller gekleidet war als seine Gefährten, die lose, von Gürteln gehaltene Hosen, Hemden mit aufgekrempelten Ärmeln und Tuniken trugen. Ihr geschultes Auge ordnete seine Kleidung dem elisabethanischen Zeitalter zu, nur dass er statt des damals üblichen Wamses eine kurze Jacke und darunter eine Weste nebst Halstuch trug, was eher in die viktorianische Ära passte … Die gebauschte Hose allerdings ließ sie wieder an elisabethanische Kostüme denken. Gamaschenähnliche Stiefel, große Aufschläge am Jackett, Spitzenmanschetten an den Hemdärmeln und ein federgeschmückter Hut mit gebogener Krempe, der aus einem Musketierfilm stammen könnte, vervollständigten seine Aufmachung.
  


  
    Er hatte einen dünnen Schnurrbart, ein Ziegenbärtchen und ausgeprägte Koteletten. Der Anblick von Gesichtsbehaarung – auch einige der einfachen Seeleute trugen Bärte – erschien ihr seltsam fremdartig, nachdem sie es so lange Zeit ausschließlich mit Männern zu tun gehabt hatte, die sich aufwändiger Zauber bedienten, um ihre Gesichter glatt rasiert zu halten. Das einzige Zugeständnis des geckenhaft aufgeputzten Mannes an das Wetter waren die hellen Farben seiner Kleidung und des Hutes auf seinem kurzen braunen Haar. Das einzig Dunkle an seiner Erscheinung war ein länglicher klobiger Gegenstand, der in seinem Gürtel steckte. Daneben hing ein Schwert in einer kunstvoll bestickten Scheide.
  


  
    Obwohl das Mittelalter eher ihr Fachgebiet war als das Zeitalter der Eroberer, erkannte Kelly auf den ersten Blick, worum es sich bei diesem Gegenstand handelte – um eine Steinschlosspistole. Die Form der Waffe war unverkennbar. Das bedeutete, dass die viereckigen Öffnungen im Rumpf des Schiffes tatsächlich Geschützpforten sein mussten.
  


  
    Kelly fröstelte. Sie hatte keine Ahnung, inwieweit man sich mit Magie gegen Technologie behaupten konnte. O ja, das hier hat definitiv Unheilspotenzial.
  


  
    Der Geck verließ sein Boot erst, als seine Männer es auf trockenen Sand hinaufgezogen hatten. Er drehte sich um, streckte eine Hand aus und bellte einen knappen Befehl. Kelly spürte, wie ihre Ohren genauso zu prickeln begannen wie beim ersten Mal, als Saber das Wort an sie gerichtet hatte. Scheinbar wirkte der Vielsprachenzauber noch immer perfekt. Als der Mann sich wieder umwandte, musterte sie ihn forschend. Er schien der Anführer der Gruppe zu sein. Jetzt trat er drei Schritte vor, entrollte das lange, schmale Bündel, das er sich unter den Arm geklemmt hatte, und stieß einen Pfahl in den Sand von Nightfall, an dessen Ende eine Fahne flatterte.
  


  
    »Im Namen des unabhängigen Königreichs Mandare nehme ich dieses Land in Besitz und nenne es Gustavoland – im Namen des Königs!«
  


  
    »Im Namen des Königs!«, fielen die anderen Männer mit ein. Einige hoben die Fäuste.
  


  
    »O verdammt!«, entfuhr es Kelly.
  


  
    Saber sah sie verwundert an. Seine Brüder warteten auf ihren Bericht. Die Männer des Landungstrupps blickten sich um; konnten es sichtlich kaum erwarten, die Erlaubnis zu erhalten, ihre Umgebung zu erkunden. »Stimmt etwas nicht?«
  


  
    »Das ist das prophezeite Unheil«, krächzte sie. »Ein zweiter Christoph Kolumbus!«
  


  
    »Kristo-was?«
  


  
    Kelly kroch zurück und bedeutete den anderen, sich um sie zu scharen. Nachdem sie einen Streifen dichtes Unterholz zwischen sich und die Fremden gebracht hatten, setzte sie rasch zu einer Erklärung an. Sie fasste sich so kurz wie möglich, denn die Männer schwärmten bereits aus, um Gustavoland zu erforschen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie auf den steingepflasterten Weg stoßen würden, der sie zum Osttor der Burg bringen würde.
  


  
    »Hört gut zu, denn es wird nicht lange dauern, bis sie die Straße finden, feststellen, dass die Insel bewohnt ist, und sich auf die Suche nach uns machen. In meiner Welt gab es einen Kontinent namens Nordamerika, auf dem einige relativ friedliche Völker lebten; ähnlich wie die Bewohner von Katan waren sie mit ihrem Dasein zufrieden und hegten nicht den Wunsch, ihr Land zu verlassen. Auf der anderen Seite des Ozeans lebten auf einem anderen, kleineren Kontinent Scharen wesentlich kämpferischer veranlagter Menschen, die neue Länder entdecken und erobern mussten, um sich dort zusätzlichen Lebensraum zu schaffen und sich die jeweils dort ansässigen Völker untertan machten.
  


  
    Also überquerten sie den Ozean, erreichten diesen anderen Kontinent Nordamerika und setzten ihre überlegene Technologie ein – stärkere Magie, wenn ihr so wollt -, um die einheimische Bevölkerung zu dezimieren, ihr Land zu besetzen und ihr die eigenen Gesetze und Gebräuche aufzuzwingen, obgleich sie nicht den geringsten Anspruch auf das Land hatten. Diese Burschen hier verhalten sich ziemlich genau wie Eroberer, wenn ich mich richtig an meinen Geschichtsunterricht erinnere«, teilte Kelly den Brüdern mit. »Möglicherweise sind sie aus anderen, harmloseren Gründen hier, aber das, was der Kerl mit der Fahne gesagt hat, spricht dagegen. Also schlage ich vor, dass wir so schnell wie möglich zur Burg zurückkehren und hinter schützenden Mauern überlegen, was jetzt zu tun ist, ehe ihnen klar wird, dass wir ihnen zahlenmäßig hoffnungslos unterlegen sind.«
  


  
    »Wenn Kelly die Möglichkeit eines feindlichen Angriffs ernsthaft in Betracht zieht, glaube ich ihr«, stimmte Saber zu, dann sah er seine Brüder an. »Schließlich handelt es sich um das ihr prophezeite Unheil.«
  


  
    »Und das deine, Bruder«, warf Trevan mit einem Grinsen ein. »Vater hat immer gesagt, bürde nie deiner Frau die gesamte Verantwortung für etwas auf, wenn du nachts gut schlafen willst.«
  


  
    »Euer Vater war ein weiser Mann«, lobte Kelly trocken.
  


  
    Der rothaarige Bruder grinste jetzt sie an. Saber brummte. »Wir sollten uns beeilen.«
  


  
    Die anderen nickten zustimmend, krochen durch das Unterholz zurück, stiegen in die Kutsche und rasten so schnell wie es der unebene Untergrund und die Antriebskraft ihres Gefährts zuließen, hügelaufwärts auf die Burg zu. Am Osttor blieb Trevan zurück, der es hinter ihnen schließen und verriegeln und die Außenmauer mit einem Trugbild schützen sollte, das sie wie eine unbezwingbare Felsenklippe erscheinen lassen und so die Illusion verstärken sollte, die Dominor bereits erschaffen hatte, um das Gebäude zu tarnen. Die restlichen Brüder zogen sich in die große Halle des Donjons zurück, um dort ihren Gegenangriff zu planen.
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    Bis Trevan sich wieder zu ihnen gesellte und Morganen und Dominor mit dem Brauen des Trankes fertig waren, hatte Saber mittels Morganens Spiegel alle Bewegungen auf dem vom östlichen Strand heraufführenden Weg verfolgt. Die halb vom Unterholz überwucherte Straße war entdeckt worden, und eine Gruppe von fünf mit Schwertern und zum Teil mit weiteren Steinschlosspistolen bewaffneten Seeleuten war dabei, sie zu erkunden. Als sich die sieben Brüder und Kelly allesamt in der Halle versammelten, hatten die Männer bereits ein Drittel des Weges zurückgelegt.
  


  
    »Rydan hat den Vielsprachentrank ebenfalls zu sich genommen und ist über die Situation im Bilde«, verkündete Morganen, der mit einem goldenen Kelch in der Hand in die Halle trat. Dominor folgte ihm mit einem identischen Kelch. »Natürlich schläft er jetzt wieder«, fuhr Morganen fort, »aber des Nachts ist er dann wach und beschützt uns, was sich für uns als sehr vorteilhaft erweisen kann. Hier, trinkt, Brüder.«
  


  
    Die anderen Brüder nahmen große Schlucke aus den Bechern der beiden Magier, schnitten ob des bitteren Geschmacks wortlose Grimassen und richteten die Aufmerksamkeit wieder auf den ovalen Spiegel in Sabers Hand.
  


  
    »Es sieht aus, als würden sie nach Dingen Ausschau halten, die sie mit an Bord nehmen können – Früchte und Wasser wahrscheinlich«, teilte Saber den anderen mit. Dabei berührte er den Spiegel auf dieselbe Weise wie Morganen vor einiger Zeit, als er den Strand inspiziert hatte. »Die Männer auf der Straße scheinen herausfinden zu wollen, wo sie hinführt. Aber ich habe bislang nichts bemerkt, was darauf hindeutet, dass sie Magie einsetzen, um sich zu orientieren.«
  


  
    »Einige haben Pistolen bei sich«, gab Kelly zu bedenken. »Das sind Waffen, die man als kleine persönliche Kanonen bezeichnen könnte – verglichen mit denen, die ich kenne, eine eher primitive Version, aber nichtsdestotrotz eine Schusswaffe, von der eine nicht zu unterschätzende Gefahr ausgeht. Ich weiß nicht, ob eure magischen Schilde stark genug sind, um eine Kugel abzuhalten, die schneller fliegt als der Schall.«
  


  
    Evanor runzelte verdutzt die Stirn. »Schneller als der Schall? Dazu würde es eines sehr starken Schildes bedürfen. Und diese Schilde kann man weder mit einem einfachen Fingerschnippen anfertigen noch ihre Wirkung über einen längeren Zeitraum hinweg aufrechterhalten.«
  


  
    »Vielleicht verfügen sie über Magie, vielleicht auch nicht, aber auf jeden Fall besitzen sie Waffen, die sich als tödlich erweisen können und denen wir kaum etwas entgegenzusetzen haben, wenn Kelly und Evanor recht haben«, murmelte Saber. »Ich möchte sie lieber nicht gegen uns aufbringen, bevor wir nicht wissen, wie wir uns davor schützen können, in einem Kampf verwundet zu werden.«
  


  
    »Und zu einem Kampf dürfte es auf jeden Fall kommen, wenn sie beabsichtigen, diese Insel für sich zu beanspruchen«, stellte Dominor grimmig fest.
  


  
    »Vergesst nicht, was Diplomatie ist – die Kunst, ›braves Hündchen‹ zu sagen und gleichzeitig nach einem dicken Stock zu greifen«, warf Kelly ein, was ihr verwirrte Blicke seitens der Brüder eintrug, ehe einige zu kichern begannen. »Wenn es eine Möglichkeit gibt, ihnen vorzugaukeln, dass wir stark genug sind, um sie zurückzuschlagen, sollten wir sie finden, und das schnell.«
  


  
    »Sollen wir uns überhaupt die Mühe machen, zu versuchen, mit dem König und dem Rat in Verbindung zu treten?«, fragte Trevan, während Saber sich wieder auf die Männer konzentrierte, die vorsichtig, immer auf der Hut vor möglichen Gefahren dem Granitpfad folgten. Bei dieser Geschwindigkeit würde es noch eine Stunde dauern, bis sie die Klippenillusion erreichten, mit der Trevan die Außenmauer getarnt hatte.
  


  
    Morganen lachte ohne jede Fröhlichkeit auf. »Warum nicht? Wenn sie sich weigern, uns zu helfen, ist das ein weiterer Beweis dafür, dass sich die Prophezeiung erfüllt. Obwohl man ja immer hoffen kann, dass sie uns doch nicht ›die Hilfe verwehren‹, wie es heißt. Gib mir den Spiegel, Saber.«
  


  
    »Es ist mein Schicksal«, beharrte der Älteste, dabei umschloss er den geschnitzten Holzrahmen etwas fester. »Also werde ich mit ihnen sprechen.« Er lehnte den Spiegel gegen die Tischkante und stimmte einen monotonen Gesang an. »Domi esta nua sorr; estis adri evalor. Quanno Consi Regi saun; yemi esta yava laun.«
  


  
    Der Spiegel flammte noch um einiges heller auf als bei Morganens erster Aktivierung, allerdings war die Entfernung jetzt auch beträchtlich größer, sodass stärkere Magie benötigt wurde. Dieser Zauber schloss Geräusche mit ein, da er eine direkte Verbindung zu einem anderen Seherspiegel schuf und nicht nur einen kurzen Blick auf einen anderen Ort ermöglichte. Doch über die Oberfläche huschte nur ein Muster aus Blau-, Gelb- und Grüntönen, kein fest umrissenes Bild.
  


  
    »Was ist das?«, erkundigte sich Kelly neugierig. »Ein magischer Bildschirmschoner?«
  


  
    »Wahrscheinlich hält sich im Moment niemand in der Ratshalle auf«, erwiderte Saber, ohne auf ihre seltsame Bemerkung einzugehen. Er würde sie später danach fragen. »Aber sie werden merken, dass jemand versucht, zu ihnen durchzudringen …« Das Muster verschwand, und ein Mann in violetten und gelben Gewändern erschien in dem Spiegel. Sein hellbraunes Haar war mit grauen Strähnen durchzogen und scheinbar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. In Katan schien es Mode zu sein, dass Männer ihr Haar lang trugen.
  


  
    »Du! Du wagst es …« Der Mann brach ab und starrte die neben Saber sitzende Kelly aus dem Spiegel heraus an. »Eine Frau!?«
  


  
    Kelly unterdrückte den Drang, ›Nein wirklich? Und ich dachte, ich wäre eine Kumquat!‹ zurückzuzischen. Es fiel ihr nicht leicht, aber sie bezwang sich. Ihre Freundin Hope, die ihr häufig Predigten über Takt und Diplomatie gehalten hatte, wäre stolz auf sie gewesen. Die Freundin fehlte ihr mehr, als Kelly sich eingestehen mochte.
  


  
    »Wir haben jetzt keine Zeit, um über diese Angelegenheit zu debattieren, Oberster Magier«, fuhr Saber fort, während der andere, ältere Mann noch immer vor Wut zu schäumen schien. »Ein Schiff ist aus einem unbekannten Land namens Mandare aus dem Osten nach Nightfall gekommen und in der östlichen Bucht vor Anker gegangen. Wir haben Grund zu der Annahme, dass die Fremden diese Insel ohne unsere Zustimmung besetzen wollen, und wir glauben, dass sie über Waffen verfügen, denen man mit gewöhnlicher Magie nicht beikommen kann. Sie könnten versuchen, Nightfall mit Gewalt einzunehmen, und wenn ihnen das gelingt, könnten sie nach Katan weiterziehen, um sich dort noch weitere Gebiete unrechtmäßig anzueignen.«
  


  
    »Wenn das euer durch eine Frau ausgelöstes Unheil ist, dann seht zu, wie ihr damit fertig werdet. Hindert sie selbst daran, Nightfall einzunehmen!«
  


  
    »Selbst wenn wir sie erfolgreich von der Insel vertreiben, besteht immer noch die Gefahr, dass sie in Katan einfallen«, mischte sich Kelly ein und lenkte so die Aufmerksamkeit des älteren Mannes auf sich, ehe dieser den Kontakt abbrechen konnte. »Sie sind auf der Suche nach Land und Reichtümern, und sie wirken, als seien sie zu allem entschlossen.«
  


  
    »Dann haltet sie augenblicklich auf oder sterbt bei dem Versuch. Und betet, dass niemand, der weniger nachsichtig ist als ich, je herausfindet, dass eine Frau auf der Insel lebt!«
  


  
    »Werdet Ihr uns helfen, ihren Eroberungsfeldzug zu vereiteln?«, fragte Saber, obwohl er die Antwort bereits kannte.
  


  
    »Es ist euer Problem, das habe ich schon einmal gesagt. Katan will mit euch nichts zu tun haben.«
  


  
    Kelly schoss mit einem Mal ein Gedanke durch den Kopf.
  


  
    »Dann erteilt Ihr uns also die offizielle Erlaubnis, diese Sache auf unsere Weise zu regeln?«, hakte sie nach. Ihr Mann und seine Brüder maßen sie mit fragenden Blicken. »Ihr gebt jeden Anspruch auf Nightfall und all seine Probleme und eventuellen Triumphe auf?«
  


  
    »Tut, was immer ihr wollt; Nightfall ist kein Teil Katans mehr. Und nehmt nie wieder Kontakt mit dem Rat der Magier auf!« Der Mann am anderen Ende der Spiegelverbindung schnippte ärgerlich mit den Fingern, woraufhin das Bild erlosch und nur noch Sabers Gesicht zu sehen war.
  


  
    »Was für eine elende Ratte«, murmelte Kelly.
  


  
    »Angst verändert die Menschen«, erinnerte Morganen sie. »Wir sind nun also vollkommen auf uns allein gestellt, wie es in der Prophezeiung der Seherin Draganna vorhergesagt wird – übrigens, Kelly, wurden in der Geschichte deiner Welt solche Eroberer jemals aufgehalten und wie?«
  


  
    »Durch größere Macht und Stärke … oder durch die Vortäuschung größerer Macht und Stärke«, fügte sie hinzu. Ihre Gedanken überschlugen sich, als eine Idee in ihrem Kopf Gestalt annahm. »Ihr werdet mir noch sehr dankbar dafür sein, dass ich auf einer gründlichen Säuberung der Burg bestanden habe.«
  


  
    »Hast du einen Vorschlag?«, fragte Saber.
  


  
    »Worauf du wetten kannst. Wir müssen ihnen den Eindruck großer Macht vermitteln – ihnen vorgaukeln, dass wir ihnen haushoch überlegen sind und sie in einem Kampf nur unterliegen können. Zeig uns noch mal den Burschen in den auffälligen Kleidern«, wies sie ihn an. »Seht ihr ihn? Wisst ihr, was seine Kleider mir verraten?«
  


  
    »Dass er einen grauenhaften Geschmack hat«, schnarrte Dominor.
  


  
    »Ja, von deinem Standpunkt aus betrachtet vielleicht, die katanische Mode ist eher schlicht, bequem und praktisch. Sein Modestil besagt in meinen Augen, dass in seiner Kultur Äußerlichkeiten ein hoher Stellenwert beigemessen wird, zumindest in den oberen Schichten. Die gewöhnlichen Seeleute sind alle der Arbeit entsprechend gekleidet, die sie zu leisten haben. Dieser Mann ist der Leiter der Expedition – ein Edelmann vermutlich, aber auf jeden Fall sehr wohlhabend.
  


  
    Er steht rangmäßig deutlich über den anderen Männern; so weit, dass er sich der Kluft zwischen ihnen übermäßig bewusst zu sein scheint, sonst hätte er der Bequemlichkeit halber auf ein paar Kleiderschichten verzichtet. Er genießt auch ganz offensichtlich die Gunst dieses Königs Gustavo, in dessen Namen er die Insel in Besitz nehmen will. Und dass er sich trotz der Sommerhitze und des Umstandes, dass er nicht damit rechnen konnte, hier auf Menschen zu treffen, so prunkvoll kleidet, beweist, wie wichtig ihm Statussymbole sind.«
  


  
    »Was wiederum den Schluss nahelegt, dass er sich nur jemandem unterwirft, von dem er denkt, dass er einen deutlich höheren Rang als er selbst bekleidet«, spann Saber, der begriffen hatte, worauf sie hinauswollte, den Faden weiter. »Die Frage ist nur, ob er einen Grafen und eine Gräfin als höherrangig anerkennt.«
  


  
    Kelly schüttelte den Kopf. »Das wird nicht ausreichen. Er könnte gut ein Herzog sein, für einen Prinzen halte ich ihn nicht. Wir sollten erwägen, uns zu König und Königin auszurufen …«
  


  
    »Das ist unmöglich!«, entfuhr es Saber. »Kein Bürger Katans kann sich selbst zum Herrscher ernennen, wenn ihn nicht sein Geburtsrecht dazu ermächtigt.«
  


  
    »Der Rat der Magier hat uns gerade eben jegliche Zugehörigkeit zum Reich Katan abgesprochen«, warf Morganen hilfreich ein.
  


  
    Saber schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Ich kann nicht. Ich kann mich nicht selbst zum König ausrufen, selbst wenn das die einzige Möglichkeit wäre, die Arroganz dieses Menschen zu brechen. Ich werde es nicht tun!«
  


  
    »Schön. Das musst du auch nicht. Ihr seid alle meine Zeugen.« Kelly schlug die Beine übereinander, faltete die Hände im Schoß und straffte sich. »Ich ernenne mich hiermit zu eurer rechtmäßigen Königin. Da ich nicht aus Katan stamme, schulde ich Katan auch keinerlei Loyalität. Ich unterstehe auch nicht den katanischen Gesetzen und den katanischen Gesellschaftsstrukturen, Traditionen und Bräuchen, also spricht nichts dagegen. Außerdem habt ihr alle wie auch ich selbst gehört, wie ein rechtmäßig eingesetzter Repräsentant der katanischen Regierung alle Ansprüche auf Nightfall und seine Bewohner aufgegeben hat.
  


  
    Daher betrachte ich von nun an die Insel Nightfall mit allem, was sich darauf befindet, als mein Königreich und ihre momentanen Bewohner, als da zu nennen sind mein Mann und Prinzgemahl sowie seine sieben Brüder als meine rechtmäßigen Untertanen. Nicht zu vergessen die Hühner im Hühnerhaus«, fügte sie der Gerechtigkeit halber hinzu. Die Hühner waren grässliche Geschöpfe, unberechenbar und jederzeit bereit, mit ihren spitzen Schnäbeln zuzuhacken, nichtsdestotrotz gehörten sie zum Haushalt der Brüder – gewissermaßen. »Was den Rest unseres ›Volkes‹ betrifft … wir können vorgeben, sie stünden unter einem Schutzzauber, der sie unsichtbar macht, um zu erklären, dass die Invasoren sie bislang noch nicht zu Gesicht bekommen haben.«
  


  
    Saber schloss die Augen. Er wusste, wie sonderbar diese Frau aus einer anderen Welt sein konnte, aber dies ging eindeutig zu weit. »Kelly … das kannst du nicht tun.«
  


  
    »Sie hat es gerade getan, Bruder, und niemand hier erhebt irgendwelche Einwände.« Morganen klopfte seinem ältesten Bruder auf die Schulter. »Und jetzt, wo das Unheil da ist und der Rat davon erfahren hat, wird auch niemand vom Festland Widerspruch einlegen. Ich persönlich halte es für eine großartige Idee«, fügte er hinzu. »Wir haben eine Frau, die sich mit den Waffen dieser Eindringlinge und ihren Verhaltensweisen ein wenig auskennt, und wir haben eine Burg, die zugleich ein Palast ist – ein sehr beeindruckender Palast, vor allem jetzt, wo alles gesäubert und frisch getüncht ist. Und wir können genug Illusionen schaffen, um ihn mit Dienstboten und Gästen zu bevölkern, bevor die Fremden unseren Schutzwall aus Trugbildern entdecken und durchbrechen.
  


  
    Ich gratuliere Euch zu Eurem neuen Königreich, Majestät.« Der Jüngste der acht verneigte sich anmutig vor seiner Schwägerin. »Ich stelle mein Wissen und meine Fähigkeiten in Eure Dienste.«
  


  
    »Ich ebenfalls.« Trevan schien die Vorstellung zu gefallen.
  


  
    »Ich desgleichen«, grinste Koranen.
  


  
    »Ich verneige mich lieber vor dir, die du mich hast ›Staub schlucken‹ lassen, als dass ich zulasse, dass ein dermaßen lächerlich gekleideter Mann Ansprüche auf diese Insel erhebt«, versetzte Dominor. »Dein Modestil sagt mir außerdem wesentlich mehr zu.«
  


  
    Das entlockte Kelly ein Lächeln. »Vielen Dank, Dom. Das ist das Netteste, was du je zu mir gesagt hast.«
  


  
    Er lächelte schief. »Keine Sorge. Ich bin sicher, dass es mir nur versehentlich entschlüpft ist.«
  


  
    »Ich würde diese Männer am liebsten mit Fußtritten von der Insel jagen«, gab Wolfer zu. »Aber wenn ihre Waffen so gefährlich sind, wie Kelly glaubt, wird das nicht leicht werden. Wie du schon sagtest – obwohl ich das Tier, das du genannt hast, zutiefst verabscheue – muss man manchmal ›braver Jonja‹ sagen, während man nach seinem schärfsten Speer greift.«
  


  
    »Was ist, wenn der Oberste Rat davon erfährt?«, wandte sich Saber an seine Frau.
  


  
    »Sie haben alle Ansprüche auf Nightfall aufgegeben«, erinnerte sie ihn. Dann griff sie nach seiner Hand, die zur Faust geballt auf seinem Schenkel lag. »Saber, ich kann genauso mühelos wieder abdanken, wie ich mich zur Königin ausgerufen habe. Ein König oder eine Königin regiert nur so lange, wie ihre Untertanen mit ihm oder ihr zufrieden sind.«
  


  
    »Wenn sie sich zu unserer Königin ernennt und wir als ihre ›Untertanen‹ damit einverstanden sind, dann ist sie die rechtmäßige Königin«, erläuterte Morganen. »Wir leben schließlich nicht im gespaltenen Reich Aiar. Und ich für meinen Teil habe nichts dagegen. Wenn es ein zeitlich begrenzter Zustand bleibt.«
  


  
    »Er beschränkt sich auf die Wochenenden, die Ferien und die Tage, wo wir Gäste haben«, witzelte Kelly, dann tat sie die Bedenken der anderen mit einer abwinkenden Geste einer Hand ab und streichelte mit der anderen Sabers Faust. »Es geht hier nur um eine Statusfrage, mehr nicht.«
  


  
    »Ich kann mich nicht zum König ausrufen«, wiederholte er, schien sich aber allmählich für die Idee zu erwärmen.
  


  
    Kelly lächelte, ein laszives, sehr weibliches Lächeln. »Mein Herz, jeder Mann, der im Schlafzimmer das leistet, wozu du imstande bist, ist automatisch ein König. Zumindest meiner unmaßgeblichen Meinung nach.«
  


  
    Die anderen brachen in schallendes Gelächter aus und schlugen ihrem errötenden ältesten Bruder auf den Rücken.
  


  
    »Erinnere mich daran, dass ich dir das königliche Hinterteil versohle, wenn wir wieder da oben sind«, grollte Saber, sich mühsam ein Grinsen verbeißend, und blickte vielsagend zur Decke empor, über der ihre Kammer lag.
  


  
    Sie tätschelte sein Knie.
  


  
    »Es wäre nett, wenn du mir nichts versprechen würdest, was du dann doch nicht hältst.«
  


  
    Er schlang einen Arm um ihre Taille, zog sie an sich und verschloss ihr den Mund mit seinen Lippen.
  


  
    Koranen klopfte mit den Fingerknöcheln zweimal gegen Sabers Hinterkopf und unterbrach so den Kuss. »Dafür ist jetzt keine Zeit, Bruder. Wir haben Wichtigeres zu erledigen.«
  


  
    Saber gab Kelly widerstrebend frei, verdrängte die lockenden Bilder, die ihm durch den Kopf gingen, und konzentrierte sich wieder auf ihr momentanes Problem. »Diese Fahne am Strand … wenn dies ein richtiges Königreich wäre, hätte sie inzwischen jemand entdeckt. Wir sollten sie unverzüglich entfernen. Wenn wir damit noch länger warten, würde das den Schluss nahelegen, dass wir nachlässig, unaufmerksam und träge sind … und so beeindruckt man keine Invasoren.«
  


  
    »Ich denke, wir sollten sie durch eine eigene Fahne ersetzen«, schlug Kelly vor. »Morganen, hast du noch etwas von der Farbe übrig, mit der du die Wände neu gestrichen hast? Kannst du dieselbe Wirkung auf Stoff erzielen, und wie lange würde das dauern?«
  


  
    »Da ich jetzt weiß, was ich tun muss, dürfte es sehr schnell gehen«, erwiderte Morganen. »Es war langwierig, das Ganze auszutüfteln, aber mit jeder Wiederholung wird es einfacher, den Zauber anzuwenden.« Er grinste. »Vor allem, wenn man über die nötige Macht verfügt.«
  


  
    »Ausgezeichnet«, lobte sie. »Da unser Königreich Nightfall heißt, stelle ich mir eine sich farblich verändernde Flagge vor, die die schwarze Silhouette der Insel zeigt. Und Bäume und Berge sowie weiße Sterne und eine weiße Mondsichel – zwei Mondsicheln, Entschuldigung – an einem ›Himmel‹, der sich von Sonnenaufgang hin zu Mitternacht verändert, also von Blau zu Schwarz. Das dürfte Eindruck machen, zumal ihre eigene Fahne mehr als schlicht ist – nur eine rote Faust auf weißem Grund.«
  


  
    »Das lässt sich leicht bewerkstelligen, wenn ich meine Spezialfarbe auf ein schwarzes Stück Tuch auftrage. Ev, du könntest mir dabei helfen.«
  


  
    »Ich möchte erst wissen, ob unsere Königin mir denn auch einen klangvollen Titel verleiht«, erwiderte der Sänger-Magier gedehnt, »da ich ja derjenige bin, der die ganze eigentliche Arbeit leistet …«
  


  
    »Ich ernenne dich hiermit zum königlichen Haushofmeister, dem es obliegt, dafür zu sorgen, dass im Palast alles seinen reibungslosen Gang nimmt«, stimmte Kelly ohne zu zögern zu. »Eine Aufgabe, die du ja bereits ausgezeichnet bewältigst.«
  


  
    »Ich möchte auch einen Titel«, meldete sich Koranen zu Wort.
  


  
    »Du wirst der Hofsekretär, da du scheinbar immer alles nach einem bestimmten Plan einteilen willst«, neckte Kelly ihn.
  


  
    »Was ist mit mir?« Wolfer verschränkte die Arme vor der Brust.
  


  
    »Hauptmann der Palastwache«, entschied Kelly, da er der Größte und Kräftigste war.
  


  
    »Das ist doch wohl mein Titel«, grollte Saber.
  


  
    »Stimmt, das hatte ich vergessen. Gut, Wolfer, dann bist du … mein Oberster Jäger, der Hauptmann der Armee und Sabers Stellvertreter. Saber, du bist der General der Armee und mein persönlicher Leibwächter sowie mein Prinzgemahl. Dominor … hmm … du wirst mein Schatzkanzler und Zeremonienmeister. Morganen ist natürlich mein Hofmagier, und Trevan …«
  


  
    »Stallbursche? Küchenmagd?«, feixte er. »Oder dein Leibsklave?«
  


  
    »Ich würde dich am liebsten zu meinem Hofhalunken ernennen, wenn das möglich wäre«, murmelte sie, während Saber seinen Bruder anfunkelte und einen Arm besitzergreifend um seine Frau legte. Sie versetzte ihm einen Rippenstoß. »Hilf mir doch, Saber. Was ist sein Spezialgebiet?«
  


  
    »Wenn er nicht damit beschäftigt ist, irgendwelchen Gegenständen magische Kräfte zu verleihen oder mit Holz zu arbeiten, nimmt er die Gestalt eines Vogels oder einer Katze an und durchstreift die Wälder, so wie es Wolfer oft in Hundegestalt tut. Die beiden sind die Jäger der Familie …, nur dass mein Zwilling meist der Zuverlässigere ist«, zahlte es Saber seinem jüngeren Bruder heim, dass er Kelly in seiner Gegenwart geneckt hatte.
  


  
    »Dann könntest du der Chef meines Geheimdienstes sein – Katzen sind neugierig und wollen alles herausfinden, und das meistens heimlich und hintenherum.« Als sie die verwirrten Gesichter der Männer sah, wählte sie einen etwas mittelalterlicher klingenden Titel, mit dem sie vermutlich besser vertraut waren. »Äh … du wirst mein offizieller Großwesir, Trevan, und mich als solcher über alles auf dem Laufenden halten, was außerhalb dieser Mauern vor sich geht. Und Rydan ist natürlich der Herr der Nacht, was sonst.
  


  
    So«, fuhr Kelly knapp fort. »Morganen, Evanor, kümmert euch um die Fahnen. Fertigt am besten gleich mehrere an, ein paar müssen auf den Türmen wehen und eine hier in der Halle hängen. Der Rest von euch muss den Palast herrichten, denn wir werden unsere ungebetenen Gäste wenigstens einmal hereinbitten müssen, um sie zu beeindrucken. Und wir müssen diese Halle in einen großen Audienzsaal verwandeln.«
  


  
    »Ich werde das Stück vom östlichen Hof bis hierher in Ordnung bringen«, erbot sich Dominor, als seine beiden Brüder die Halle verließen, um Stoff für die Fahnen zu suchen. »Auf diesem Weg werden wir sie hierher führen. Wir können eure Hochzeitsbank als Thron verwenden, sie ist auffällig genug. Wenn ich damit fertig bin, erschaffe ich illusorische Höflinge, die unsere ›Gäste‹ sehen und mit denen sie sprechen können, wenn sie die Burg betreten. Ein leerer Palast würde Verdacht erregen – in einen Thronsaal gehören schließlich Höflinge und Diener, die sich neben dem Thron zur Verfügung halten«, schloss er.
  


  
    »Ich verstärke die Verteidigungsanlagen«, sagte Saber. »Und ich kann ähnliche Illusionen von Wachposten erschaffen, die die Außenmauern und die Brustwehr bemannen und sogar im Notfall unsere Burg verteidigen.«
  


  
    »Ich helfe euch bei den Illusionen, darin bin ich wirklich gut. Illusionen sind nicht viel mehr als Licht, und Licht ist ein Teil des Feuers«, erklärte Koranen seiner Schwägerin. »Ich kann auch ein paar davon an die Lichtkugeln binden, sodass sie in einem Raum bleiben und somit keine ständige Überwachung durch einen Magier benötigen. Aber dazu brauche ich Evanors Hilfe, wenn er mit den Fahnen fertig ist, er muss die passenden Geräusche erzeugen – der Zauber von dem Musikkasten könnte sich gut zu diesem Zweck verwenden lassen.«
  


  
    »Ich sorge für Tierillusionen – andere Tiere als die offiziellen Hofhühner.« Leise Belustigung glomm in Wolfers Augen auf. »Und für Diener, die in den Gärten und Höfen arbeiten.«
  


  
    »Und ich behalte unsere Unheilsbringer im Auge«, nickte Trevan.
  


  
    »Lass dich nicht sehen. Und dich schon gar nicht fangen«, mahnte Saber ihn.
  


  
    »Ich kann nicht glauben, dass ich das wirklich sagen muss.« Kelly erhob sich von ihrer Bank, während die anderen aus der Halle strömten. »Aber ich habe nichts Passendes zum Anziehen.«
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    Hoch oben in einem Baum in der Nähe der Burg kauerte Trevan in einer seiner bevorzugten Katzengestalten auf einem Ast und lauschte angestrengt. Aufgrund des Vielsprachenzaubers zuckten seine Ohren gelegentlich. Die Seeleute hatten endlich das Ende der Straße erreicht und standen jetzt am Fuß der steilen virtuellen Klippe. Dass sie statt des erwarteten Burgtores eine massive Felswand vor sich hatten, verwirrte sie sichtlich.
  


  
    In der Baumlinie zwischen der »Klippe« und dem Wald klaffte eine Bresche – zu breit, als dass man von einem Baum auf die Brustwehr oder in diesem Fall auf die Spitze der Klippe springen konnte. Diese Bresche hatten die Brüder immer wieder sorgfältig freigeschnitten, um die Monster rechtzeitig sehen und ausmerzen zu können, die ihnen früher wöchentlich geschickt worden waren. Außerdem bedeckten illusorische Moosflechten und ein paar Ranken die verwitterte Felsfläche, die schroff genug aussah, um echt zu wirken, und so steil war, dass die Männer sie unmöglich erklimmen konnten.
  


  
    Die Seeleute diskutierten erregt miteinander.
  


  
    »Sie kann hier nicht einfach enden«, meinte einer, der einen Vollbart trug, während Trevan die Ohren spitzte. »Ich denke, es handelt sich um irgendeine Art von Illusion. Warum sonst sollte zwischen dem Strand und einer Felsklippe eine gepflasterte Straße verlaufen. Für diese Straße muss es schließlich irgendeinen Grund geben. Diesen Grund haben wir nicht gefunden, und deshalb sage ich, dass wir es hier mit einer Illusion zu tun haben.«
  


  
    »Wir haben nur einen Illusionsdetektor bei uns, und der ist an Bord des Schiffes. Lord Aragol hütet ihn wie seinen Augapfel«, gab ein dünnerer, größerer Mann zurück.
  


  
    Ein breitschultriger weiterer fuhr mit der Hand über die steinerne Oberfläche. »Sie fühlt sich echt an – wenn es eine Illusion ist, dann muss sie von einem mächtigen Magier geschaffen worden sein.«
  


  
    »Mögen die Rechte der Männer verhindern, dass wir schon wieder auf ein Land voller weiblicher Magie gestoßen sind.« Ein vierter Mann spie die Worte förmlich aus.
  


  
    Interessant, dachte Trevan bei sich.
  


  
    »Trevan, die erste Fahne ist fertig, möchtest du die ehrenvolle Aufgabe übernehmen, den Anspruch Ihrer Majestät auf diese Insel für alle verständlich geltend zu machen?«, sang Evanor in sein Ohr. »Wir treffen uns auf der östlichen Brustwehr.«
  


  
    Trevans Ohren zuckten, er gab einen schnurrenden Laut von sich und leitete seine Verwandlung ein. Aus der kupfern getigerten Hauskatze wurde ein rotgoldener Falke, der sich von dem Ast abstieß, zwischen den Bäumen hindurchflatterte, über die Klippe schwebte, die eigentlich eine Mauer war, und auf dem Dach des Turmes landete. Nachdem er in das Treppenhaus gewatschelt war, nahm er wieder Menschengestalt an, eilte leichtfüßig die Stufen hinunter und begegnete unten Evanor, der einen mit Stoff umwickelten Stab in der Hand hielt.
  


  
    »Wir haben sie im Stil eines Banners angefertigt«, erklärte er Trevan. »Du musst nur den Pfahl in den Sand rammen und das Querstück daranhängen. Und sei vorsichtig.«
  


  
    »Glaubst du, ich möchte gleich an meinem ersten Tag als Großwesir umgebracht werden?«, spottete Trevan, als er seinem Bruder das Bündel abnahm. Kopfschüttelnd wurde er dann wieder ernst. »Ich habe sie von etwas sprechen hören, das sie als Illusionsdetektor bezeichnen. Sie haben nur einen, und der befindet sich im Besitz ihres Anführers, eines Lord Aragol. Der aufgeputzte Geck, schätze ich. Sie hegen offensichtlich auch Vorurteile gegenüber einem weiblichen Magier und dem abfälligen Tonfall, in dem sie von ihnen sprechen, nach zu urteilen wahrscheinlich auch gegen Frauen im Allgemeinen, aber ich weiß noch nicht, warum.«
  


  
    »Ich werde es den anderen ausrichten. Sei vorsichtig, Bruder.«
  


  
    Trevan grinste. »So vorsichtig wie eine Katze.«
  


  
    Evanor verdrehte die Augen und wandte sich ab.
  


  
    Trevan kehrte auf das Dach zurück, murmelte etwas, rieb die Hände gegeneinander und verwandelte sich ein drittes Mal, diesmal in seine größte Adlergestalt. Er watschelte zu dem Bündel hinüber, schloss vorsichtig die Klauen darum, breitete die Flügel aus und schlug ein paarmal damit. Dann hob er von der inneren Brustwehr ab, flog mit seiner Last einige Male um den Palast herum, bis er genug Höhe gewonnen hatte, und schwebte dann gen Süden davon, damit die Männer am Fuß der illusionären Klippe ihn nicht sehen konnten.
  


  
    Er drehte Richtung Osten ab und glitt über die Baumkronen hinweg, bis er den Rand des Waldes vor dem Strand erreichte, verschwand unter dem grünen Baldachin und landete auf einem breiten, dicken Ast, ehe er wieder seine normale Gestalt annahm, wobei das Bündel beinahe zu Boden gefallen wäre. Mit einem unterdrückten Fluch packte er es, dann setzte er sich breitbeinig auf den Ast, lauschte und spähte zum Waldboden hinunter.
  


  
    Als der Ast, auf dem er saß, zu vibrieren aufhörte, kam ein Seemann in Sicht. Völlig unbesorgt blickte er sich nur flüchtig um, ehe er sein Hemd hob, seine Hose öffnete und sich erleichterte, wobei er sich an dem Baum abstützte. Trevan wartete, bis er fertig war, dabei wandte er den Kopf von dem wenig ansprechenden Anblick ab. Er vermochte sich zwar in eine Vielzahl von Tieren zu verwandeln, aber er war so zimperlich und empfindlich wie eine Katze.
  


  
    Außerdem war er vermutlich der reinlichste der Brüder, von Dominor einmal abgesehen, der allerdings wesentlich kostspieligere Kleider bevorzugte, wozu der Jüngere wiederum keinen Grund sah. Auf der Insel gab es schließlich keine Frauen, die es zu beeindrucken galt.
  


  
    Trevan glitt lautlos an dem Baumstamm hinunter, kroch durch das Unterholz, bis er zum Waldrand gelangte, wo das Buschwerk dank des Einfalls des Sonnenlichts besonders dicht war. Die beleidigende rotweiße Fahne war immer noch da, stak vor den auf den Strand gezogenen Booten im Sand. Jetzt herrschte volle Ebbe, und einige Seeleute klaubten emsig Muscheln auf. Ihr lächerlich gekleideter Anführer saß im mittleren Boot, kehrte dem Ufer den Rücken zu, trank aus einem im Sonnenlicht glitzernden Glaskelch und aß von einer auf seinem Schoß ausgebreiteten schneeweißen Leinenserviette, ohne seiner Umgebung die geringste Beachtung zu schenken.
  


  
    Trevan löste sich aus dem Gebüsch und schritt über den Sand. Niemand nahm von ihm Notiz, aber in seiner schlichten gelbbraunen Tunika und den etwas dunkleren Hosen unterschied er sich auch kaum von den anderen Männern. Falls einer der Seeleute in seine Richtung blickte, würde er ihn aus dieser Entfernung vermutlich für ein Mitglied ihrer Gruppe halten.
  


  
    Bei der Fahne blieb er stehen, zog den Holzstab aus dem Sand und lehnte das unerwünschte Gebilde gegen seine Brust, dann entrollte er das Nightfall-Banner, stieß den Pfahl in das Loch, das der andere hinterlassen hatte, und befestigte das Querstück, dann rollte er die fremde Fahne rasch auf. Während sich die Farben der Fahne von Nightfall von Blau zu Blassgrün, über Gelbschattierungen, Goldund Pinktöne schließlich um die Umrisse der Berge und Wälder, der beiden Halbmonde und des achtzackigen Sternes herum zu einem tiefen Violett verdunkelten, steuerte er auf das mittlere der drei Boote zu.
  


  
    Lord Aragol – ein anderer konnte es nicht sein, nicht in dieser protzigen Aufmachung – fuhr fort, seinen Käse und sein Brot zu verzehren und an seinem Wein zu nippen. Er schien Trevans Gegenwart nicht zu bemerken, auch dann nicht, als der rotblonde Magier an die Seite des Bootes und in sein Blickfeld trat. Seufzend schüttelte Trevan die Fahne mit der roten Faust, den roten Rändern und dem weißen Hintergrund aus und ließ sie vor den Augen des Mannes im Wind flattern. Dieser verschluckte sich an seinem Brot.
  


  
    »Bei den Rechten der Männer! Was tust du damit, du hirnloser Dummkopf!«, herrschte er ihn in seiner Sprache an. Trevans Ohren begannen zu kribbeln, als der Vielsprachenzauber ihm die Worte übersetzte. Der geckenhafte Mann funkelte ihn aus haselnussbraunen Augen böse an, dann runzelte er die Stirn. Offenbar versuchte er sich zu erinnern, ob er Trevan schon irgendwann einmal gesehen hatte.
  


  
    Trevan ließ die Fahne in das Boot fallen. »Ihr habt Eure Fahne am Strand zurückgelassen.«
  


  
    »Natürlich habe ich das!«, schnarrte der etwas ältere Mann, dabei spähte er zu der Stelle hinüber, wo die Fahne noch vor einem Moment im Sand gesteckt hatte. »Ich habe damit diese Insel im Namen des Königs in Besitz genommen. Wo kommt dieses Gebilde denn her?«
  


  
    »Es ist unsere Flagge, und ich habe sie dort aufgestellt. Im Namen unserer Königin.« Trevan verschränkte die Arme vor der Brust und schmunzelte in sich hinein, als der andere ihn fassungslos anstarrte.
  


  
    Der Kopf des Gecken war so heftig herumgefahren, dass die Feder auf dem breitkrempigen Hut beinahe abgebrochen wäre.
  


  
    »Ihre Majestät schätzt es nicht, wenn Fremde ohne ihre Erlaubnis unser Land betreten und sich unsere Früchte aneignen. Und sie schätzt es schon gar nicht, wenn diese Fremden Anspruch auf diese Insel erheben. Ich gebe Euch einen guten Rat, Fremder. Stellt ihre Geduld nicht länger durch ein so unhöfliches Verhalten auf die Probe.«
  


  
    Der andere Mann stand in dem Boot auf, das auf dem Sand zu schwanken begann, und ließ ein abfälliges Schnauben hören. »Ihr erweist Eurem ganzen Geschlecht einen schlechten Dienst, wenn Ihr Königin Maegan so unterwürfig dient – wie ein geprügelter Hund, der den Schwanz einzieht!«
  


  
    »Königin wer?« Trevan spürte, wie sich seine Nackenhaare angesichts der rüden Sprache dieses Gecken aufstellten. »Ich diene Ihrer Majstät Königin Kelly, der Herrscherin von Nightfall. Das ist der Name dieser Insel, auf der Ihr Euch unbefugt aufhaltet.« Er maß den Eindringling mit einem verächtlichen Blick. »Wir werden Euch eine Weile im Auge behalten. Wenn Ihr ein angemessenes Betragen an den Tag legt, wird Euch vielleicht eine Audienz im Palast gewährt.«
  


  
    »Was erdreistet Ihr Euch! Ich bin Lord Kemblin Aragol, Graf der Westlichen Marschen des Unabhängigen Königreichs Mandare und Abgesandter des Königs!« Er legte eine Hand an den Griff seines Schwerts.
  


  
    »Selbst wenn Ihr Euch als König der Welt bezeichnen würdet, könnte mich das nicht beeindrucken. Mit Eurer Arroganz erreicht Ihr hier gar nichts, Fremder.« Trevan wandte sich ab, schritt an der Fahne von Nightfall vorbei, deren mitternächtlicher Himmel sich jetzt wieder aufzuhellen begann, und kehrte strandaufwärts zum Wald zurück. Hinter ihm brüllte der Lord seinen Gefährten zu, dem Unbekannten zu folgen, ihn zu ergreifen und zu ihm zurückzubringen. Aber das Glück war ihm nicht hold, die Seeleute waren zu weit entfernt, um ihn hören zu können. Als sie endlich die Verfolgung aufnahmen, war Trevan schon zwischen den Bäumen verschwunden.
  


  
    Er blickte sich um, schlüpfte rasch in die Gestalt eines kleinen Vogels und gesellte sich zu den anderen Vögeln, die im Geäst herumflatterten. Belustigt beobachtete er aus luftiger Höhe, wie die Männer sich auf der erfolglosen Suche nach ihm durch das Unterholz kämpften.
  


  
    

  


  
    »Ich weiß ja nicht, was er zu Trevan gesagt hat, aber dieser aufgedonnerte Fatzke scheint ein unangenehmes Temperament zu haben«, murmelte Kelly vor sich hin, während sie in den Spiegel starrte.
  


  
    Dominor hatte ihn aktiviert und ihr gezeigt, wie man damit umging. Sie berührte die kühle Glasfläche und vergrößerte das Bild des wutschnaubenden Anführers des Invasorentrupps durch eine leichte Bewegung.
  


  
    Der Mann verzog das Gesicht, und sie erhaschte einen Blick auf seinen entzündeten Gaumen, ein Zeichen für Skorbut, der von einem Mangel an frischem Obst und somit Vitamin C herrührte. Unter Seeleuten war diese Krankheit in ihrer alten Welt früher häufig aufgetreten, lange vor den Zeiten moderner Ernährungswissenschaft und Vitaminen in Tablettenform. Nachdem sie einmal kurz über den Rahmen gestrichen hatte, trat das Bild in den Hintergrund, und sie sah wieder die Seeleute, die erfolglos versuchten, Trevan aufzuspüren. Sie holte einige von ihnen näher heran. Diese Magie, die einem Hightech-Überwachungssystem glich, bereitete ihr viel Vergnügen. Sie wünschte nur, sie hätte Trevans Auseinandersetzung mit dem Mann auch mitanhören können.
  


  
    »Eure Majestät, der Ostflügel des Donjons ist gesäubert und mit Höflingen bevölkert, die nur noch darauf warten, aktiviert zu werden«, verkündete Dominor hochtrabend. Koranen folgte ihm. »Wenn Ihr so freundlich wärt, Euch einen Moment zu erheben, dann könnten wir den Tisch wegräumen und die Halle zu einem Thronsaal umfunktionieren.«
  


  
    »Der Raum über der Küche würde ein hübsches Esszimmer abgeben – falls der Tisch durch die Tür passt«, fügte sie hinzu, nachdem sie aufgestanden war. Der Tisch war so groß, dass er sich durch die meisten Türen in der Burg nicht hindurchschieben ließ.
  


  
    »Er lässt sich in vier Teile zerlegen«, erwiderte Koranen, der die nötigen Werkzeuge bereits in der Hand hielt und sich gleich an die Arbeit machen wollte.
  


  
    »Wir schieben den ›Thron‹ erst dort hinüber, vor das nordwestliche Fenster«, befahl Dominor. Gemeinsam trugen sie Kellys und Sabers Hochzeitsbank zu dem besagten Fenster. Kelly folgte ihnen mit dem Spiegel in der Hand und nahm wieder Platz.
  


  
    Sie hatte sich noch nicht umgezogen, doch wenn sie ihre ungebetenen Gäste empfangen musste, würde sie ihre seidenen Hochzeitsgewänder, den beeindruckendsten Bestandteil ihrer Garderobe, anlegen. Sie zog die Beine an und fuhr fort, die Eindringlinge im Spiegel zu beobachten, während die Brüder ihren verschiedenen magischen Tätigkeiten nachgingen. Wenn sie etwas bemerkte, was unverzüglich deren Aufmerksamkeit erforderte, musste sie nur Evanors Namen singen.
  


  
    Evanor kam herein und hängte die langen Nightfall-Banner auf, die er und Morganen angefertigt hatten, dann verschwand er wieder, um den Illusionen, die Dominor, Koranen und jetzt auch Morganen überall in der Burg erschufen, mittels Geräuschen Leben einzuhauchen.
  


  
    Das Mittagessen wurde in dem Salon hinter dem nördlichen Balkon serviert. Ausgerechnet Saber hatte es zubereitet, und erst jetzt stellte Kelly fest, dass ihr Mann eine Vorliebe für scharfe Gewürze hatte. Natürlich merkte sie das erst, nachdem sie einen großen Löffel von dem chiliähnlichen Eintopf probiert hatte. Zwei Sekunden später griff sie hastig nach einem Stück Brot, um die Wirkung der Pfefferschoten zu neutralisieren, und einem Glas Wasser, um das Feuer zu löschen, das ihr Gesicht flammendrot färbte. Saber grinste nur, als sie sich mit dem Handrücken über die tränenden Augen fuhr, und beugte sich zu ihr.
  


  
    »Und ich dachte, du könntest etwas … Heißes im Mund vertragen«, flüsterte er ihr ins Ohr, dabei ließ er die Finger zwischen ihre Beine gleiten und begann sie sacht zu massieren. Viel besser als ein Rock, entschied er. Röcke gewährten ihm keinen so freien Zugang.
  


  
    Wieder errötete sie, und diesmal waren nicht die scharfen Gewürze daran schuld. Sie stellte ihr Glas ab, ihre Hand wanderte zu seinem Schoß und machte sich dort zu schaffen. »Raus aus der Küche, wenn du die Hitze nicht aushältst, meinst du das?«
  


  
    »Würdet ihr das bitte unterlassen? Das muss ich wirklich nicht sehen, und schon gar nicht beim Essen.« Wolfer, der gerade den Löffel zum Mund führen wollte, hielt inne, zog die Brauen hoch und musterte die beiden strafend. Er saß zu Sabers Rechten und konnte klar und deutlich sehen, was sein Bruder und Kelly taten – ebenso wie der links von Kelly sitzende Dominor.
  


  
    Beide zogen hastig die Hände zurück und beiden stieg das Blut in die Wangen. Sie widmeten sich wieder ihrer Mahlzeit, und es gelang ihnen, sich wieder auf die Diskussion darüber zu konzentrieren, wie sie mit den Männern am östlichen Ufer weiter verfahren sollten.
  


  
    Nach einigem Hin und Her beschlossen sie, bis zum nächsten Morgen zu warten, ihre Vorbereitungen fortzusetzen und Rydan über die Ereignisse zu informieren, wenn dieser erwachte. Der nächste Schritt sollte darin bestehen, eine »Delegation« von der Burg zum Strand zu schicken, wenn die Eindringlinge nicht aufhörten, gestohlene Vorräte zusammenzutragen und die Insel wieder verließen, sobald gegen Mitternacht die Ebbe einsetzte. Niemand hielt dies allerdings für wahrscheinlich; nicht, wenn das ihnen prophezeite Unheil noch immer drohend über ihnen schwebte.
  


  
    Sowie die Mahlzeit beendet war, und die anderen begonnen hatten, den Tisch abzuräumen, packte Saber Kelly bei der Hand, zog sie aus dem Raum und die Treppe zu ihrer Kammer hinauf, schlug die Tür hinter ihnen zu, lehnte sich mit dem Rücken gegen das massive Holz und zog sie an sich. Ein paar Sekunden standen sie so da, bis sie wieder zu Atem kamen, dann presste Saber sie noch enger an sich und küsste sie.
  


  
    Sie erwiderte seinen Kuss hungrig. Seine Finger gruben sich in ihren Rücken, als er versuchte, sie hochzuheben. Kelly brach den Kuss ab, wand sich an seinem Körper hinab, ohne auf die Hände zu achten, die sie wieder in die Höhe ziehen wollten, löste mit einem ungeduldigen Zug die Schnüre seiner Hose und zog sie herunter. Als sich das Kleidungsstück um seine Füße ringelte, zeigte sie ihm auf sehr anschauliche Weise, was »etwas Heißes im Mund« für sie bedeutete.
  


  
    Saber schlug mit dem Kopf gegen die Tür hinter ihm. Der Schmerz half ein wenig, denn er war fest entschlossen, nicht auf diese Weise zum Höhepunkt zu kommen. Erschauernd vergrub er die Hände in ihrem Haar und schob ihren Kopf weg, dann ließ er sich zu Boden sinken, zog sie mit sich, zerrte an ihrer Hose und ihrer Unterwäsche und streifte beides herunter.
  


  
    Sie wand sich auf dem Boden, schob die Kleider über ihre Knie hinunter, hob die Füße an – und Saber drückte sie nach hinten und drang mit einem Ruck in sie ein. Sie verspürte aufgrund des ungewohnten Winkels einen kurzen, scharfen Schmerz, doch als er sich in ihr zu bewegen begann, sog sie zischend den Atem ein, krallte die Finger in seinen Rücken und stieß einen kleinen Schrei aus, als sie Erfüllung fand. Saber biss sich auf die Lippe und zögerte seinen eigenen Höhepunkt mühsam noch etwas hinaus, um sie noch einmal in Ekstase zu versetzen, ehe auch er sich gehen ließ.
  


  
    Schwer atmend blieben sie endlich erschöpft und befriedigt eng umschlungen auf dem Boden liegen. Erst nach ein paar Minuten fand Saber die Kraft, sie auf die Arme zu heben und mit ihr zum Bett hinüberzuwatscheln, denn seine Hose ringelte sich immer noch um seine Waden.
  


  
    Kelly strampelte lachend mit ihren eigenen in ihre Kleider verhedderten Beinen.
  


  
    »Erheitert dich irgendetwas?«, keuchte er, als er die Bettkante erreichte und sie auf die Matratze fallen ließ.
  


  
    Zur Antwort hüpfte sie kichernd auf und ab und strampelte noch einmal mit den Beinen. Er packte ihre Füße, streifte ihr die Slipper ab, zog ihr die Hose ganz aus und spreizte ihre Schenkel, dann schleuderte er seine Stiefel und seine restlichen Kleider von sich, sank neben dem Bett auf die Knie, zog ihre Hüften zur Bettkante, vergrub den Kopf zwischen ihren Schenkeln und ließ die Zunge über die zarte Haut gleiten, bis sie die Finger in sein Haar krallte und ihn wegschob.
  


  
    »Nicht …« Keuchend zog sie ihn über sich. »Nimm mich!«
  


  
    Genau das hatte er vor. Aber nicht so. Er löste ihre Finger aus seinem Haar, kletterte ebenfalls auf das Bett, streckte sich rücklings darauf aus, umfasste ihre Hüften und hob sie auf sich. »Reite mich …«
  


  
    Mit einem erstickten Aufstöhnen brach er ab, als sie ohne Vorwarnung nach ihm griff, ihn in sich einführte und sich rhythmisch über ihm zu bewegen begann, bis er es nicht länger aushalten konnte, sie auf den Rücken drehte und ihr mit raschen, harten Stößen bewies, wer in ihrem Schlafzimmer das Sagen hatte. Zumindest so lange, bis sie bewusst die Muskeln anspannte und sich enger um ihn schloss.
  


  
    Lustvolle Wonne war in diesen Minuten der wahre Herrscher in dieser Kammer des Donjons.
  


  
    Glücklich und ein wenig erhitzt kehrten sie einige Zeit später in die große Halle zurück, die jetzt völlig verändert und mit Menschen gefüllt war. Männer in Tuniken und Hemden sowie entweder in Gewänder im katanischen Stil oder in Variationen der Rock-Hosen-Kombination, die Kelly entworfen hatte, gekleidete Frauen drehten sich zu ihnen um und verneigten sich vor ihnen, als sie über einen langen roten Samtläufer schritten. Kelly erkannte in ihm die Vorhänge wieder, die früher in ihrer Kammer gehangen hatten und jetzt vom Schmutz der Jahrzehnte befreit und mittels Magie zusammengenäht auf dem Boden lagen.
  


  
    Lange Banner hingen an jeder der acht Säulen, die die Decke trugen, und am Geländer des höchsten Balkons – Bahnen schwarzen Musselins, die mit Morganens sich ständig verändernder Farbe behandelt worden waren. Und rechts, vor den Buntglasfenstern unter dem Balkon, war ein Podest aufgebaut; hoch genug, dass sich der Kopf eines sitzenden Menschen auf gleicher Höhe mit dem eines stehenden befand und so massiv, dass es nicht unter dem schweren geschnitzten »Thron« zusammenbrach. Trevan oder ein anderer der Brüder hatte sich große Mühe damit gegeben; das hölzerne Schnitzwerk war jetzt vergoldet, und auf der Sitzfläche lagen neue, mit aquamarinfarbener Seide überzogene Kissen.
  


  
    Dominor stand neben dem Podest und unterhielt sich mit einer Frau, die eine violette und cremefarbene Version von Kellys blauer Seidenkombination trug, die im Augenblick noch in ihrer Kommode lag. Als sie und Saber dem Läufer bis zur Mitte des Raumes folgten, stellten sie fest, dass er aus mehreren Teilen bestand, die von Bogengang zu Bogengang und zu dem Podest verliefen. Die Leute, die es umringten, plauderten angeregt miteinander.
  


  
    Als Saber und Kelly näher kamen, brach Dominor das Gespräch ab und lächelte ihnen zu.
  


  
    »Eure Majestät, Bruder, dies ist Lady Felisa of Novella, einer nördlich des Corvis-Landes gelegenen Baronie. Lady Felisa, darf ich Euch Ihre Majestät Kelly of Nightfall und ihren Gemahl Saber of Nightfall vorstellen?«
  


  
    Die Frau deutete einen Knicks an und neigte den dunklen Kopf. An einer Schläfe schimmerte eine graue Haarsträhne. »Eure Majestät, Eure Hoheit. Ich freue mich, Euch wiederzusehen, Lord Saber.«
  


  
    Kelly und Saber hoben die Brauen. Kelly ergriff als Erste das Wort, dabei warf sie Dominor einen anerkennenden Blick zu. »Ihr beide kennt diese Frau? Die echte, auf der dieser Zauber basiert?«
  


  
    Ihr Mann antwortete ihr. »Ich kannte sie, als ich jünger war; sie pflegte uns gelegentlich zu besuchen, wenn eine ihrer Reisen sie in die Nähe unseres Landsitzes führte – und ich kann nur hoffen, dass sie wirklich nur eine Illusion ist«, fügte Saber an seinen Bruder gewandt hinzu. »Sie gehörte zu den Leuten, die sich dafür aussprachen, dass der königliche Henker uns hinrichtet, statt uns auf diese Insel zu verbannen.«
  


  
    Dominor feixte. »Ist es nicht herrlich, dass sie jetzt dazu beiträgt, unser Leben zu retten?«
  


  
    »Du hast einen makaberen Sinn für Humor, Dominor«, bemerkte Kelly, ehe sie zögernd die Hand ausstreckte. »Kann man sie berühren?«
  


  
    »Aber ja«, erwiderte die ältere Frau aus eigenem Antrieb. Kelly schrak zusammen, als die Illusion sie ansprach – eine ausgesprochen interaktive Illusion, wie sie fand.
  


  
    »Sie verfügen über physische Präsenz«, erläuterte Dominor, als Kelly behutsam über den bloßen Arm der Frau strich. »Man kann sie sehen, hören, riechen und anfassen. Einige verfügen sogar über eine echte Persönlichkeit, und viele sind in der Lage, belanglose Gespräche zu führen. Ihr einziger Nachteil besteht darin, dass sie nur einen sehr schwach ausgeprägten Geruch verströmen und man sie nicht schmecken kann. Aber das erste Problem können wir lösen, indem wir Weihrauch und aromatische Öle verbrennen, und was das zweite betrifft, so müssen wir darauf achten, dass keiner unserer Besucher versucht, eine weibliche Illusion zu küssen.
  


  
    Soll ich dir jetzt deine Höflinge vorstellen? Du wirst feststellen, dass jeder ein kleines Band an seinem Gewand befestigt hat, auf dem in katanischer Schrift sein Name steht, sodass du auch bei denen, die wir freierfunden haben, weißt, wer sie sind oder wer sie sein sollen.«
  


  
    Kelly suchte das Gewand der Frau nach einem Namensschild ab und fand es in der Nähe des Ärmellochs der lavendelfarbenen Weste. »Das ist wirklich eine gute Idee.«
  


  
    »Wir können nicht wissen, ob diese Mandariten einen eigenen Vielsprachenzauber haben, der es ihnen ermöglicht, eine fremde Sprache nicht nur zu sprechen und zu verstehen, sondern auch zu lesen und zu schreiben«, fuhr Dominor fort. »Außerdem ist jede Illusion mit verschieden stark ausgeprägten Kommunikationsfähigkeiten ausgestattet. Lady Felisa verfügt, da ich sie gut kannte, über ein größeres Konversationstalent als die anderen; die meisten murmeln nur Floskeln, wenn sie angesprochen werden, und ziehen sich zurück, wenn ihnen mehr abverlangt wird, als sie leisten können.«
  


  
    »Wie hast du die Zauber denn verankert?«, erkundigte sich Saber neugierig.
  


  
    »Verankert?«, wiederholte Kelly verwirrt. Sie kam sich vor, als lausche sie dem Gespräch zweier Computerfreaks, nur dass die Brüder statt über Computer über die technischen Aspekte von Magie diskutierten, und sie hätte gerne zumindest ansatzweise verstanden, worum es hier ging. Schließlich war Nightfall jetzt ihr Königreich.
  


  
    »Wenn eine Illusion nicht ständig von einem Magier überwacht wird, muss sie in irgendetwas verankert werden«, erklärte Dominor. Er schnippte mit den Fingern und murmelte ein paar der unverständlichen mystischen Worte, die der Vielsprachenzauber nicht übersetzte, woraufhin die Frau verschwand. Der Magier bückte sich, hob eine ungefähr murmelgroße Glaskugel vom Boden auf und ließ sie auf seiner Handfläche hin- und herrollen. »Koranen benutzt die hier gewöhnlich, um seine Lichtkugeln herzustellen, aber sie eignen sich auch perfekt zum Verankern von Illusionen – genau wie die Lichtkugeln selbst. Unsere illusorischen Höflinge verfügen sogar über eine beschränkte Mobilität, einige können von Raum zu Raum gehen, und die, die in den Lichtkugeln verankert sind, sind an einen bestimmten Raum gebunden.«
  


  
    »Was passiert, wenn jemand versucht, sie aus der Reichweite einer Lichtkugel zu ziehen?« Dieser Punkt bereitete Kelly Sorgen.
  


  
    Dominor legte die Glasmurmel auf den Boden zurück und ließ »Lady Felisa« wieder auferstehen. »Dann rufen sie: ›Bekh!‹ und verschwinden. Koranen hat auch diese Möglichkeit bedacht. Er sagt, wenn wir unsere Burg durch eine Illusion tarnen können, könnte das gut auch auf unsere gesamte ›Kultur‹ zutreffen. Soweit die Fremden wissen, könnte es am östlichen Strand, an dem sie an Land gegangen sind, eine ganze Stadt geben, die sie nicht bemerkt haben, weil sie mittels einer Illusion unsichtbar gemacht wurde. Und wenn wir unseren Palast und unsere Städte tarnen, liegt der Schluss nahe, dass wir auch über die Fähigkeit verfügen, dies mit den Bewohnern unserer Insel zu tun.
  


  
    Wenn wir uns bedroht fühlen, machen wir uns unsichtbar. Wenn unsere Feinde uns nicht sehen können, können sie uns auch nicht angreifen. Das wirst du unseren ungebetenen Gästen klar machen, Saber, falls sie fragen sollten, warum unsere Burgmauern im Moment wie eine Felsklippe aussehen«, schloss Dominor.
  


  
    »Natürlich«, nickte Saber. Sein Blick wanderte durch die Halle und über die darin versammelten ungefähr siebzig Personen hinweg. »Das habt ihr gut gemacht – noch dazu in so kurzer Zeit.«
  


  
    »Ihr wart fast zwei Stunden verschwunden«, erwiderte sein Bruder trocken. »Wir haben uns in dieser Zeit halbtot geschuftet, um euer ›Königreich‹ auf die Beine zu stellen.«
  


  
    Kelly schoss das Blut in die Wangen. »Wir waren in einer wichtigen königlichen Konferenz.«
  


  
    Dominor hob spöttisch eine Braue. »Verstehe.«
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    Ein durch seinen eigenen Zauber ausgelöstes Kribbeln im Nacken alarmierte Saber plötzlich. Er eilte auf die östliche Brustwehr der äußeren Mauer hinauf, wo seine illusionären Wachposten, die in regelmäßigen Abständen in verschiedenen Steinen verankert waren, patrouillierten.
  


  
    Sein Warn- und Abwehrzauber funktionierte, stellte er fest, während er beobachtete, wie seine Soldatenillusionen einen Enterhaken von einer Zinne lösten und über die Mauer warfen. Sie trugen den Uniformen der früheren Wachposten von Corvis nachempfundene Rüstungen aus dunkelblauem Leder und wirkten so lebensecht, dass Saber versucht war, sie zu fragen, was hier vor sich ging. Aber sie waren nicht in der Lage, ihm zu antworten. Ihm war nicht genug Zeit geblieben, um ihnen auch noch die Fähigkeit zu verleihen, sich verbal zu äußern.
  


  
    Saber spähte zwischen zwei Zinnen hindurch. Eine Gruppe von sieben Seeleuten stand am Fuß der Mauer. Zwei hielten an langen Seilen befestigte Haken in den Händen. Einer rollte sein Seil gerade säuberlich auf, der andere holte mit dem seinen aus, um einen erneuten Versuch zu unternehmen, den Haken irgendwo auf der »Klippe« zu verankern. Er legte all seine Kraft in seinen Wurf, der Haken flog fast bis zur Brustwehr empor, prallte dort jedoch von einem Stein ab und fiel wieder zu Boden.
  


  
    Einer seiner Kameraden rief plötzlich etwas und deutete auf Saber. Alle anderen hoben die Köpfe und starrten nach oben.
  


  
    Saber stützte die Ellbogen auf die Mauerkante und musterte die Männer feindselig.
  


  
    »Du da oben! Wie bist du da hinaufgekommen?«, fragte einer der Seeleute in seiner Muttersprache.
  


  
    »Mir hat man gestattet, hier heraufzusteigen. Euch nicht«, erwiderte Saber mithilfe des Vielsprachenzaubers, während der andere Mann sein Seil aufrollte und sich anschickte, den Haken ein weiteres Mal in die Höhe zu schleudern. »Ich weiß nicht, welche Sitten in eurem Land herrschen, aber hier wartet man, bis man eingeladen wird, und versucht nicht, unaufgefordert in ein fremdes Haus einzudringen.«
  


  
    Der Mann, der sich zum Sprecher der Gruppe aufgeschwungen hatte, bedeutete seinem Kameraden, das Seil sinken zu lassen. »Demnach führt diese Straße also irgendwo hin?«
  


  
    »Alle Straßen führen irgendwo hin.«
  


  
    »Und diese Klippe ist eine Illusion?«
  


  
    »Natürlich. So halten wir es hier: Statt unnötig Gewalt anzuwenden, um unerwünschte Eindringlinge davon abzuhalten, unsere Burg zu stürmen, verschwinden wir einfach.«
  


  
    Mit einer raschen Handbewegung machte er sich unsichtbar. Die Männer unten forderten ihn wütend auf, sich augenblicklich wieder zu zeigen. Saber zählte bis zwanzig, dann erschien er erneut auf der Brustwehr. Der Anführer befahl seinen Männern gerade, die Haken noch einmal zu werfen.
  


  
    »Hörst du schlecht, Mann? Oder fehlt es euch allen an Verstand? Wenn ihr höflich um Einlass bittet, werden wir eurer Bitte vielleicht entsprechen. Ich schlage vor, ihr kehrt jetzt zu eurem Schiff zurück und denkt dort darüber nach, wie ihr euch zivilisierten Menschen gegenüber vorstellen wollt. Niemand hier verübelt euch eure Unhöflichkeit – noch nicht jedenfalls -, da wir es euch zugute halten, dass ihr es nicht besser wisst. Aber ich rate euch, den Bogen nicht zu überspannen.«
  


  
    Mit einem Fingerschnippen verschwand er erneut aus dem Blickfeld der Fremden und verfolgte regungslos, wie die Männer unten zögerten, sich dann resigniert abwandten und den Rückweg antraten.
  


  
    

  


  
    »Warum gehst du so ruhelos auf und ab, Schwester?«, fragte Morganen die Frau seines ältesten Bruders.
  


  
    Kelly schüttelte den Kopf. Ihre Füße hinterließen kleine Abdrücke auf dem roten Samtläufer. »Ich weiß beim besten Willen nicht, was wir gegen ihre Waffen ausrichten können.«
  


  
    »Wie meinst du das?« Morganen trat neben sie. »Wenn du mir sagst, wie sie aktiviert werden, könnte ich meine eigenen magischen Waffen einsetzen, um sie zu deaktivieren. Einige von ihnen sind sehr mächtig.«
  


  
    Sie schüttelte erneut den Kopf. »Das ist typisch männliches Fehldenken.«
  


  
    »Wie bitte?« Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, klang der jüngste Schwager wirklich gekränkt.
  


  
    Kelly stieg das Blut in die Wangen. »Entschuldige. Ich habe es nicht so gemeint. Es geht um die irrige Annahme, alles, was größer ist, muss auch besser sein. Du hältst einen mächtigeren und effektiveren Zauber für die Lösung des Problems. Aber das stimmt nicht unbedingt. Männer neigen eher als Frauen zu dem Glauben, dass Maschinen oder Geräte – oder in dieser Welt eben Magie – jedes Problem aus der Welt schaffen, wenn sie nur größer, besser oder schneller als andere sind. Gib es zu: du wärst beeindruckt, wenn ich mit einem komplexeren und wirkungsvolleren Zauber aufwarten könnte als du, nicht wahr?«
  


  
    »Ich wäre beeindruckt, wenn du überhaupt mit irgendeinem Zauber aufwarten könntest«, erwiderte Morganen trocken. »Aber ist das nicht immer so?«
  


  
    »Vom Standpunkt einer Frau aus betrachtet nicht. Allerdings haben wir es ja auch nicht mit Frauen zu tun«, fügte sie mit einem frustrierten Seufzer hinzu.
  


  
    »Ich verstehe beim besten Willen nicht, worauf du hinauswillst«, murrte Morganen. Kelly blieb vor ihm stehen und versuchte ihm zu erklären, was sie meinte.
  


  
    »Ein Beispiel: Wenn ich mit einem besseren Zauber oder einem magischen Gegenstand aufwarten könnte, dessen Wirkung die der von deinem Gegenstand ausgehenden übertrifft, wärst du beeindruckt, richtig?«
  


  
    »Ich dachte, in diesem Punkt wären wir uns schon einig?«
  


  
    »Stimmt. Und wenn du nun über einen Waffenzauber verfügen würdest und jemand käme mit einer noch besseren Version davon an, wärst du gleichfalls beeindruckt.«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Und du wärst, wenn du das wüsstest, stärker darauf bedacht, die betreffende Person nicht gegen dich aufzubringen«, sie hob die Brauen, »vielleicht sogar zu tun, was sie dir sagt, und fortzugehen, wenn es dir befohlen wird.«
  


  
    Er begann zu begreifen. »Sie haben eine Waffe, deren Geschosse, wenn du recht hast, schneller fliegen als der Schall – zu schnell, um von magischen Schilden aufgehalten zu werden. Um diese Männer zu beeindrucken bräuchten wir also eine noch wirkungsvollere Waffe.«
  


  
    »Genau. Da es sich um Männer handelt, werden sie sich davon stärker beeindrucken lassen, als eine Frau das täte – was nicht heißt, dass Frauen nicht auch von größeren und besseren Dingen beeindruckt wären«, fügte sie hinzu, ohne sich etwas dabei zu denken. Erst als Morganen anzüglich grinste, begriff sie, was ihm durch den Kopf ging, und hätte ihm am liebsten eine Ohrfeige gegeben. »Wir konzentrieren uns nur auf anderes, was wir für wichtiger erachten. Hätten wir es hier mit Frauen zu tun, würde ich schon eine Möglichkeit finden, um Eindruck auf sie zu machen und vielleicht vernünftig mit ihnen zu verhandeln, aber so muss ich nach einem ›männlichen‹ Ausweg aus diesem Dilemma suchen.
  


  
    Das nächste Problem besteht darin«, fuhr Kelly fort, »dass es in meiner alten Welt von besseren Waffen wimmelt, ich aber nicht genug über Schusswaffen weiß, um eine wirksamere Version dieser alten Steinschlosspistolen zu konstruieren – nicht innerhalb kürzester Zeit und mit den Materialien, die hier vorhanden sind. Also brauche ich eine Waffe aus meiner früheren Welt, auch wenn mir der Gedanke nicht sonderlich gefällt.«
  


  
    Morganen zuckte die Achseln. »Ich kann dir jederzeit eine herüberholen, wenn du das wünschst.«
  


  
    »Ich dachte, das wäre aufgrund der Schwingungen des Äthers gefährlich«, erklang Sabers Stimme hinter ihnen. Beide fuhren herum. Er war gerade rechtzeitig in die Halle zurückgekommen, um das hochinteressante Ende ihres Gesprächs mit anzuhören.
  


  
    »Eine Waffe ist ein lebloser Gegenstand«, beantwortete Morganen die gegrollte Frage seines Bruders ruhig. »Es ist relativ ungefährlich, sie durch den Äther zu transportieren. Zumindest nehme ich an, dass es sich um leblose Objekte handelt«, wandte er sich wieder an Kelly.
  


  
    Sie runzelte nachdenklich die Stirn. »Wie viele Teile kannst du herüberholen?«
  


  
    »Ein paar. Warum?«
  


  
    »Wie genaue Informationen benötigst du, um bestimmte Dinge zu lokalisieren und zu transportieren?«
  


  
    Morganen hob die Schultern. »Du kannst mit in meinen Arbeitsraum kommen und sie mir im Spiegel zeigen …«
  


  
    »Warte damit bitte noch einen Moment, Kelly.« Saber trat zu seinem jüngsten Bruder und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich muss erst mit meinem Bruder etwas besprechen. Bitte entschuldige uns.«
  


  
    Er zog Morganen zur Seite, bis sie sich außerhalb von Kellys Hörweite befanden. Dann verstärkte er seinen Griff, kniff die Augen zusammen und durchbohrte Morganen mit einem zornigen Blick.
  


  
    »Dass du sie nicht zurückschicken kannst, war gelogen, nicht wahr, Morg?«
  


  
    Aquamarinblaue Augen, die denen Kellys glichen, starrten ihn voller Arglosigkeit an. »Warum hätte ich lügen sollen?«
  


  
    »Bei Jinga! Um sie lange genug hier zu behalten, dass ich mich in sie verlieben kann!«, explodierte Saber und grub seine Finger noch fester in Morganens Schulter.
  


  
    Morganen zuckte zusammen und entwand sich dem Griff seines Bruders. »Das hast du ja auch getan.«
  


  
    Saber deutete mit einem Finger auf ihn. »Du hast mich manipuliert!«
  


  
    »Es hätte genauso gut jeden anderen von uns treffen können«, gab sein jüngster Bruder zu bedenken, dabei verschränkte er herausfordernd die Arme vor der Brust.
  


  
    »Nein, das hätte es nicht! Ich bin der erste Sohn, der in dem Lied erwähnt wird; der Erste, der sich in eine Frau verlieben sollte – lief sie überhaupt ernsthaft Gefahr, in ihrem Bett zu verbrennen, Morganen?«, herrschte Saber ihn an. »Oder hast du das auch eingefädelt?«
  


  
    Der andere Mann wurde blass, seine Augen verdunkelten sich, und mit einem Mal strahlte er eine nahezu greifbare Macht aus, wobei er auf gespenstische Weise seinem Bruder Rydan ähnelte. Saber begriff plötzlich, dass er einen Schritt zu weit gegangen war, und trat zurück. Morganen schloss die Augen, kämpfte unter sichtlicher Aufbietung all seiner Willenskraft den Zorn nieder, den die Anschuldigung in ihm ausgelöst hatte, schlug die Augen wieder auf und maß seinen Bruder mit einem kalten Blick.
  


  
    »Ich werde vergessen, dass du diese Worte jemals ausgesprochen hast, Bruder. Im Gegensatz zu dir mag ich Frauen, ich habe sie gern um mich, unterhalte mich gern mit ihnen und genieße ihre Gesellschaft. Ich würde keiner von ihnen jemals wissentlich Schaden zufügen. Nicht, wenn sie es nicht verdient hat. Hast du das verstanden?«
  


  
    »Es tut mir leid«, entschuldigte sich Saber widerstrebend. »Ich habe gesprochen, ohne vorher nachzudenken. Aber das ändert nichts daran, dass du mich trotzdem manipuliert hast – mich und Kelly, auch wenn du ihr das Leben gerettet hast. Tu das nie wieder, Morg, hörst du?«
  


  
    »Ich höre dich sehr gut«, gab Morganen gelassen zurück, ohne durchblicken zu lassen, dass er sich dem Befehl seines ältesten Bruders beugen würde.
  


  
    Saber erwog, seinen Wünschen noch deutlicher Ausdruck zu verleihen, entschied sich dann aber dagegen. Morg war und blieb Morg, und keine Macht auf diesem Planeten – abgesehen vielleicht von den Göttern selbst – konnte ihn aufhalten, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. Er, Saber, musste noch dankbar dafür sein, dass sein jüngster Bruder diesen Umstand nicht ausnutzte. Nicht oft jedenfalls.
  


  
    »Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, Saber. Ich habe deiner Frau versprochen, nach Möglichkeiten zu suchen, unsere ›Gäste‹ zu beeindrucken.«
  


  
    Selbst auf die Gefahr hin, den mächtigsten Magier von Nightfall oder gar von ganz Katan nachhaltig zu verärgern, musste Saber ihm eine letzte Frage stellen. »Morg – hast du irgendetwas mit der Ankunft dieser Männer zu tun?«
  


  
    Morganen drehte sich zu ihm um und vergewisserte sich mit einem raschen Blick, dass sich nur seine Schwägerin in Hörweite befand. Es war an der Zeit, dass zumindest diese beiden erfuhren, wozu er imstande war und was er schon alles bewirkt hatte. »Nein. Aber ich habe in meinem Spiegel gesehen, dass sie Vorkehrungen getroffen haben, ihre Heimat zu verlassen. Ich wusste, dass sie Richtung Westen über das Meer segeln wollten, um nach Land zu suchen, mit dem sie ihr Reich vergrößern können«, gab er ungerührt zu. »Daraufhin habe ich mir die fünf Frauen, die ich bereits als mögliche Ehefrauen für dich in Betracht gezogen hatte, genauer angesehen. Dass Kelly Gefahr lief, in diesem Feuer umzukommen, hat mir nur die Entscheidung darüber abgenommen, welche ich zuerst herholen sollte. Dann habe ich ein paar Stürme über das Meer geschickt, um die Ankunft dieser Männer zu verzögern, bis der richtige Zeitpunkt für ihr Erscheinen gekommen war. Sie waren das einzige prophezeite Unheil, das ich vorhersehen konnte.«
  


  
    »Du hast mich schon beobachtet, bevor du mich gerettet hast?«, vergewisserte sich Kelly ungläubig. Da sie das Gespräch der beiden Männer mitanhören wollte, war sie unauffällig näher getreten. »Wie viel hast du denn von mir gesehen, Morganen?«
  


  
    »Genug, um zu erkennen, dass du vom Charakter her zu ihm passt und es sehr wahrscheinlich war, dass ihr beide euch ineinander verliebt.«
  


  
    »Das ist mir schon klar. Ich wollte wissen, wie viel du von mir gesehen hast.« Sie verschränkte die Arme vor ihrer jetzt züchtig bekleideten Brust, während sie sich an die vielen Situationen in ihrem alten Leben erinnerte, wo sie alles andere als züchtig bekleidet gewesen war.
  


  
    »Das würde ich allerdings auch gerne wissen, Bruder.« Saber funkelte den Magier finster an.
  


  
    »Mein Seherspiegel blendet alles Unschickliche automatisch aus – und das ist die Wahrheit, ob ihr sie nun glaubt oder nicht.« Leiser Spott schwang in Morganens Stimme mit. »Ich schlage vor, wir beginnen jetzt, all die Dinge, die du benötigst, aus deiner Welt herüberzuholen, dann kannst du dich selbst davon überzeugen, was ich in meinem Spiegel sehen kann und was nicht, Schwester.«
  


  
    

  


  
    Kelly wusste nicht mehr, was sie denken sollte. Sie zog sich kurz nach dem Abendessen zurück und überließ es den anderen Brüdern, Rydan über die jüngsten Ereignisse ins Bild zu setzen. Der die Nacht liebende Bruder hatte angesichts der Veränderungen in der großen Halle und des in den Nordflügel hinübergeschleppten Tisches nur stumm die blauschwarzen Brauen gehoben. Aber das war schon einige Zeit her. Jetzt saß Kelly über den Stickrahmen gebeugt in ihrer Kammer hoch oben über der Halle, die die anderen noch immer eifrig in einen prunkvollen Thronsaal verwandelten, und stichelte an Sabers Porträt weiter.
  


  
    Die Arbeit nahm ihre ganze Konzentration in Anspruch, trotzdem kreisten ihre Gedanken gegen ihren Willen immer wieder um eine ganz bestimmte Frage.
  


  
    Morganen sagte, ich wäre eine von fünfen. Wenn er mich nicht rechtzeitig gesehen und gerettet hätte, wäre ich in den Flammen umgekommen, und eine andere Frau wäre jetzt an meiner Stelle hier. Eine andere Frau hätte Sabers Zuneigung gewonnen … und vermutlich auf eine weitaus liebenswürdigere Weise, dachte sie schuldbewusst, als ihr wieder einfiel, wie sie am Anfang auf ihn eingeschlagen, ihn gebissen und angeschrien hatte. Ich verstehe nicht, wie er sich in mich verlieben konnte.
  


  
    Sie stickte weiter, wählte einen dunkleren Beigeton, um Sabers Wangenknochen nachzuzeichnen.
  


  
    Ein anderer Gedanke ließ sie innehalten.
  


  
    Wir haben damals diesen seltsamen Sprachzaubertrank getrunken … und zwar aus demselben Becher. Morganen hätte uns mit einem zweiten Zauber belegen können; einem, der bewirkt, dass er glaubt, mich zu lieben und der mich dazu bringt, mich zu ihm hingezogen zu fühlen. Sofern es sie betraf, vermied sie es, das Wort »Liebe« zu verwenden, sie war noch nicht bereit, sich mit der Frage auseinanderzusetzen, ob sie ihn wirklich innig und bedingungslos liebte, weil sie fürchtete, die Antwort könnte nein lauten. Was alles nur noch schlimmer machen würde. Sie biss sich auf die Unterlippe und fuhr fort, mit feinen Stichen weiterzusticken.
  


  
    Sticken hatte schon immer eine beruhigende Wirkung auf sie ausgeübt, vor allem, wenn es sich um eine so komplizierte Arbeit wie ein Porträt handelte. Sie wechselte die Farbe und begann mit seinem Haaransatz, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass genug von dem honiggoldenen Stickgarn vorhanden war. Sie hatte gerade mit der ersten Linie angefangen, als sich die Tür öffnete und Saber den Raum betrat.
  


  
    Er merkte sofort, dass etwas nicht stimmte. Sie biss sich auf die Lippen, was sie sonst nur tat, wenn sie sich liebten. Saber schloss die Tür und ging zu dem Fenster hinüber, unter dem sie saß. Sein Porträt war in den frei vor ihr stehenden Rahmen gespannt, und wurde von zwei Lichtkugeln beleuchtet. Als sie ihn auch dann noch nicht ansah, als er sich neben sie setzte, beschlich ihn der Verdacht, das, was immer sie bedrückte – und er hatte keine Ahnung, was das sein könnte -, habe mit ihm zu tun.
  


  
    »Willst du mir nicht sagen, was dir auf der Seele liegt?«
  


  
    Ihre Unterlippe zitterte jetzt. Seine liebevolle Besorgnis war mehr, als sie ertragen konnte. Tränen brannten in ihren Augen. »Ich … ich habe Angst.«
  


  
    »Vor den Männern von dem Schiff oder vor etwas anderem?« Saber konnte nur hoffen, dass sich ihre Furcht nicht auf ihn bezog.
  


  
    »Vor etwas anderem«, murmelte sie mit gesenktem Blick. Sie brachte es noch nicht einmal über sich, seinem gestickten Porträt in die Augen zu sehen.
  


  
    Er musste ihr die nächste Frage stellen. »Vor mir?«
  


  
    »Ja … nein … ich weiß es nicht.« Sie zog die Unterlippe wieder zwischen die Zähne.
  


  
    Ihre Worte trafen ihn wie glühende Pfeile. Saber sog zischend die Luft ein. »Was soll ich tun, damit du keine Angst mehr vor mir hast?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »So habe ich es nicht gemeint. Ich habe Angst, dass du mich nicht … nicht wirklich liebst.«
  


  
    Saber zwinkerte verdutzt, dann legte er eine Hand an ihre Wange und drehte ihr Gesicht zu sich, obwohl sie ihn noch immer nicht ansah. »Dass ich dich nicht liebe? Wie kannst du so etwas denken? Du bist meine wahre Liebe, mein Schicksal …«
  


  
    Jetzt hob sie den Kopf. »Morganen hat es selbst gesagt – ich bin eine von fünfen! Wie kannst du mich als deine wahre Liebe bezeichnen, wenn es jede von uns hätte sein können?« Ein gequälter Ausdruck trat in ihre Augen. »Woher sollen wir wissen, dass er diesen Sprachzaubertrank nicht mit noch einem anderen Mittel versetzt hat? Einem, das dir vorgaukelt, du würdest mich lieben.«
  


  
    Irgendetwas an der Art, wie sie ihre Worte wählte, nagte an ihm – vor allem in Verbindung mit anderen Dingen, die sie gesagt beziehungsweise nicht gesagt hatte. Saber starrte sie an. »Also liebst du mich nicht.«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Ich weiß überhaupt nichts mehr. Die Regeln und Gesetze dieser Welt sind so seltsam, so ganz anders als die meiner eigenen.«
  


  
    Er erhob sich und begann im Raum auf und ab zu gehen. Sie liebt mich nicht. Ich liebe sie, aber sie mich nicht … Wie kann das sein?Er dachte darüber nach, während sie regungslos auf ihrer Bank sitzen blieb. Saber drehte sich zu ihr um. »Das ist nicht möglich, Kelly. Einige Formen von Liebe können nachgeahmt oder durch einen Zauber erzwungen werden – wahre Liebe aber niemals.
  


  
    Ich habe deinen Fuß im Sonnenlicht gesehen, bin daraufhin zum Fenster gegangen und habe das Schiff entdeckt«, erinnerte er sie, trat wieder zu ihr, schob den Stickrahmen zur Seite, kniete vor ihr nieder und nahm ihre Hände zwischen die seinen. Sie fühlten sich kalt an, also rieb er sie leicht, um sie zu wärmen. »Die Seherin Draganna prophezeite, dass das Unheil meiner wahren Liebe auf dem Fuß folgen würde, und wenn nur ich dich lieben würde, könnte von wahrer Liebe keine Rede sein. Wahre Liebe beruht immer auf Gegenseitigkeit. Also liebst du mich, Kelly.«
  


  
    Sie versuchte ihm ihre Hände zu entziehen. »Aber ich habe dich zu Anfang so schlecht behandelt!«
  


  
    Er lächelte, gab ihre Hände aber nicht frei. »Das beweist doch, dass es kein Zaubertrank war, sonst hätten wir uns gleich auf den ersten Blick ineinander verliebt, richtig?«
  


  
    Sie hob den Kopf und sah ihn an. Die Zweifel ließen sich nicht zerstreuen, obgleich seine letzte Feststellung durchaus logisch klang. Saber erhob sich, legte einen Arm um ihren Oberkörper und schob den anderen unter ihre Knie.
  


  
    »Ich werde dir beweisen, dass es wirklich wahre Liebe ist«, murmelte er, als er sie zum Bett trug. Die Blumengirlanden, die sich um die Pfosten wanden, erinnerten ihn daran, dass sie noch immer frisch verheiratet waren. Er ließ sie auf das Bett sinken, kniete sich daneben und griff nach ihrem Fuß, während sie sich auf einen Arm stützte. Dann streifte er ihren Schuh ab und küsste den Fuß, der an einem Morgen, der erst Stunden und ein halbes Leben zurücklag, das ihnen geweissagte Unheil nach sich gezogen hatte. »In den letzten Wochen habe ich vieles herausgefunden. Bevor ich dich kennengelernt habe, habe ich nicht gelebt. Bevor ich dich geküsst habe, habe ich nicht geatmet. Bevor ich deinen Namen kannte, konnte ich nicht einmal denken, Kelly Doyle, jetzt Kelly of Nightfall, meine einzige, wahre Liebe.«
  


  
    Er streifte ihren anderen Schuh ab und küsste auch diesen Fuß, ehe er fortfuhr: »Ich kann nur gehen, weil ich weiß, dass mich meine Schritte zu dir führen. Jedes Mal, wenn ich mich umdrehe, hoffe ich, dich zu sehen. Ich finde keinen Frieden, wenn du nicht bei mir bist, also musst du meine wahre Liebe sein.«
  


  
    Er sprach weiter leise auf sie ein, während er erst sie und dann sich selbst entkleidete und sie dann langsam, voller Zärtlichkeit zu lieben begann, bis sie ihre Ängste vergaß, die Beine um seine Hüften schlang und sich im Einklang mit ihm bewegte, bis sie beide Erfüllung fanden. Danach lagen sie so eng umschlungen da, dass sie sein Herz spüren konnte, das nur für sie schlug, wie er ihr soeben bewiesen hatte.
  


  
    Seine Worte hallten noch immer tief in ihr wieder. Sie fühlte sich geliebt, also wurde sie vielleicht auch geliebt. Und sie empfand vieles von dem, was er ihr ins Ohr geflüstert hatte, auch für ihn.
  


  
    »Liebe ich dich?«, fragte Saber in die Stille hinein. Wieder traten ihr Tränen in die Augen. Sie schmiegte sich enger an ihn. »Du liebst mich.«
  


  
    »Liebst du mich?« Er konnte nicht anders, er musste ihr diese Frage stellen.
  


  
    Sie zögerte so lange mit der Antwort, bis sie spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. Er wartete auf eine Antwort. Hoffte auf eine Antwort. Auf ein einziges kleines Wort, das ihm so viel bedeutete.
  


  
    »Ja.«
  


  
    Das glaube ich zumindest …
  


  
    Doch sie wusste noch immer nicht, was sie glauben sollte. Nicht in einer Welt, in der, wie er selbst zugab, Zaubertränke verschiedene Arten von Liebe erzeugen konnten. Und wenn das möglich war, dann traf es vermutlich auf alle Arten von Liebe zu. Wenn dies ihre Welt, ihre Realität wäre – ihre stabile, unveränderliche, magisch nicht beeinflussbare Version der Realität -, dann würde sie nicht von Zweifeln gequält werden, sondern wäre sich ihrer Sache ganz sicher. Aber es war nicht ihre Welt.
  


  
    Kelly schloss die Augen und betete zu jedem und allem, was ihr vielleicht gerade zuhörte, dass sie ihn wirklich lieben möge, denn in dieser Nacht gab es nichts, was sie sich sehnlicher wünschte.
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    Trevan traf vor der Delegation vom Schiff auf der östlichen Mauer ein. Dorthin hatte er sich begeben, nachdem sie die Gruppe beim Frühstück in Morganens Spiegel dabei beobachtet hatten, wie sie die lange, leicht ansteigende Straße entlangmarschierte. Diesmal trug er eine Illusion derselben mitternachtsblauen, mit Stahlplättchen besetzten Lederrüstung, mit denen sein ältester Bruder die von ihm geschaffenen »Wachposten« ausgestattet hatte. Diese patrouillierten immer noch unermüdlich auf den ihnen zugewiesenen Abschnitten der äußeren Mauer auf und ab. Sie waren entlang des gesamten weitläufigen achteckigen steinernen Rings postiert, der die Burg umgab, und ein spezieller Zauber ermöglichte es ihnen, Nightfall Castle tatsächlich zu verteidigen, falls die Besucher auf die Idee kommen sollten, die Mauer noch einmal erklimmen zu wollen.
  


  
    Er lehnte sich gegen die Innenseite der Brustwehr, sodass er von unten nicht gesehen werden konnte, und wartete darauf, dass die Gruppe die Burg erreichte und sich bemerkbar machte. Da er und seine Brüder im Spiegel gesehen hatten, dass der Anführer sowie zwei weitere Männer erneut übertrieben prunkvolle Gewänder trugen und die sechs Seeleute in ihrer Begleitung sauber und ordentlich gekleidet waren, lag der Schluss nahe, dass sie ihnen diesmal einen formellen Besuch abstatten wollten, so wie Saber es ihnen geraten hatte.
  


  
    Eine militärisch klingende Hornfanfare erscholl und endete mit einem hohen, lang gezogenen Ton. Trevan stieß sich von der Innenmauer ab, trat an die äußere, stützte sich auf den breiten Rand und spähte nach unten.
  


  
    Die neun Mitglieder umfassende Gruppe wartete mit sichtlicher Ungeduld auf eine Antwort auf ihr Hornsignal. »Wer seid Ihr, und was wünscht Ihr von uns?«
  


  
    Einer der beiden jüngeren aufgeputzten Männer trat vor. »Seine Lordschaft Kemblin Aragol, Graf der Westlichen Marschen und Abgesandter von König Gustavo dem Dritten, Herrscher des Unabhängigen Königreichs Mandare, verlangt eine Unterredung mit Eurem … Anführer.«
  


  
    »Mit meinem Hauptmann?« Trevan registrierte belustigt, dass der Mann es offenbar mit Absicht vermieden hatte, das Wort »Königin« auszusprechen.
  


  
    »Mit Eurer sogenannten Regentin, dieser Königin Kelly«, gab der Mann schroff zurück.
  


  
    »Ich werde Eure Bitte weiterleiten«, rief Trevan zu ihm hinunter, dann zog er sich erneut hinter die innere Mauer zurück, wo die Gruppe ihn nicht sehen konnte, zählte langsam stumm bis Hundert und rückwärts wieder bis Null und sagte alle vierundvierzig Buchstaben des katanischen Alphabets vorwärts und rückwärts auf. Er betrachtete seine Nägel, zog das Messer an seinem Gürtel aus der Scheide und kürzte die zu lang gewachsenen ein wenig, dann polierte er die Klinge sorgfältig mit dem Saum seiner Tunika und schob das Messer in die Scheide zurück. Erst dann zeigte er sich wieder auf der Mauer und blickte nach unten.
  


  
    »Ihre Majestät gestattet, dass Ihr den Palast betretet, da Ihr höflich um Einlass gebeten habt. Aber da Ihr Fremde seid, muss ich Euch mit den wichtigsten Gesetzen des Königreichs Nightfall vertraut machen, bevor Euch die Erlaubnis erteilt wird, vor Ihrer Majestät zu erscheinen.
  


  
    Hier wird die Privatsphäre eines jeden Bürgers respektiert. Es ist Euch verboten, auf eigene Faust Erkundungsgänge zu unternehmen. Tut Ihr es dennoch, wird man Euch höflich, aber bestimmt in die Bereiche zurückgeleiten, die Euch zugänglich sind. Streitigkeiten oder gar handgreifliche Kämpfe werden nicht geduldet. Ihr dürft Eure Waffen behalten, aber wenn Ihr einen Bürger Nightfalls angreift oder etwas von unserem Besitz zerstört, werdet Ihr des Palasts verwiesen, wenn Ihr noch niemandem körperlichen Schaden zugefügt habt, und in das Verlies geworfen, um dort auf Euer Urteil zu warten, falls dies doch der Fall sein sollte … und hier stehen auf Gewaltverbrechen sehr harte Strafen.
  


  
    Vergewaltigung wird auf Nightfall streng geahndet. Jeder Mann, der versucht, eine Frau zu schänden, erhält fünfzig Peitschenhiebe auf den nackten Rücken … oder mehr, wenn dann noch kein Blut geflossen ist. Ist die Vergewaltigung tatsächlich erfolgt, so wird dem Täter seine Männlichkeit abgeschnitten, und ihm wird sein gesamter Besitz entzogen und seinem Opfer als Entschädigung übergeben. Dazu kommen fünf Jahre Zwangsarbeit, um das Opfer zu unterstützen, wenn der Akt keine Folgen hatte, und zwanzig Jahre, wenn daraus ein Kind entstanden ist, damit Mutter und Kind abgesichert sind.
  


  
    Mord wird mit dem Tod bestraft, und all Eure Habe geht an die Familie des Opfers. Diebstahl wird gleichfalls nicht geduldet. Ein Dieb erhält zwanzig Peitschenhiebe und muss dem Bestohlenen den achtfachen Wert des gestohlenen Gegenstandes erstatten. Kann er diese Wiedergutmachung nicht leisten, wird er zu Zwangsarbeit verurteilt, bis seine Schuld abgetragen ist und die Kosten, die der Krone für den Unterhalt eines Gefangenen entstanden sind, ebenfalls zurückgezahlt sind. Versteht Ihr all die Punkte, die ich Euch soeben aufgezählt habe?«, schloss Trevan.
  


  
    Die Männer am Fuß der getarnten Mauer starrten schweigend zu ihm empor.
  


  
    »Ist Euch klar, dass Ihr diesen Gesetzen untersteht und dass für Euch darüber hinaus auch noch alle anderen Gesetze von Nightfall gelten, solange Ihr Euch auf dieser Insel aufhaltet?«
  


  
    Sogar von der Mauer aus konnte er sehen, wie ein Muskel am Kinn des Anführers zu zucken begann. »Wir haben Euch sehr gut verstanden. Aber ist Euch klar, dass ich als Abgesandter meines Königs hier bin und nicht als gewöhnlicher Besucher?«
  


  
    »Wenn Ihr das sagt … Unser Schatzkanzler wird gleich bei Euch sein, um Euch in den Palast zu geleiten.« Trevan zog sich grinsend zurück und überquerte eine kleine Brücke. Zwar konnte er mehrere Tiergestalten annehmen, aber Katzen waren ihm die liebsten, und eine Katze liebte es, mit ihrer Beute zu spielen, bis sie sie mit einem letzten Schlag ihrer samtigen Pfote endgültig erlegte.
  


  
    

  


  
    Dominor beendete den Zauber, der das zweite magisch verriegelte Tor verschlossen hatte, vergewisserte sich, dass seine Hände und Kleider nicht schmutzig geworden waren, und strich seine saphirblaue beste Seidentunika glatt, die seine Schwägerin vor einigen Wochen ausgebessert hatte. Dann hob er eine Hand, und die schweren Torflügel schwangen lautlos auf.
  


  
    Der östliche Hof hinter ihm und der Burgflügel waren zum Leben erwacht; hinter den Fenstern waren die aktivierten Illusionen zu sehen, und gelegentlich huschte die eine oder andere über den Hof, um einen imaginären Auftrag auszuführen. Weitere Ausgaben der blau uniformierten Wachposten, die die Mauer bemannten, standen am Rand des Hofes, und zwei davon hatten sich zu beiden Seiten des Tores aufgebaut. Dominor zweifelte nicht daran, dass all dies zusammengenommen einen durchaus beeindruckenden Anblick bot. Ein bedrohlicher wäre ihm allerdings lieber gewesen.
  


  
    Die neun Fremden schritten durch das Tor, blieben direkt dahinter stehen und blickten erst Dominor an, dann sahen sie sich um, betrachteten die altersverwitterten, aber immer noch kunstvoll gemeißelten Verzierungen des Donjons, das Dutzend Soldaten im Hof und die Männer und Frauen hinter den Fenstern. Die sechs Seeleute trugen drei Truhen zwischen sich und Rucksäcke auf dem Rücken. Die drei aufgeputzten Gecken musterten Dominor von Kopf bis Fuß.
  


  
    »Ihr seid der Schatzkanzler?«, fragte Lord Aragol. Unüberhörbare Herablassung schwang in seiner Stimme mit, und seine Brauen hoben sich unter dem lächerlichen breitkrempigen Hut abfällig, nachdem sein Blick über Dominors schlichte dunkelblaue Hose, die saphirfarbene Tunika und das hellblaue Hemd gewandert war, das das Blau seiner Augen unterstrich. Er wirkte nicht sonderlich beeindruckt.
  


  
    Das war Dominor seinerseits auch nicht. Der Fremde trug ähnliche Kleider wie am Tag zuvor, diesmal zwar nicht in Pastellfarben, aber immer noch in zu vielen Schichten. Die gebauschten Hosen aller drei Männer wiesen überdies alle vorne identische Ausbeulungen vor, die unmöglich natürliche Ursachen haben konnten und Dominors Ansicht nach nur obszön wirkten. Aber er musste seine Rolle spielen, daher bemühte er sich, die unmögliche Aufmachung der drei zu übersehen und neigte knapp den Kopf.
  


  
    »Ich bin Lord Dominor, Schatzkanzler des Reiches Nightfall und treuer Diener Ihrer Majestät. Mir wurde mitgeteilt, dass man Euch über die wichtigsten Gesetze dieses Landes sowie über die Strafen, die eine Übertretung dieser Gesetze nach sich zieht, unterrichtet hat. Trifft das zu?«, fragte er. Er hoffte, den Eindruck zu erwecken, dass hier Recht und Ordnung herrschten, und diese Leute, die ihnen zahlenmäßig weit überlegen waren, durch die Androhung von strengen Strafen einzuschüchtern, damit sie sich angemessen betrugen und es nicht zu ernsthaften Auseinandersetzungen kommen ließen.
  


  
    »Das ist richtig«, erwiderte der Älteste des Trios. »Ich bin Lord Kemblin Aragol. Dies ist mein ältester Sohn Sir Kennal Aragol und dies mein zweitgeborener Sohn Sir Eduor Aragol. Und jetzt bringt uns zu Eurer Königin.«
  


  
    Dominors Brauen schossen in die Höhe. Was bildet sich dieser arrogante Bastard eigentlich ein? Wie kommt er dazu, mich in meinem eigenen Heim herumzukommandieren?
  


  
    »Wenn Ihr so freundlich wärt«, fügte der Graf mit einem aufgesetzten Lächeln hinzu.
  


  
    »Hier entlang, Lord Aragol. Aber achtet darauf, was Ihr sagt und tut, solange Ihr auf Nightfall seid.« Als er sich umdrehte, schwenkte Dominor unauffällig eine Hand. Das Osttor schwang hinter ihnen geräuschlos zu, und die Balken schoben sich von selbst vor. Die drei übertrieben gekleideten Männer stutzten. Sie schienen über keine oder nur wenig Magie zu verfügen, wenn sie schon ein so einfacher Zauber in Erstaunen versetzte.
  


  
    »Ist es nötig, uns einzusperren, Schatzkanzler?«, fragte der jüngste der Männer vorwurfsvoll.
  


  
    »Das liegt nicht in meiner Absicht. Wenn Ihr den Palast verlassen wollt, braucht Ihr es nur zu sagen. Wir legen Wert auf unsere Privatsphäre, das ist alles. Das Tor wird geschlossen, damit niemand unaufgefordert hier eindringen kann.«
  


  
    Lord Aragol schob seinen Hut in den Nacken und blickte zu der gewölbten Decke der großen Halle auf, die jetzt über den Flügeln des Gebäudes vor ihnen zu sehen war. »Wir haben Euren Palast vom Hafen aus gar nicht gesehen.«
  


  
    »Das solltet Ihr auch nicht.«
  


  
    »Wie groß ist Euer Land, Schatzkanzler?«
  


  
    »Groß genug … obwohl es in der letzten Zeit etwas überbevölkert ist«, gab Dominor zurück. Seine Schwägerin schien recht zu behalten: Dieser Mann war gekommen, um das Reich seines Königs zu vergrößern.
  


  
    »Überbevölkert?«, höhnte der ältere Sohn. »Wo sind denn Eure Städte? Und Eure Häfen?«
  


  
    »Ihr seid in einen davon eingelaufen – den Fischerhafen Whitetide«, fügte Dominor in sich hineinlächelnd hinzu. »Wie ich hörte, hättet Ihr beinahe ein sampa-Netz mit Eurem Ruder zerrissen, als Ihr zwischen zwei Fischerbooten hindurchgefahren seid.«
  


  
    »Wir haben keine Boote gesehen«, versetzte einer der Seeleute scharf, als ein »Wachposten« die Tür des Westflügels öffnete.
  


  
    »Ihr solltet sie auch nicht sehen. Wir sind gern für uns.«
  


  
    »Auf ein Wort, Schatzkanzler! Es geht um die Ladung Seide, die in Kürze verschifft werden soll«, rief ihm eine Frau in Grün von der Tür her zu – eine Illusion, die den Eindruck vermitteln sollte, dass Nightfall ein blühendes, wohlhabendes Reich war. Ihr Blick wanderte über die Neuankömmlinge hinweg und blieb an Dominor hängen, der höflich stehen geblieben war und seine Begleiter so gezwungen hatte, es ihm gleichzutun. »Ich habe Ihrer Majestät vor einigen Monaten gesagt, dieses Jahr würden wir nur zehn Tonnen Rohseide produzieren können, aber da wir einen schönen Sommer und somit ideales Wetter für Seidenraupen hatten, haben wir es auf zwölf Tonnen gebracht, für die die fälligen Steuern bereits entrichtet wurden. Leider ist die Ernte der antihi-Pilze aus demselben Grund schlechter ausgefallen als erwartet, daher wird der Preis für scharlachrote Farbe steigen. Ich entschuldige mich im Namen der Webergilde dafür.«
  


  
    »Ich werde es Ihrer Majestät ausrichten, Lady Risia. Oh – Lady Risia of Caston, dies sind Lord Kemblin Aragol, seine Söhne und einige Mitglieder der Besatzung seines Schiffes, das in Whitetide Bay liegt. Sie kommen aus dem Unabhängigen Königreich Mandare.«
  


  
    Die Frau musterte die neun Männer, streckte etwas verspätet die Hand aus und schenkte ihnen ein höfliches, aber reserviertes Lächeln. »Ich freue mich, Euch kennenzulernen, Lord Kemblin.«
  


  
    »Lord Aragol«, berichtigte er, ergriff die Hand der Illusion und beugte sich mit kühler Förmlichkeit darüber. »Ich bin erstaunt, dass Ihr unsere Sprache beherrscht, und noch dazu so fließend.«
  


  
    »In dem Moment, wo Ihr den Fuß auf unser Land gesetzt und das erste Wort gesprochen habt, haben wir alle Eure Sprache erlernt. Für uns zählt nicht, welche Sprache wir gerade sprechen, und die Höflichkeit gebietet es uns, unseren Gästen die Verständigung mit uns so leicht wie möglich zu machen.« Dominor nickte der Illusion zu, als der Lord ihre Hand freigab, und ging weiter. »Folgt mir bitte. Ihre Majestät ist es nicht gewohnt, dass man sie warten lässt.«
  


  
    Das Stimmengewirr der illusionären Höflinge in der zum Thronsaal umgestalteten Halle verstummte, als er über den Läufer aus rotem Vorhangsamt schritt. In der Mitte des Raumes blieb er stehen, wandte sich zu dem Podest und verkündete mit lauter, vernehmlicher Stimme: »Eure Majestät, Eure Hoheit, Höflinge von Nightfall, es ist mir eine Ehre, Euch Seine Lordschaft Kemblin Aragol, Graf der Westlichen Marschen, Abgesandter von König Gustavo dem Dritten des Unabhängigen Königreichs Mandare weit im Osten von hier, seine Söhne Sir Kennal Aragol und Sir Eduor Aragol und ihre Begleiter vorzustellen. Meine Herren, blickt auf Ihre Majestät, Königin Kelly von Nightfall, Abkömmling des höchst ehrenwerten Hauses Doyle, Beschützerin ihres Volkes, die lieblichste Blume des östlichen Ozeans und auf Lord Saber, Gemahl Ihrer Majestät, Graf von Corvis, General der Armee und Lordprotektor Nightfalls.«
  


  
    Kelly, die kerzengerade auf ihrem provisorischen Thron saß, nickte majestätisch. Die Krone, die Saber ihr zur Hochzeit geschenkt hatte, hatte sie abgelegt; es widerstrebte ihr, dieses Symbol des katanischen Adels zu tragen, nachdem sie sich selbst zur Königin ausgerufen und Nightfall zu ihrem von Katan unabhängigen Königreich erklärt hatte.
  


  
    Stattdessen trug sie eine mit kubisch geschliffenen Zirkonen besetzte Krone, die sie mit Morganens Hilfe aus einem Kostümverleih entwendet hatte. Zum Ausgleich hatte sie einen Umschlag mit einem echten Diamanten – einem Zehnkaräter, der mehr wert war als der gesamte falsche Schmuck in dem Laden – sowie einen in Druckbuchstaben verfassten Brief mit einer kurzen Erklärung zurückgelassen. Morganen hatte natürlich kein amerikanisches Bargeld in seinem Turm herumliegen, aber über magisch hergestellte Edelsteine schien er im Überfluss zu verfügen.
  


  
    Sie hatte gestern die Zweifel, die die Worte des jüngsten Zwillings in ihr gesät hatten, energisch beiseitegeschoben und sich zusammen mit ihm darangemacht, alles zusammenzutragen, was sie für den heutigen Tag benötigte. Während sie auf der Suche nach geeigneten Requisiten per Fernsicht durch ihre alte Welt gestreift waren, hatte Morganen die falsche Krone in einem Schaufenster entdeckt und gemeint, die achtzackigen Sterne, mit denen sie verziert war, seien ein Fingerzeig des Schicksals, die Krone sei für sie wie geschaffen. Und nachdem er sie durch den Spiegel herübergeholt und ihr aufgesetzt hatte, hatte Kelly zugeben müssen, dass sie sich perfekt für ihre Zwecke eignete.
  


  
    Die Kämme, mit denen sie in ihrem Haar befestigt waren, juckten allerdings unerträglich.
  


  
    Der neben ihr sitzende Saber trug seinen silbernen Stirnreif und seine Hochzeitsgewänder und hielt ihre Hand in der seinen. Er bedachte die Besucher gleichfalls mit einem kühlen Nicken und hob seine freie Hand. »Lord Aragol, Ihr und Eure Söhne dürft jetzt vortreten.«
  


  
    Dominor trat zur Seite und bedeutete den drei Männern, sich dem Thron zu nähern, während er mit den Seeleuten zurückblieb. Die sechs schlichter gekleideten Männer beäugten die sich farblich verändernden Banner und die Männer und Frauen ringsum in ihren bunten, geschmackvollen Kleidern und verharrten respektvoll, wo sie waren. Die drei Truhen und die Rucksäcke standen zu ihren Füßen. Lord Aragol und seine Söhne schritten auf das Podest zu, blieben kurz davor stehen und schwenkten ihre Hüte.
  


  
    »Eure Hoheit, Eure Majestät …«, murmelten sie wie aus einem Mund.
  


  
    »Lord Aragol, junge Sirs«, erwiderte Kelly mit einem leichten Kopfnicken.
  


  
    »Meine Herren«, fügte Saber höflich hinzu.
  


  
    Lord Aragol richtete sich auf und reichte seinem jüngsten Sohn seinen Hut, der auch den seines Bruders entgegennahm und zusammen mit seinem eigenen in einer Hand hielt. Der Blick des Lords schweifte über die in der Halle versammelten Höflinge hinweg und blieb an dem Paar auf dem Thron hängen. »Wir sind von Eurem Hof sehr beeindruckt, Hoheit …Majestät. Und von der Macht Eurer Magie, die es Euch ermöglicht, diesen Palast in den Bergen und eine ganze Stadt an der Küste vollständig vor uns zu verbergen, obgleich ich nicht zu verstehen vermag, warum Ihr sie auf diese Weise verschwendet.«
  


  
    »Wir betrachten das nicht als Verschwendung«, konterte Kelly sofort. »Wir haben gute Gründe dafür, uns vor Fremden zu verbergen. Wir sind eine sehr alte Kultur«, behauptete sie ungeachtet der Tatsache, dass »alt« in diesem Fall einen Tag bedeutete. »Dieser Donjon steht bereits seit über zweitausend Jahren, und wir respektieren eine so lange Geschichte und die daraus entstehenden vielfältigen Traditionen. Wir haben uns weiterentwickelt, ohne Kriege gegen andere Völker zu führen, aber es ist uns durchaus klar, dass andere Nationen in diesem Punkt anders denken und handeln. Es ist für uns oft leichter, einfach vorzugeben, nicht vorhanden zu sein, wenn sich Fremde unserer Insel nähern, als uns in Auseinandersetzungen verwickeln zu lassen, die zu unnötigem Blutvergießen führen würden. Es ist im Übrigen äußerst mühsam, die Flecken aus den Teppichen zu entfernen, wie Ihr Euch vielleicht denken könnt.«
  


  
    Saber hatte Mühe, angesichts dieser in gelangweiltem Tonfall vorgetragenen letzten Bemerkung eine unbeteiligte Miene zu wahren. Sowie sie ihre kleine Rede beendet hatte, ergriff er das Wort. »Erzählt uns etwas über Euer Land, Lord Aragol. Ihr bezeichnet es als ›unabhängiges‹ Königreich Mandare. Darf ich fragen, warum?«
  


  
    Der Mann straffte sich stolz. »Wir haben viele unserer Kameraden im Königreich Natallia aus dem Joch der Unterdrückung befreit. In Mandare ist kein Mann einer Frau untertan.« Sein Blick wanderte flüchtig zu Kelly. »Und keiner Frau ist es in Mandare gestattet, ihre Magie auszuüben. Wie auch immer es anderswo gehalten werden mag – bei uns sind immer noch die Männer die rechtmäßigen Herrscher.«
  


  
    Saber sah ihn an, dann Kelly, dann wieder den Grafen, hob dann die Brauen, ohne sich die Mühe zu machen, ein spöttisches Zucken der Mundwinkel zu unterdrücken. »Ihr glaubt, meine Frau verfügt über magische Kräfte?«
  


  
    »Euer ganzes Reich ist von Magie erfüllt. Und offensichtlich rührt sie von Euren Frauen her, die Hexenkünste praktizieren«, gab Lord Aragol zurück.
  


  
    Das klingt widerwärtig vertraut,dachte Kelly. Und ich habe mir eingebildet, dieser Art von Vorurteilen entronnen zu sein.»Ihr haltet mich für eine Hexe?«
  


  
    »Ihr seid eine Frau und trotzdem Königin«, gab Aragol zurück. »Da liegt der Schluss nah, dass Ihr Euch Eurer Magie bedient, um Euren Platz auf dem Thron zu sichern.«
  


  
    »Dann lasst mich Euch davon in Kenntnis setzen, dass ich auf diesem Thron gewählt worden bin«, erwiderte Kelly brüsk. »Und zwar von den Bewohnern Nightfalls, die Vertrauen in meine Intelligenz und meine Fähigkeit haben, ihre Geschicke besser als sonst jemand auf der Insel zu lenken. Ich herrsche aus freiem Willen des Volkes, das ist die größte Macht, die ein Regent ausüben kann und die einzige, die ich ausüben muss.
  


  
    Und was die Frage der Magie betrifft … Ich selbst kann noch nicht einmal einen Wind erzeugen, der stärker ist als mein Atemhauch. Mein Gemahl hingegen besitzt magische Kräfte. Falls Ihr denkt, ich würde nur herrschen, weil ich eine Frau bin – mein Vorgänger war ein Mann, und der nächste Herrscher kann sowohl eine Frau als auch ein Mann sein, je nachdem, wer dann der geeigneteste Thronanwärter ist. Wir machen hier auf Nightfall keinen Unterschied zwischen den Geschlechtern, sondern orientieren uns an den Gaben, mit denen die Götter jeden Einzelnen von uns gesegnet haben.«
  


  
    »Wir respektieren einander«, ergänzte Saber, dabei zog er die Hand seiner Frau kurz an die Lippen. »So umgeht man blutige Kämpfe... indem man Unterschiede respektiert, Gemeinsamkeiten respektiert – und Grenzen respektiert.«
  


  
    Lord Aragol setzte ein verbindliches Lächeln auf. »Ich denke, wenn wir unsere gegenseitigen Sitten und Gebräuche etwas besser kennengelernt haben, werden auch wir einander … respektieren. Aber vielleicht seid Ihr jetzt so freundlich, uns unsere Kammern zeigen zu lassen? Wir möchten uns nach dem langen Marsch ein wenig frisch machen.«
  


  
    Auch Saber lächelte, allerdings weit weniger verbindlich als sein Gegenüber. »Wir bedauern, dass es nicht zu unseren Gewohnheiten gehört, unerwarteten Besuchern ein Quartier anzubieten. Aber wir werden Eure Habseligkeiten und Eure Begleiter nach Whitetide Bay zurückbringen. Hofsekretär?«
  


  
    »Ja, Eure Hoheit?« Koranen trat vor.
  


  
    »Sorg dafür, dass diese Männer zum Hafen zurückgefahren werden«, wies Saber seinen jüngeren Bruder an. »Und gebt ihnen einen Krug Stout mit, sie werden nach dem langen Weg durstig sein.«
  


  
    »Ja, Eure Hoheit.« Koranen eilte davon, um den Krug selbst zu holen, da keine Illusion, und sei sie auch noch so lebensecht, imstande war, einen so schweren Gegenstand anzuheben oder die pferdelose Kutsche zu steuern.
  


  
    »Ihr stellt uns keine Unterkunft zur Verfügung?«, empörte sich der ältere Sohn Kennal. »Obwohl mein Vater der Abgesandte eines Königs ist?«
  


  
    »Wir würden selbst den König und die Königin von Katan, unsere besten und nächsten Nachbarn, hier nicht beherbergen, wenn sie unaufgefordert vorstellig würden«, versetzte Kelly. »Ihr wisst noch sehr wenig über uns. Nur diejenigen, die mit unseren Gepflogenheiten wirklich vertraut sind, werden zum Bleiben aufgefordert.«
  


  
    »Der Herr der Nacht sieht es nicht gern, wenn Fremde nächtens auf der Suche nach einem Abtritt in der Burg umherwandern«, fügte Saber hinzu, als der junge Mann Anstalten machte, Einwände zu erheben. »Diese Insel trägt den Namen Nightfall nicht ohne Grund. Aber seid unbesorgt, wenn die Nacht hereinbricht, seid Ihr längst wieder auf Eurem Schiff und in Sicherheit.«
  


  
    »Der ›Herr der Nacht‹?« Lord Aragol hob eine Braue.
  


  
    Kelly verkniff sich ein Lächeln. Sie brannte schon darauf, die Geschichte vorzutragen, die Rydan mit seinem eigenartigen Sinn für Humor beim Abendessen erfunden hatte, um die Fremden davon abzuhalten, sich nachts der Burg zu nähern. Im Dunkeln bestand für etwaige Feinde die größte Aussicht darauf, einen Hinterhalt oder Angriff erfolgreich durchzuführen, zumal die meisten Brüder von ihrem Tagewerk erschöpft und somit weniger wachsam waren. Kelly hatte dieser Geschichte noch um eine ganz spezielle Note bereichert und den seltsamsten Bewohner dieser Insel damit so erheitert, dass er zum zweiten Mal innerhalb weniger Tage ein Lächeln gezeigt hatte. Kelly war danach zu Morganen zurückgegangen und hatte ihn gebeten, noch ein paar Gegenstände aus ihrer Welt zu holen, vornehmlich Bücher, in denen in Sagen und Legenden das beschrieben wurde, was sie Rydan erzählt hatte. Das Lesen dieser Bücher würde ihm zweifellos viel Vergnügen bereiten.
  


  
    Ihr Lügengespinst würde mit Sicherheit bewirken, dass ihre unwillkommenen Besucher sich nachts von Insel und Burg fernhielten. Keine ihrer Illusionen konnte so lange aufrechterhalten werden, wie alle echten Einwohner Nightfalls wussten. Mit todernstem Gesicht begann Kelly, die Fremden über den »Herrn der Nacht« aufzuklären.
  


  
    »Der Herr der Nacht herrscht in den Stunden zwischen Abenddämmerung und Tagesanbruch. Noch nicht einmal ich als Königin mache ihm diese Herrschaft streitig, obwohl ich als Einheimische von ihm natürlich nichts zu befürchten habe. Er war schon hier, bevor das Königreich Nightfall gegründet wurde – lange davor, obwohl niemand genau weiß, wie lange. Er duldet unsere Anwesenheit, weil wir ihn und seine Privatsphäre respektieren. Unserer Absprache mit ihm gemäß halten wir alle uneingeladenen Gäste von der Insel fern, damit er tagsüber nicht im Schlaf gestört wird … und niemand wagt es, des Nachts seinen Weg zu kreuzen, weil er dann Gefahr läuft, dass er sein Blut trinkt.«
  


  
    Als die Männer sie verunsichert musterten, fuhr Saber fort: »Der Herr der Nacht durchstreift im Schutz der Dunkelheit die Insel, und er gestattet nicht, dass sich Fremde zu dieser Zeit im Freien aufhalten. Die Bewohner Nightfalls sind so sicher wie Babys in den Armen ihrer Mütter, aber Fremde …« Saber zuckte leicht die Achseln. »Fremde schweben auch innerhalb der Burgmauern in großer Gefahr. Die Flecke sind in der Tat schwer aus den Teppichen zu entfernen, wenn er seinen Hunger an den Unvorsichtigen stillt, die ihm begegnen, und für blutleere Leichen gibt es kaum eine Erklärung, wenn der unwillkommene Eindringling Verwandte hat, die zu viele Fragen stellen. Also halten wir unsere Besucher davon ab, auf der Insel zu übernachten, das ist der einfachste Weg.«
  


  
    »Ich versichere Euch, dass Ihr und Eure Männer hier tagsüber vollkommen sicher seid – vorausgesetzt, Ihr verhaltet Euch höflich und respektvoll und unterwerft Euch den Gesetzen von Nightfall«, fügte Kelly hinzu. Koranen kam zurück, sagte etwas zu den Seeleuten und führte sie dann in den östlichen Hof hinaus, wo Trevan vermutlich wartete, um sie zum Strand hinunterzufahren. »Wir sorgen dafür, dass Ihr bei Sonnenuntergang zu Eurem Schiff eskortiert werdet. Es liegt nicht in unserer Absicht, dass Euch ein Leid geschieht.
  


  
    Wenn Ihr Euch jetzt frisch machen wollt, wird sich der Schatzkanzler bemühen, Eure Wünsche zu erfüllen, er genießt in jeder Hinsicht unser vollstes Vertrauen.«
  


  
    »Wir sollten mit der Abwicklung unserer Hofangelegenheiten in ungefähr einer halben Stunde fertig sein, dann werden wir Euch Gesellschaft leisten«, warf Saber ein. »Das Wetter ist schön, vielleicht habt Ihr Lust, Euch die südwestlichen Gärten anzusehen. Schatzkanzler, zeigt unseren Gästen die Gärten, wenn sie sich erfrischt haben. Unsere Gärtner haben große Mühe darauf verwendet, sie in ein Blumenmeer zu verwandeln, und sind mit Recht sehr stolz auf ihr Werk.«
  


  
    Beide entließen das Trio mit einem würdevollen Nicken.
  


  
    Lord Aragol und seine Söhne verneigten sich, traten drei Schritte zurück und wandten sich ab. Einige der illusionären Höflinge in der Halle bedachten sie gleichfalls mit einem höflichen Nicken, andere murmelten ein paar freundliche Worte, dann führte Dominor die drei Männer in den Südflügel der Burg, erst in eine Kammer, in der ein Krug mit Wasser und eine Waschschüssel bereitstanden, und dann durch eine Tür in den Garten hinaus, der als »Wartebereich« für sie vorgesehen war.
  


  
    Nachdem die Edelleute mit Dominor und die Seemänner mit Koranen die Halle verlassen hatten, und nur noch Illusionen das Paar auf dem »Thron« umringten, ließ sich Kelly in die Polster zurücksinken. »Puh! Das war vielleicht eine anstrengende Vorstellung – jetzt weiß ich auch, warum Mädchenpensionate so teuer sind!«
  


  
    »Mädchenpensionate?«, fragte Saber.
  


  
    »Das sind Schulen, in denen jungen Damen aus guter Gesellschaft Manieren und Etikette beigebracht werden, und dort lernen sie auch, wie man sich richtig hält und bewegt. Sie erhalten den letzten Schliff, wie man bei uns sagt. Ich habe so ein Pensionat natürlich nie besucht«, fügte sie trocken hinzu, streckte Arme und Rücken und ließ den Blick über die in der Halle umherschlendernden, miteinander tuschelnden Höflinge, bei denen es sich in Wirklichkeit um kleine Glasmurmeln handelte, hinwegschweifen. Dann nahm sie mit einem erleichterten Seufzer ihre Krone ab und massierte ihre Kopfhaut. »Herrjeh, bin ich froh, dass ich dieses Theater nur spielen muss, wenn Besucher aufkreuzen.«
  


  
    »Und an den Wochenenden und in den ›Ferien‹, was auch immer das sein mag«, erinnerte Saber sie grinsend.
  


  
    »Wenn das hier vorbei ist, brauchen wir wirklich Urlaub. Ich hoffe, Dominor spielt seine Rolle gut«, bemerkte sie. »Dieser Lord Aragol macht nicht den Eindruck, als würde er in Gegenwart einer Frau von höherem Rang als er seine Zunge im Zaum halten.« Kelly runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich frage mich, wo diese arrogante Antipathie gegen Frauen wohl herrühren mag.«
  


  
    »Ich frage mich, wann dieses Unheil endlich ausgestanden ist und ich dich in unsere Kammer hinauftragen kann«, brummte Saber. »Fluch hin, Fluch her, kein Mann hat es verdient, dass seine Flitterwochen immer wieder unterbrochen werden.«
  


  
    Seine Frau lächelte, als sie aufstand und sich reckte. »Armes Baby.«
  


  
    Nur die weltgewandteren Illusionen schienen Notiz davon zu nehmen, dass der Prinzgemahl seine Königin daraufhin auf den Schoß zog und leidenschaftlich küsste. Die anderen fuhren fort, Belanglosigkeiten auszutauschen; zu mehr befähigte sie ihr Zauber nicht.
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    Stimmt es, dass die Frau, die vorgibt, über Euch zu herrschen, keine magischen Kräfte besitzt?«, fragte Sir Eduor Dominor.
  


  
    Dominor musterte den jungen Mann aus schmalen blauen Augen. Er war höchstens neunzehn Jahre alt und wies noch nicht einmal den Ansatz eines Bartflaums auf. Sein Bruder sah aus wie fünfundzwanzig und der Vater, der gerade vom Abtritt kam, musste Mitte Vierzig sein. Dominor war von allen dreien nicht sonderlich beeindruckt. »Sie gibt nicht vor, über uns zu herrschen, sie ist unsere rechtmäßige Königin. Achtet auf Eure Wortwahl, junger Freund. Ihre Majestät könnte davon erfahren, und wenn Ihr Euch ihre Missbilligung zuzieht, hätte das üble Folgen für Euch.«
  


  
    Sein Bruder Sir Kennal schnaubte geringschätzig. »Wenn sie keine magischen Kräfte hat, haben wir von ihr nichts zu befürchten.«
  


  
    Dominor lächelte in sich hinein. Wenn er seine Schwägerin doch nur überreden könnte, ihm ihre fremdländische Kampftechnik beizubringen! Hier war ein arroganter junger Flegel, dem es nicht schaden konnte, einen Mund voll Staub zu schlucken. »Wenn Ihr das glaubt, dann seid Ihr ein Narr. Magie und Geschlecht haben mit Macht nichts zu tun. Aber sagt mir im Interesse des gegenseitigen besseren Kennenlernens doch, was Euch veranlasst hat, davon auszugehen, dass unsere Königin fähig ist, Magie auszuüben.«
  


  
    »Weil Magie durch die Adern der Frauen fließt«, erwiderte der ältere Sohn sachlich.
  


  
    Dominor hob die Brauen. »Nur durch die Adern der Frauen?«
  


  
    »Natürlich«, bestätigte Eduor. »Abgesehen von den wenigen von den Göttern gesegneten Männern, die mit einem Tropfen davon geboren sind, aber das ist nur einer von Hunderttausenden.«
  


  
    Kennal musterte Dominor forschend. Im nächsten Moment öffnete sich die Tür der Abtrittkammer, und sein Vater kam heraus. »Das scheint Euch zu wundern, Lord Dominor«, meinte er.
  


  
    »Natürlich wundert mich das. Alle Bewohner von Nightfall bedienen sich magischer Mittel, und zwar unabhängig von ihrem Geschlecht. Und selbst die, die nicht über diese Gabe verfügen, setzen die Magie von Nachbarn und Freunden in ihrem täglichen Leben ein«, erklärte Dominor. Da Kelly einen Seherspiegel benutzen konnte, wenn er für sie aktiviert wurde, und einen Dolch besaß, der von selbst in ihre Hand kam, wenn sie ihn rief, entsprach dies sogar der Wahrheit. »Dasselbe gilt für das Königreich Katan.
  


  
    Ich selbst bin der drittmächtigste Magier von ganz Nightfall und zähle zu den bedeutendsten auf dem Festland Katan, unter dessen fünf Millionen Einwohnern es Zehntausende Magier gibt. Aber das liegt daran, dass sowohl meine Mutter als auch mein Vater über magische Kräfte verfügten.«
  


  
    »Ihr seid ein Magier?« Lord Aragols braune Augen begannen zu glitzern. »Ein sehr mächtiger noch dazu? Wie groß ist denn Eure Macht?«
  


  
    »Warum wollt Ihr das wissen?« Dominors Brauen schossen erneut in die Höhe.
  


  
    Der Graf hob sein spitzbärtiges Kinn. »Das Unabhängige Königreich Mandare kann für seinen Kampf gegen die Tyrannei natallianischer Frauen und ihre unmoralischen Hexenkünste immer Männer mit Euren Fähigkeiten brauchen. Wenn Ihr oder ein anderer Mann mit magischen Kräften uns in unser Reich begleiten würde, könnten wir die Sicherung unserer Grenzen mittels unserer Kriegsmaschinen nicht nur beenden, sondern dank der Hilfe Eurer Magie sogar noch verstärken und das zurückfordern, was uns rechtmäßig zusteht: die Herrschaft über Natallia. Jeder mit magischen Kräften ausgestattete Mann, der sich uns anschließt und in unsere Dienste tritt, würde in den Adelsstand erhoben und mit Landbesitz und anderen Reichtümern großzügig entlohnt werden.«
  


  
    »Ich bin ein getreuer Diener der Herrin von Nightfall«, erinnerte Dominor ihn, sorgsam darauf bedacht, sich seinen Ärger ob dieses Angebots nicht anmerken zu lassen. Er mochte zwar übermäßig von sich eingenommen sein, aber er war keineswegs frauenfeindlich eingestellt. Doch da es galt, möglichst viel über diese Fremden in Erfahrung zu bringen, bezwang er seinen Unmut und fuhr diplomatisch fort: »Aber ich werde über Euren Vorschlag nachdenken. Und nun kommt, lasst mich Euch die südwestlichen Gärten zeigen, wir ziehen dort einige seltene Pflanzen, die Euch sicher interessieren.«
  


  
    

  


  
    Kelly, die mit Saber den Gartenpfad entlangschritt und dabei ihren »Untertanen« – einer Handvoll illusionärer Höflinge und ein paar Gärtnern – hoheitsvoll zunickte, entdeckte das Quartett tatsächlich existierender Männer in der Nähe eines kunstvollen Springbrunnens am Rand der äußeren Mauer. Kurz nach ihrer Ankunft in dieser Welt war das Wasser noch mit Unkraut verunreinigt gewesen; Moos, Ranken und Flechten hatten die gemeißelten Figuren überwuchert, und die meisten Rohre hatten nur dünne Rinnsale schleimigen Wassers ausgespieen.
  


  
    Jetzt blitzte und blinkte alles vor Sauberkeit. Die marmornen Umrandungen der Wasserbecken glänzten in der Sonne, aus den Mäulern der Granitseepferdchen ergoss sich klares Wasser in schillernden Kaskaden in künstliche Seen, bunte Fresken schmückten die Mauern, die die einzelnen Gärten voneinander trennten.
  


  
    Als Lord Aragols Blick auf Kelly und Saber fiel, setzte er ein gewinnendes Lächeln auf. »Eure Hoheit … Eure Majestät. Eure Gärten sind wahrhaftig eine Augenweide. Wurden diese Springbrunnen mit Hilfe von Magie oder allein in Handarbeit angefertigt?«
  


  
    Kelly hob die Brauen. »Um diese Frage beantworten zu können müsste ich in den Palastchroniken nachlesen, Lord Aragol«, erwiderte sie obenhin. »Aber ich denke, dabei war beides im Spiel; Magie ermöglicht es uns, derartige Arbeiten schneller auszuführen, trotzdem ist es unerlässlich, dass unsere Handwerker über ein gewisses Maß an Geschick verfügen.«
  


  
    Aragols Schnurrbart zuckte leicht. »Aber eine nur von Hand ausgeführte Arbeit nötigt mir weitaus größere Bewunderung ab, vor allem, wenn dabei Gerätschaften eingesetzt werden, die der menschliche Verstand und nicht ein magischer Zauber erdacht hat. Wie würdet Ihr zum Beispiel diese steinerne Bank dort drüben anheben, Eure Majestät, um sie anderswo aufzustellen?«
  


  
    Kelly betrachtete die fragliche Bank. Sie bestand aus massivem Granit, bot vielleicht sechs oder sieben Menschen Platz und mochte gut und gern vierhundert Pfund wiegen. »Ich könnte den Schatzkanzler oder meinen Gemahl bitten, sie mittels Magie von hier nach dort zu schaffen«, gab sie zurück, wohl wissend, was für ein Spiel er spielte. »Oder andere magisch begabte Bewohner Nightfalls – das wäre die einfachste und schnellste Methode.«
  


  
    »Und wenn Euch keine magischen Hilfsmittel zur Verfügung stünden?«, fragte Aragol tückisch. »Was würdet Ihr tun, wenn Ihr nicht auf Magie zurückgreifen könntet?«
  


  
    »Dann gäbe es viele starke Hände, die mir behilflich sein würden«, entgegnete sie mit milder Nachsicht. »Und das würden sie auch tun, wenn ich nicht ihre Königin wäre. Wir hier auf Nightfall pflegen uns gegenseitig zu helfen, das erleichtert uns allen das Leben.«
  


  
    »Aber wenn Ihr nun allein auf Euch gestellt wärt? Ich könnte diese Bank anheben, indem ich meinen Verstand zu Rate zöge, Majestät«, beharrte er. »Indem ich Gerätschaften benutze, die ich unter Zuhilfenahme einiger weniger einfacher Werkzeuge selbst zusammenbaue – ganz ohne Magie.«
  


  
    »Auch wir sind auf dem Gebiet nichtmagischer Technologie nicht unbewandert, Lord Aragol. Wäre ich alleine«, fuhr Kelly sachlich fort, »und sähe irgendeine Notwendigkeit, diese Bank anzuheben, dann würde ich ein Flaschenzugsystem konstruieren, vielleicht mit einem Übersetzungsverhältnis von zehn zu eins, sodass ich mit jedem Zug vierhundert statt vierzig Pfund bewegen könnte. Simple Mechanik, versteht Ihr?«
  


  
    Das überhebliche Lächeln des Edelmannes verblasste angesichts der technischen Begriffe, die auf ihn niederprasselten, ein wenig.
  


  
    »Oder ich könnte eine zahnradbetriebene Hebewinde einsetzen und den Drehmoment des Kettenzahnrades nutzen, um ein hohes Gewicht unter Einsatz eines Minimums an Körperkraft anzuheben.« Kelly hatte Mühe, sich ein spöttisches Grinsen zu verkneifen. Dieses Duell gewinnst du nicht, du eingebildeter Ochse, dachte sie, während sie blasiert die Achseln zuckte. Die Technik meiner alten Heimat ist der deiner Welt weit überlegen.»Und unter Zuhilfenahme zweier Winden – eine an jedem Ende – kann ich die Bank noch müheloser anheben. Eure hypothetische Aufgabe wäre somit erfüllt.«
  


  
    Der Graf und seine beiden Söhne wirkten sichtlich verwirrt. Über Sabers und Dominors Augen hatte sich ein glasiger Schleier gelegt, der ihr deutlich zeigte, dass sie kein Wort verstanden hatten.
  


  
    Sich mühsam ein Lächeln verbeißend fuhr sie fort: »Oder ich könnte Druckluft benutzen, um diese Bank in die Höhe zu pumpen. Es gibt viele Möglichkeiten, Eure Aufgabe ohne Einsatz von Magie zu lösen«, fügte sie obenhin hinzu. »Und wir kennen sie alle. Technologie hat viele Vorteile – und viele Nachteile, was auch für die Magie gilt. Magie lässt sich hier auf Nightfall nur einfacher nutzen.«
  


  
    »Aber dazu benötigt man einen Magier, der fähig ist, sie auszuüben«, versetzte Lord Aragol. »In Mandare gibt es nur sehr wenige männliche Magier. Deswegen haben wir zahlreiche Methoden entwickelt, unsere Probleme ohne die Hilfe von Magie zu lösen.« Er sah seine Söhne an, dann strich er lächelnd über seinen Spitzbart. »Eure Majestät … wärt Ihr so freundlich, einen Eurer Diener eine Melone oder eine ähnlich große Frucht bringen und dort auf den Sockel bei der äußeren Mauer setzen zu lassen?«
  


  
    »Wozu soll das gut sein?«, fragte Saber ihn.
  


  
    »Ich werde Euch beweisen, dass mandaritische Technik Eurer Magie überlegen ist.«
  


  
    Jetzt kommt’s … ich wette, er will uns seine Steinschlosspistolen vorführen, um uns in Angst und Schrecken zu versetzen! Aber sie und Morganen waren auf diese Möglichkeit vorbereitet. »Schatzkanzler, würdet Ihr Euch bitte darum kümmern?«, bat Kelly Dominor. »Bringt uns ein paar Melonen, sie sind bei dieser Wärme sehr erfrischend.«
  


  
    »Selbstverständlich, Majestät.« Dominor verneigte sich und steuerte auf den nächstgelegenen Burgflügel zu. Die Bewohner von Nightfall und die Mandariter beäugten einander und sprachen über das Wetter und ähnliche Belanglosigkeiten, bis ihnen nichts mehr einfiel und sie verstummten.
  


  
    Saber wechselte von Mandaritisch zu Katanisch und senkte seine Stimme ein wenig: »Hast du eine Ahnung, was der Mann vorhat? Seine Selbstgefälligkeit stimmt mich argwöhnisch, aber deine schnellen Antworten haben mir gefallen. Soweit ich sie verstehen konnte.«
  


  
    »Ich glaube, er will die Durchschlagskraft der Pistolen demonstrieren, die er und seine Männer bei sich tragen«, gab Kelly mit einem leichten Lächeln zurück. Den Mienen ihrer Gäste entnahm sie, dass es ihnen missfiel, ihrem Gespräch nicht folgen zu können. »Ich habe damit gerechnet. Schusswaffen sind sehr beeindruckend – und sehr laut, nur um dich vorzuwarnen -, wenn sie in der Gegenwart von Leuten abgefeuert werden, die nicht mit ihnen vertraut sind.«
  


  
    »Ist das Eure Landessprache?«, erkundigte sich Sir Eduor neugierig. »Sagtet Ihr nicht, Ihr würdet Euch aus Geboten der Höflichkeit nur unserer Sprache bedienen?«
  


  
    »Wir haben ein paar zwischen Ehegatten übliche Koseworte ausgetauscht, die nicht für fremde Ohre bestimmt sind«, gab Saber geistesgegenwärtig zurück. »Wie Ihr sicher schon bemerkt habt, legen wir großen Wert darauf, Privates auch privat zu halten.«
  


  
    Kelly lächelte zu ihm auf, dann richtete sie den Blick wieder auf die drei Männer vor ihr. »Respekt zieht Bewunderung nach sich, meine Herren, das ist ein ganz natürlicher Prozess. Mein Gemahl weiß, dass ich freundliche Worte zu schätzen weiß und auf barsche sehr ungehalten reagiere. Und da er es vorzieht, sich nicht mit mir zu streiten, geht er höflich und liebevoll mit mir um – so wie ich auch mit ihm.
  


  
    Wir hier auf Nightfall halten viel von gegenseitigem Entgegenkommen«, fuhr sie fort. »Es erfordert große Charakterstärke, auf Grobheit mit Höflichkeit zu antworten. Aber wenn jemand sich höflich verhält, erleichtert er es seinen Mitmenschen, ihm gleichfalls höflich zu begegnen. Dasselbe gilt für das Gegenteil; Gewalt fordert oft Gewalt heraus, und ein weiser Mensch lässt es gar nicht erst soweit kommen – ah, Lord Dominor, da seid Ihr ja wieder.«
  


  
    Dominor, der einen Korb mit Melonen in der Hand hielt, nickte und ging zu den acht Ziersäulen hinüber, auf denen normalerweise Urnen mit Blumen standen. Ein Sturm hatte zwei davon heruntergeweht, und die Brüder hatten nur die Scherben zusammengekehrt und die anderen Töpfe so umgestellt, dass die beiden kahlen Säulen die restlichen sechs flankierten, damit es so aussah, als wären die äußeren Blumentöpfe absichtlich weggelassen worden. Er stellte den Früchtekorb am Fuß der Säule ab und platzierte eine Melone darauf, dann gesellte er sich wieder zu den anderen.
  


  
    »Warum tut Ihr eine solche Arbeit selbst?«, fragte Kennal ihn stirnrunzelnd. »Ihr seid ein hochrangiger Edelmann, warum überlasst Ihr diese Dinge nicht einer Dienstmagd? Zu mehr taugen Frauen ohnehin nicht.«
  


  
    »Es interessiert mich, was Euer Vater vorhat, junger Mann«, gab Dominor kühl zurück, während sich Kellys Brauen ob der unverhohlenen Herabsetzung ihres Geschlechts finster zusammenzogen. »Außerdem bin ich zu ungeduldig, um eine Dienerin von einer anderen, wichtigeren Arbeit abzurufen, wenn ich eine solche Kleinigkeit ebenso gut rasch selbst erledigen kann. Wir lassen uns hier nicht von vorne bis hinten bedienen, Sir Kennal. Jeder Einwohner der Insel verfügt über unterschiedliche Fähigkeiten – unsere Königin ist zum Beispiel auf ihre Weise eine nicht zu unterschätzende Kriegerin.«
  


  
    Ich hätte mir denken können, dass er das auf irgendeine Weise einfließen lässt, dachte Kelly, während sie sich mühsam ein Grinsen verbiss. »Ihr schmeichelt mir, Schatzkanzler, aber ich habe ja meinen Mann als Beschützer. Eines anderen Schutzes bedarf ich nicht.«
  


  
    Bei diesen Worten schwoll Sabers Herz vor männlichem Stolz. Da sie ihn inzwischen auch schon hatte »Staub schlucken« lassen, wusste er genau, wozu sie imstande war, und freute sich darüber, dass sie in ihm trotzdem ihren Beschützer sah. Doch er nahm sich zusammen und konzentrierte sich wieder auf seine Rolle. Es galt, die Illusion ihres Königreichs um jeden Preis aufrechtzuerhalten. »Lord Aragol, Ihr wolltet uns doch irgendetwas vorführen, sonst hättet Ihr diese Früchte nicht holen lassen.«
  


  
    »Richtig«, bestätigte der Graf. Er trat zu der Säule mit der Melone und blieb einige Schritte davon entfernt stehen. »Haltet Euch hinter mir, damit Euch nichts geschieht.«
  


  
    Seine Söhne traten rasch hinter ihn, und die anderen taten es ihm nach. Kelly deutete unauffällig auf die Höflinge im Garten, woraufhin Saber und Dominor ein paar vom Plätschern des Springbrunnens übertönte Worte murmelten, um die umherschlendernden Illusionen in eine andere Richtung zu lenken.
  


  
    »Seht selbst, was der Verstand eines Mannes und die Macht unserer Gerätschaften ausrichten kann.« Aragol zog die Steinschlosspistole aus dem Lederholster an seinem Gürtel, zielte und drückte ab.
  


  
    PENG!
  


  
    Während der Knall Saber und Dominor zusammenschrecken ließ, zuckte Kelly mit keiner Wimper. Die Melone explodierte, Fruchtfleischstücke flogen durch die Luft. Eine Sekunde später mussten sie alle husten, weil eine graue, beißende Wolke Schießpulverrückstand durch den Garten wehte und sich dann langsam auflöste.
  


  
    Lord Aragol drehte sich zu ihnen um, den noch immer rauchenden Lauf der Pistole gen Himmel gerichtet. Seine Augen leuchteten triumphierend. »Diese Waffe schleudert eine Eisenkugel mit so großer Geschwindigkeit gegen ein Ziel, dass kein magischer Schild sie aufzuhalten vermag. Lord Dominor, Ihr sagtet, Ihr seid ein Magier? Dann ersetzt bitte diese Melone durch eine frische und umgebt sie mit einem Schutzschild. Dem stärksten, den Ihr errichten könnt, bitte … und dann stellt Euch sicherheitshalber wieder hinter mich.«
  


  
    Dominor ging zu dem Sockel, untersuchte die aufgeplatzte Frucht, ließ sie zu Boden fallen und legte eine frische an ihren Platz. Er hob eine Hand und murmelte ein paar Worte, woraufhin die Luft rund um Sockel und Melone zu glühen begann. Dann trat er von dem sich bildenden weißen Ball zurück, der an einen verschwommenen Mond erinnerte, und gesellte sich zu den anderen, ehe sich der Ball verfestigte und die Melone sowie die Spitze des Sockels wie eine übergroße Lichtkugel vollständig umgab.
  


  
    »Kennal, wenn du so freundlich wärst«, wandte sich Aragol an seinen ältesten Sohn, deutete auf die Stelle, von der aus er geschossen hatte, und trat zur Seite. Der jüngere Mann nahm seinen Platz ein, zog seine eigene Waffe und feuerte sie ab.
  


  
    PENG!
  


  
    Ein zweiter Knall ertönte, eine weitere beißende Wolke stieg in die Luft, doch ansonsten schien nichts weiter geschehen zu sein.
  


  
    Kennal ließ die Waffe sinken. »Ich glaube, wenn Ihr Euren Zauber aufhebt, werdet Ihr feststellen, dass das Geschoss Euren Schild durchschlagen hat. Gegen unsere Steinschlosswaffen kann keine Magie etwas ausrichten. Diese Waffen sind es, die Mandare zur seiner Unabhängigkeit verholfen haben und die diese Unabhängigkeit bewahren.«
  


  
    Dominor ging erneut zu dem Sockel hinüber, schnippte mit den Fingern und starrte die Melone an. Sein blau gewandeter Rücken versperrte den anderen die Sicht. Einen Moment später griff er nach der Frucht und zeigte Aragol und seinen Söhnen das Loch in der Schale. Ein Austrittsloch gab es nicht. Er grub die Finger in die runde Öffnung und brach die Melone in zwei Hälften. Kelly und Saber stellten fest, dass sich die Kugel fast bis zur anderen Seite in das rote Fruchtfleisch gebohrt hatte.
  


  
    Kelly klaubte sie heraus und betrachtete sie. Die kleine Eisenkugel, nicht größer als ein Fingernagel, fühlte sich immer noch heiß an, aber nicht so heiß, dass sie sich die Fingerspitzen daran verbrannt hätte.
  


  
    Saber nahm sie ihr ab und inspizierte sie. »Interessant.«
  


  
    »Nicht wahr? Und wir haben noch mehr dieser Waffen. Einige können sogar Geschosse von der Größe einer Männerhand abfeuern«, prahlte Lord Aragol.
  


  
    »Ja, das war eine interessante Demonstration, das muss ich zugeben«, gab Kelly milde zurück. »Lord Dominor, wärt Ihr so gut, eine Melone für mich auf den Sockel zu legen?«
  


  
    »Wie Ihr befehlt, Majestät.« Mit einer leichten Verbeugung ließ Dominor die Melonenhälften neben die Überreste der ersten Frucht fallen und platzierte eine andere auf der steinernen Oberfläche.
  


  
    »Ihr wünscht eine weitere Vorführung, Majestät?«, fragte Lord Aragol. »Mein anderer Sohn tut Euch gern den Gefallen.«
  


  
    »Eure Steinschlosspistolen sind durchaus brauchbare Waffen.« Kelly griff unter den Saum ihrer Westen-Tunika. »Es ist schon einige Zeit her, seit ich zuletzt eine gesehen habe. Aber Ihr müsst mir vergeben, dass ich vielleicht nicht so beeindruckt bin, wie Ihr gehofft habt«, fügte sie entschuldigend hinzu, dabei zückte sie die 9-mm-Automatik, die Morganen ihr aus ihrer eigenen Welt besorgt hatte. Sie hatte gewusst, dass sie sie brauchen würde.
  


  
    Sie entsicherte die Waffe und überprüfte die Kammer. Auf Wunsch ihrer Eltern hatte sie nicht nur Kung Fu gelernt, sondern auch einen Schießkurs belegt, als sie auf das College gekommen war. Sie hob die Waffe und drückte viermal hintereinander ab.
  


  
    PENG! PENG! PENG! PENG!
  


  
    Nachdem die Schüsse verhallt waren und die dünne Rauchwolke sich aufgelöst hatte, stellte Kelly erleichtert fest, dass sie die Melone viermal getroffen hatte, obgleich sie so lange aus der Übung war. Sie sicherte die Waffe wieder und schob sie in das unter ihren Kleidern verborgene Holster zurück. »Wie Ihr seht, haben wir Eure Technik beträchtlich weiterentwickelt.«
  


  
    »Darf ich die Waffe einmal sehen, Majestät?« Aragol streckte eine Hand aus. Zum ersten Mal seit seiner Ankunft klang seine Stimme respektvoll, doch seine erstaunte Bewunderung galt eindeutig der der seinen so überlegenen Waffe, nicht ihrer Person, sie war ja nur eine Frau.
  


  
    »Nein, das dürft Ihr nicht, Mylord«, gab Kelly knapp zurück. »Solche Waffen gehören nicht in die Hände von Menschen, die nicht verantwortungsbewusst damit umzugehen wissen. Wir verfügen über genug nichtmagische Technologie, um diese ganze Insel in einen Haufen schwarzer Schlacke, Trümmer und Asche zu verwandeln; wir sind nur nicht so dumm, diese Waffen auch tatsächlich einzusetzen.«
  


  
    »Ihr besitzt Waffen, mit denen Ihr diese gesamte große Insel dem Erdboden gleichmachen könnt?«, vergewisserte sich Sir Kennal. »Warum benutzt Ihr sie dann nicht dazu, um die ganze Welt zu erobern?«
  


  
    »Da Ihr Euch doch so viel auf Eure Intelligenz einbildet, Lord Aragol, Sir Kennal, Sir Eduor … sagt mir doch, was wir damit erreichen würden, wenn wir so dumm wären, diese mächtigen Waffen zum Einsatz zu bringen?«, konterte Kelly, die an sich halten musste, um nicht entnervt die Augen zu verdrehen. »Würde uns das mehr Land, mehr Erze und Bodenschätze einbringen? Das Land wäre schwarz verbrannt und würde keine Ernten mehr hervorbringen, die Bodenschätze wären nur noch nutzlose Schlacke, die Gebäude Trümmer, Pflanzen, Tiere und Menschen im Feuer verglüht – was hätten wir also davon?«
  


  
    »Ihr könntet Euren Feinden mit diesen Waffen drohen«, meinte Lord Aragol. »Damit könntet Ihr Euch einen ganzen Kontinent untertan machen.«
  


  
    »Oder meine Feinde könnten auf die Idee kommen, selbst ähnliche Waffen zu entwickeln, um sie dann gegen mich einzusetzen«, gab Kelly zurück. »Der einzige Weg, in einem Krieg etwas zu gewinnen, besteht darin, ihn zu verhindern, bevor er ausbricht. Der einzige Weg, Gewalt zu überleben, besteht darin, sie zu beenden. Der beste Weg, zu Wohlstand zu gelangen, besteht darin, Frieden zu schaffen.«
  


  
    »Ihr könnt diese Natallier, gegen die Ihr kämpft, nur besiegen, wenn Ihr Frieden mit ihnen schließt«, fuhr Dominor fort. »Ihr sagtet, Ihr hättet nichtmagische Möglichkeiten gefunden, mit denen Ihr die Magie ausübenden Frauen von Natallia bekämpft. Wer sagt Euch denn, dass sie nicht schon daran arbeiten, Euch mit noch mächtigerer Magie oder eigenen nichtmagischen Waffen entgegenzutreten? Dann könnte sich auch Euer Land in eine schwarz versengte Wüste verwandeln. Ein Sieg ist nur dann ein Sieg, wenn beide Parteien noch am Leben sind, um ihn zu feiern.«
  


  
    »Wir wissen, warum Ihr hier seid«, spann Kelly den Faden weiter. »Ihr sucht Land, das Ihr erobern könnt. Der augenblickliche Stand Eurer Technologie reicht nicht aus, um der Magie dieser Natallier beizukommen. Also wollt Ihr versuchen, diese Insel an Euch zu bringen, die weit außerhalb der Reichweite Eurer Feinde liegt, damit hier neue Krieger in dem Glauben heranwachsen können, Frauen seien ihnen in jeder Hinsicht unterlegen. Aber Frauen sind nur anders als Männer, nicht besser und nicht minderwertiger. Nur anders.
  


  
    Ihr seid zu bedauern, weil Ihr Euch vor so unbedeutenden Dingen wie dem Unterschied zwischen Männern und Frauen fürchtet und Eure angebliche Überlegenheit auf eine so kindische Weise unter Beweis stellen müsst«, schloss sie.
  


  
    »Kindische Weise!«, entrüstete sich Lord Aragol.
  


  
    »Ganz recht. Ich meine Eure Zurschaustellung unreifer Arroganz und Eure ungerechtfertigten, kaum verschleierten Drohungen«, erinnerte ihn Kelly. »Ihr habt gedacht, wir wären zu dumm, das zu bemerken, aber Ihr habt Euch geirrt. Ich kann nur hoffen, dass Ihr den Kurs, dem Ihr folgt, ändert, bevor es zu spät ist und Ihr Euch selbst zerstört. Momentan seid Ihr blind für die Gefahren, die unterhalb der Wellen lauern, die Ihr aufwerft.«
  


  
    »Nightfall und das im Westen dahinter liegende Reich Katan interessieren sich nicht für Eure Zwistigkeiten.« Saber legte Kelly die Hände auf die Schultern und musterte die Fremden eindringlich. »Ihr könnt hierher kommen, um in Frieden Handel zu treiben, und Ihr könnt zu demselben Zweck Katan besuchen. Aber Ihr tut gut daran, es nicht auf einen Kampf mit uns ankommen zu lassen – Ihr könnt ihn nicht gewinnen. Und Ihr tätet gleichfalls gut daran, keinerlei Feindseligkeit erkennen zu lassen, solange Ihr hier seid«, warnte er. »Nightfall wird durch überlegene Technologie, überlegene Magie und den Herrn der Nacht geschützt, dessen Zorn fürchterlich ist, wenn er sich gezwungen sieht, seine Heimat zu verteidigen. Katan verfügt über den Rat der Magier sowie zahlreiche wirkungsvolle Möglichkeiten, sich vor Invasoren zu schützen. Keines dieser beiden Länder wird Gewalt und Aggressoren dulden.«
  


  
    »Fasst unsere Worte bitte nicht als Drohung auf«, murmelte Dominor, als die drei Männer finster die Brauen zusammenzogen. »Wir erteilen Euch nur einen wohlmeinenden, auf Weisheit und Erfahrung beruhenden Rat und hoffen, dass Ihr ihn beherzigt. In diesem Fall sind wir gern bereit, mit Euch Handel zu treiben.«
  


  
    »Wenn Ihr einen Feind besiegen wollt, müsst Ihr beweisen, dass Ihr ihm überlegen seid«, fuhr Kelly fort. »Und zwar nicht durch den Einsatz von Waffen, sondern indem Ihr Euch als klüger erweist und den Konflikt beendet. Ihr müsst Euch ihm überlegen zeigen, indem Ihr zu Kompromissen bereit seid, wenn er zu halsstarrig ist, Euch entgegenzukommen. Tut Ihr das nicht, werdet sowohl Ihr als auch Eure Feinde dahinwelken und sterben wie ein Baum, der unter dem Druck zerbricht, wenn er sich weigert, im Wind zu schwanken.
  


  
    Und noch etwas. Begeht nicht den Fehler zu glauben, die Herrscher dieses Landes Natallia würden so denken wie Ihr selbst. Wenn es sich bei diesen Herrschern um Frauen handelt, dann sage ich Euch als Frau, dass dies nicht der Fall ist. Frauen lassen sich von Waffen weit weniger beeindrucken als Männer. Von roher Gewalt übrigens auch nicht.«
  


  
    Lord Aragol erwiderte nichts darauf, sondern betrachtete sie und den hinter ihr stehenden Saber mit unergründlicher Miene. Seine Söhne machten skeptische Gesichter. Als Aragol endlich sprach, sah er dabei Saber und nicht Kelly an. »Ihr wärt weitaus weniger nachsichtig, wenn Ihr einen so anmaßenden Feind wie die Natallier hättet. Ihr wärt den Launen und der Gnade Eurer Frau hilflos ausgeliefert, und Ihr würdet ihr nicht als gleichgestellt betrachtet. Männer sollten nicht auf diese Weise gedemütigt werden. Und deshalb werden wir die Zustände der alten Zeit wieder herstellen, als wir noch das Sagen hatten …«
  


  
    »Ihr meint die Zeit, zu der es Frauen verboten war, Lesen und Schreiben zu lernen?«, unterbrach Kelly. »Oder Land zu besitzen oder sich ihren Mann selbst zu wählen? Eine Zeit, zu der sie ungeachtet ihrer Gefühle und Wünsche an den Bewerber verkauft wurden, der den höchsten Brautpreis bot – eine beschönigende Umschreibung für Sklaverei? Damals wurden Frauen von Männern erniedrigt, in deren Augen sie weniger wert waren als Schafe, denn Schafe können Lämmer und Wolle produzieren, eine Frau jedoch nur Kinder. Damals gab es für eine Frau nur zwei Wege: sich unter einen Ehemann zu legen, sich zum Lustobjekt degradieren zu lassen, zu einem Ding, das das Haus putzt und Söhne großzieht – oder ihr Leben dadurch zu fristen, dass sie sich unter Fremde legt und sich von ihnen für Geld vö …«
  


  
    Saber legte ihr hastig eine Hand auf den Mund. »Bitte verzeiht meiner Frau. Ihr Temperament geht manchmal mit ihr durch, zum Glück nur dann, wenn sie durch Zurschaustellung maßloser Dummheit dazu herausgefordert wird, was bei uns selten geschieht.«
  


  
    Kelly schob seine Hand weg. Sie war noch nicht fertig, nahm sich aber zusammen, um nicht noch heftiger zu werden. »Es ist eine Tatsache, Lord Aragol, dass Männer zwar körperlich stärker sind als Frauen, Frauen dafür jedoch klüger. Und ein scharfer Verstand wird letztendlich immer den Sieg über Muskeln, Magie und Technologie davontragen. Wenn Ihr also einer Frau ebenbürtig sein wollt, öffnet Eure Faust und benutzt sie, um zu einem Buch zu greifen statt zu einer Waffe.
  


  
    Eure Vorfahren haben wahrscheinlich ihre größere Körperkraft benutzt, um sich ihre Frauen zu unterwerfen, bis die Götter Eures Landes es diesen Frauen ermöglicht haben, sich dank ihres Verstandes gegen Euch zur Wehr zu setzen. Und genau da liegt Euer Problem.« Sie hatte Mühe, halbwegs höflich zu bleiben. »Eure Einstellung Frauen gegenüber hat sie dazu gebracht, sich zu wehren und zurückzuschlagen. Gewalt löst Gegengewalt aus, Mylord. Überheblichkeit wird mit Überheblichkeit beantwortet. Schmerz und Demütigungen führen zu Rachegedanken. Ihr habt dieses Rad in Bewegung gesetzt, also müsst Ihr es auch wieder anhalten. Und wenn Ihr diesen Teufelskreis nicht in Euren Köpfen beenden könnt, könnt Ihr es auch nicht im wirklichen Leben. Ihr könnt nicht gewinnen.Das ist geschichtlich erwiesen, und hoffentlich seid Ihr klug genug, diese Lektion zu lernen.
  


  
    Bis es soweit ist, schlage ich vor, Ihr kehrt auf Euer Schiff zurück und begebt Euch wieder in Euer ›Unabhängiges Königreich‹, denn so lange seid Ihr an Euren blinden Hass gekettet wie an unsichtbare Handschellen«, schloss Kelly. »Wahre Unabhängigkeit sieht anders aus.«
  


  
    Aragol wich vor ihrem anklagend ausgestreckten Finger zurück. Seine Miene hatte sich angesichts ihrer Strafpredigt zusehends verfinstert.
  


  
    Saber verstärkte den Griff um ihre Schultern, unter dem sich Kelly straffte. Er wandte sich jetzt an die Besucher; übernahm sozusagen die Rolle des gutmütigen Hausdieners und Leibwächters. »Ich glaube, Ihr solltet in Eure Heimat zurücksegeln, Lord Aragol. Und denkt über das, was heute gesagt wurde, und die darin enthaltene Logik gründlich nach. Wenn Ihr Eure Ansichten geändert habt, seid Ihr uns jederzeit hier willkommen.
  


  
    Aber bis dahin will Nightfall nichts mit Euch, unserem verkörperten Unheil, zu tun haben. Und blickt auch nicht nach Katan, bevor Ihr nicht gelernt habt, Euch wie zivilisierte Menschen zu benehmen. Ich fürchte, dort würde man weitaus weniger höflich mit Euch umspringen, als hier bei uns.«
  


  
    »Ihr werdet uns nicht allzu bald wiedersehen, denn das, was wir momentan erblicken, wenn wir Euch anschauen, missfällt uns zutiefst.« Mit Abscheu gepaarte Verachtung schwang in Kellys Stimme mit. »Schatzkanzler, sorgt dafür, dass diese drei Männer nach Whitetide zurückgebracht werden – vor Einbruch der Dämmerung, damit sie nicht der Zorn des Herrn der Nacht trifft, dem ihre Worte und Ansichten noch weniger gefallen dürften als uns. Und das Blut hirnloser Narren ist sein Lieblingsgetränk, wie wir alle wissen. Es wäre zu gefährlich, Lord Aragol und seinen Söhnen zu erlauben, die Nacht auf der Insel zu verbringen.«
  


  
    »Wie Ihr befehlt, Majestät.«
  


  
    »Bekh!« Kelly schwenkte gebieterisch eine Hand, woraufhin der hinter ihr stehende Saber sie beide mit einer leichten Drehung seines eigenen Handgelenks unsichtbar machte. Einen Moment später lösten sich auch sämtliche illusionären Höflinge und Dienstboten in Luft auf.
  


  
    Dominor blieb mit den drei Mandaritern im Garten zurück. Außer dem Plätschern der Springbrunnen war kein Geräusch mehr zu vernehmen.
  


  
    Der Drittgeborene der Brüder blickte seufzend in Richtung des Palastes, als seien die Illusionen dorthin verschwunden. »Ich vergesse immer wieder, den Wachposten einzuschärfen, ungebetene Gäste auf die folgenschwerste Regelübertretung hier auf Nightfall hinzuweisen – Ihre Majestät zu erzürnen. Ihr Temperament geht gelegentlich mit ihr durch, aber das liegt daran, dass sie übermäßig um das Wohl ihrer Untertanen besorgt ist.«
  


  
    »Ich entschuldige mich für ihre Heftigkeit«, fuhr Dominor nach kurzem Schweigen diplomatisch fort, »aber wie Ihr ja selbst seht, ist sie bestrebt, stets zum Besten ihres Volkes zu handeln, deswegen nehmen wir ihre Temperamentsausbrüche auch klaglos hin. Allerdings hat sie in Bezug auf das, was wir von uneingeladenen Besuchern hinnehmen und was nicht, vollkommen recht. Als Königin genießt sie nur das Vorrecht, sich unverblümter darüber äußern zu können, als wir anderen es für höflich erachten würden – das Privileg eines Monarchen, wie Ihr wisst.« Er nickte den drei Männern zu. »Und nun muss ich den Befehl meiner Königin ausführen. Zum östlichen Hof geht es hier entlang, meine Herren, wenn Ihr mir bitte folgen würdet?«
  


  
    »Ihr weist uns tatsächlich von dieser Insel?«, entrüstete sich Sir Kennal. »Jetzt sofort?«
  


  
    Sein Vater brachte ihn mit erhobener Hand zum Schweigen. »Teilt Ihrer Majestät mit, dass wir heute Abend den Anker lichten. Aber wir werden zurückkommen, und dann...«
  


  
    Weiter kam er nicht, denn plötzlich stolperte er und stürzte ohne einen erkennbaren Grund zu Boden. Dominor hob verdutzt die Brauen und die beiden jungen Männer starrten verwirrt auf ihren Vater hinab. Dessen Hut war verrutscht, seine Wange wurde gegen den steinernen Untergrund gepresst und ein Arm auf seinen Rücken gedreht – eine Position, die Dominor nur allzu gut kannte; zum Glück war diesmal nicht er derjenige, der in diesem eisernen Griff gehalten wurde.
  


  
    »Bei den Rechten der Männer!«, entfuhr es Aragol. »Was hat mich da plötzlich gepackt?«
  


  
    Dominor grub die Zähne in die Innenseiten seiner Wangen, um sich ein Lachen zu verbeißen. Seine Schwägerin hatte es schon wieder getan, und er hatte keine Möglichkeit gehabt, sich ihre Bewegungen einzuprägen! Doch es gelang ihm, die Fassung zu wahren und sich seine Belustigung nicht anmerken zu lassen.
  


  
    »Ich denke, Eure Worte enthielten eine gegen die Bewohner dieser Insel gerichtete versteckte Drohung, Lord Aragol, und diese Drohung hat der Herr der Nacht im Traum vernommen. Er ist sogar im Schlaf gefährlich, und da Ihre Majestät Euch aufgefordert hat, die Insel zu verlassen, steht Ihr auch nicht mehr unter ihrem Schutz vor seinem Zorn. Seid froh, dass er im Moment nur träumt und nicht erwacht ist, denn sonst wäre Euer Leben verwirkt. Sein Durst nach dem Blut unwillkommener und unhöflicher Fremder ist in diesem Land geradezu legendär.«
  


  
    »Steht doch nicht einfach nur tatenlos da – helft mir! Macht mich von ihm los!«, keuchte der sich verzweifelt im Griff seines unsichtbaren Angreifers windende Mann. Seine Stiefel schabten über die steinernen Fliesen und den Rand eines Blumenbeetes, doch es gelang ihm nicht, sich zu befreien. Seine Söhne eilten ihm zu Hilfe, wurden aber von einer anderen unsichtbaren Hand aufgehalten. Lord Aragol verdoppelte seine Anstrengungen. Nach Atem ringend blinzelte er zu Dominor auf. »Helft mir!«
  


  
    »Ich schlage vor, Ihr entschuldigt Euch mit aufrichtigem Bedauern dafür, dass Ihr auch nur flüchtig in Erwägung gezogen habt, Nightfall zu bedrohen, und versichert feierlich, alles in Eurer Macht Stehende zu tun, um dafür zu sorgen, dass sich Eure Landsleute wie zivilisierte Menschen benehmen und es nicht an dem gebotenen Respekt fehlen lassen, falls sie noch einmal in diesen Teil der Welt kommen sollten – das gilt selbstverständlich auch für Euch selbst«, fügte Dominor hinzu, während der Graf immer noch versuchte, seinen auf den Rücken gedrehten Arm aus dem Griff seines unsichtbaren Gegners zu befreien. »Manchmal, wenn sein Zorn groß genug ist, dehnt der Herr der Nacht seinen Schutz auch bis zur Küste von Katan aus, unseres nächsten Nachbarlandes. Es geht das Gerücht um, er würde ursprünglich von dort stammen und sich dem Festland noch immer verbunden fühlen, obgleich Nightfall jetzt sein Reich ist. Was Ihr ja gerade am eigenen Leib zu spüren bekommt.«
  


  
    »Ich soll mich entschuldigen?!«, stieß Lord Aragol hervor, woraufhin sein Kopf augenblicklich noch fester gegen den Stein gedrückt und sein Arm noch stärker verdreht wurde. Seine Söhne gaben den Versuch auf, zu ihm zu gelangen, und blieben ein paar Schritte von ihm entfernt stehen.
  


  
    »Ganz recht«, bestätigte Dominor mit ernster Miene. »Leistet Abbitte für Eure verschleierten Drohungen und die Kränkungen, die Ihr der Königin von Nightfall zugefügt habt.«
  


  
    »Ich … ich bitte um Verzeihung dafür, dass ich respektlos von einem so mächtigen Reich wie dieser Insel gesprochen habe.« Der Druck auf seinen Kopf ließ leicht nach, sein Arm wurde nicht weiter verdreht. »Ich entschuldige mich dafür, mich … der Königin dieses Landes gegenüber … anmaßend und überheblich verhalten zu haben.« Sein Kopf wurde freigegeben, doch ein unsichtbarer Druck presste ihn noch immer fest auf den Boden. Die bärtigen Lippen des Grafen zuckten, als er einen neuerlichen Vorstoß unternahm. »Ich entschuldige mich aufrichtig dafür, den Eindruck erweckt zu haben, Mandare könnte erwägen, hierher zurückzukehren und die Insel mit Gewalt einzunehmen … und ich werde den Rat beherzigen, den Ihr mir erteilt habt. Ich werde meine Männer anweisen, sich höflich und friedfertig zu verhalten, falls sie noch einmal einen Fuß auf diesen Boden setzen.«
  


  
    Kelly, die sogar für sich selbst unsichtbar war, was sie anfangs als äußerst seltsam empfunden hatte, ließ ihn endgültig los, trat zurück und prallte gegen Saber, der die Söhne des unerwünschten Eindringlings in Schach hielt. Lord Aragol rieb sich den Arm und den Nacken, dann kam er mühsam auf die Füße. Sein jüngster Sohn hob seinen breitkrempigen Hut auf und hielt ihn ihm hin, während sein Vater seine Kleider abklopfte.
  


  
    Dominor lauschte mit schief gelegtem Kopf Evanors Stimme, dessen Worte nur für ihn vernehmbar waren. Dann nickte er dem Trio zu.
  


  
    »Im östlichen Hof steht eine Kutsche bereit, um Euch zum Strand zurückzubringen. Ich hoffe, Ihr tragt uns das, was soeben geschehen ist, nicht nach, Lord Aragol, junge Sirs. Aber ich habe Euch gewarnt, auf Eure Worte zu achten, während Ihr hier seid«, fügte er hinzu, während sich die drei widerstrebend in Richtung des Hofes entfernten. Es missfiel ihnen sichtlich, nicht noch einmal in den Palast gebeten worden zu sein. »Das ist ein weiterer Grund, weshalb wir Besucher nicht zum Bleiben ermutigen. Den meisten entschlüpft früher oder später eine unbedachte Äußerung, weil sie sprechen, ohne nachzudenken. Und dann finden sie sich Staub schluckend auf dem Boden wieder.«
  


  
    Saber hielt Kelly an sich gedrückt, bis die vier Männer außer Hör- und Sichtweite waren. Er spürte, wie sie bei der letzten Bemerkung seines Bruders zu zittern begonnen hatte. Ein gemurmeltes Wort, und sie waren beide wieder sichtbar.
  


  
    Kelly bebte vor Lachen, nicht vor Wut. Erstickt nach Atem ringend erschauerte sie in seinen Armen, dann flüsterte sie: »Hast du sein Gesicht gesehen, als ich ihn zu Boden geworfen habe?« Ihre Augen glitzerten vor Schadenfreude. »Mein Gott – sein Gesicht!«
  


  
    Saber runzelte nachdenklich die Stirn. Sicher, Aragol hatte einen zu komischen Anblick geboten, aber die Situation war und blieb ernst. »Wir können nur beten, dass wir unser Unheil somit hinter uns gebracht haben. Aber bis diese Leute nicht endgültig von unserer Insel verschwunden sind, finde ich keine Ruhe.«
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    Ihr werdet nicht glauben, was für einen Handel ich gerade eben abgeschlossen habe!«, rief Dominor ihnen entgegen, als seine Kutsche in den Hof einfuhr, wo er von den realen Bewohnern Nightfalls am Tor in Empfang genommen wurde. Gesteuert wurde sie von dem verkleideten Evanor, nicht von Trevan, der noch am Strand war und ihre ungebetenen Besucher nicht aus den Augen ließ. Der drittgeborene Bruder lächelte selbstgefällig, als er von seiner Bank glitt. »Durch das zusätzliche Wasser, das wir für die Springbrunnen benötigt haben, haben wir einen Überschuss an Salzblöcken erzielt. Salz können diese Leute aber scheinbar ohne entsprechende Magie nur schwer erzeugen – und sie verfügen über einen Überschuss an comsworg -Öl, das sie verwenden, um ihre Waffen zu ölen und mit dem sie ihre Laternen füllen, und was wir zur Herstellung unserer Lichtkugeln benötigen.
  


  
    Ich habe ausgesprochenes diplomatisches Geschick bewiesen«, fuhr der Magier stolz fort, dabei legte er eine Hand auf die Brust, ehe er auf die Fässer auf dem Boden der Kutsche hinter ihm deutete. »Ich habe auf der Fahrt zum Strand nicht nur sämtliche Wogen geglättet, sondern darüber hinaus auch noch dreißig Blöcke Salz gegen zwei große und ein kleines Fass Öl eingetauscht.«
  


  
    »Bei Jinga, Bruder! Wenn man bedenkt, welchen Preis die Händler für unser Salz erzielen, was sie ja nichts kostet, und was sie uns für die Lieferung des comsworg berechnen … das ist ja unglaublich, Dom!« Koranens haselnussbraune Augen leuchteten. »Diese Menge Öl ergibt etwa tausend Lichtkugeln pro großes Fass, dazu kommt das kleine – daraus lassen sich weit über zweitausend Kugeln herstellen, vielleicht sogar zweitausendvierhundert«, rechnete er laut vor, dabei rieb er sich vor Begeisterung die Hände. »Und da dieses Öl der seltenste und kostspieligste Bestandteil meiner Kugeln ist, heißt das, dass wir einen hübschen Gewinn einstreichen werden. Und um das Salz zu gewinnen müssen wir nichts anderes tun, als einen oder zwei Springbrunnen in Betrieb zu nehmen.«
  


  
    »Helft mir, die Fässer abzuladen – wir werden die Salzblöcke sofort holen«, befahl Dominor, nachdem er seinem Zwilling Evanor auf die Schulter geklopft hatte. »Ehe sie ihre Meinung ändern und das Öl zurückverlangen.«
  


  
    Kelly runzelte die Stirn. Sie wusste nicht, warum, aber irgendetwas an diesem Geschäft erweckte ihren Argwohn. Doch sie hielt die Brüder nicht zurück. Wenn es Dominor gelungen war, die Gemüter der Fremden so weit zu beschwichtigen, dass sie sich auf diesen Handel eingelassen hatten, dann hieß das, dass sie nicht beabsichtigten, ihnen Schwierigkeiten zu bereiten, und das war gut. Sie hatte keine Ahnung, was comsworg-Öl war oder wie man es gewann, aber für diese Mandariter war es offensichtlich etwas so Alltägliches wie Olivenöl für die Griechen ihrer eigenen Welt.
  


  
    Es ist durchaus möglich, dass Salz für sie einen solchen Wert hat, dass sie ihr »Lampenöl« bereitwillig für die unglaublich reine Qualität eintauschen, die das Wassersystem dieser Insel täglich produziert. Selbst wenn ihr Reich an der Küste eines Ozeans liegt, lässt es sich dort vielleicht nur schwer herstellen. Ich weiß, dass man große, seichte Steinbecken braucht, in denen das Meerwasser verdunstet und Salz zurückbleibt. Eine Salzmine auszubeuten wäre einfacher, aber dazu muss man erst einmal eine finden.
  


  
    Und sie verfügen über keinerlei Magie, um den Prozess zu beschleunigen, also ist dieses Geschäft für sie vielleicht auch von Vorteil. Trotzdem traue ich ihnen nicht über den Weg …
  


  
    

  


  
    Dominor und Evanor kamen eine halbe Stunde später mit zwei Kutschen aus westlicher Richtung zurück. Als Kelly in den Hof hinunterblickte und sah, dass jeder körnigweiße Salzblock die Größe eines Sarges hatte, begann das scheinbar unausgewogene Geschäft einen Sinn zu ergeben. Die Fremden hatten sich für ihr Öl eine beträchtliche Menge Salz eingehandelt.
  


  
    Sie wandte sich vom Fenster der großen Halle ab und fuhr fort, die Illusionsmurmeln vom Boden und den Balkonen aufzusammeln und in einer sorgsam mit einem Etikett versehenen Truhe zu verstauen, die Trevan irgendwo aufgetrieben hatte. Die Brüder gingen durch die Burg und ließen die in Lichtkugeln und Steinen verankerten Illusionen verschwinden – die Diener und Höflinge wurden jetzt nicht mehr benötigt, und die große Halle musste nicht länger als Thronsaal herhalten. Um die Murmeln einzusammeln bedurfte es keiner Magie, also fiel diese Aufgabe ihr zu.
  


  
    Sie machte sich einen Spaß daraus, die Murmeln in das Sonnenlicht zu halten und das winzige Abbild der »Personen«, die sie enthielten, zu betrachten. Als sie eine Handvoll illusionärer Menschen-Murmeln in die Truhe packte, die dann in irgendeiner Kammer aufbewahrt werden würde, bis der Inhalt wieder benötigt wurde, kam ihr ein Gedanke, der sie zum Lachen reizte.
  


  
    Sie verfügte sozusagen über einen konservierten Hofstaat!
  


  
    

  


  
    »Vater … ich mache mir Sorgen um das Salz«, bemerkte Sir Kennal, während Dominor und Evanor die Beiboote beobachteten, die auf den Strand zusteuerten, um die schweren Blöcke einzuladen.
  


  
    »Wieso das, mein Sohn?«, erkundigte sich Lord Aragol.
  


  
    »Wir verfügen über keine Magie, die verhindert, dass es nass und somit unbrauchbar wird – und das ist das reinste Salz, das ich je gesehen habe, und es wäre eine Schande, wenn es durch das Wasser, das in unseren Laderaum sickert, oder durch den Teer von unserem Rumpf ruiniert würde.«
  


  
    Aragol zog die Brauen hoch und wandte sich an Dominor. »Ihr seid ein Magier – liegt es in Eurer Macht, das Salz vor dem Verderben zu schützen?«
  


  
    »Das ist leicht möglich«, erwiderte Dominor sichtlich erfreut über diese Bitte.
  


  
    »Dann wäre ich Euch sehr verbunden, wenn Ihr uns zu unserem Schiff begleiten und dafür Sorge tragen könntet, dass unsere Ware so in Mandare ankommt, wie wir sie hier eingeladen haben.«
  


  
    Dominor nickte, während er darauf wartete, dass die Ruderer den Strand erreichten. Es erforderte all sein diplomatisches Geschick, diese Männer durch versteckte Warnungen davon abzuhalten, sie mit ihren gefährlichen fremdartigen Waffen anzugreifen – das Bild der explodierenden Melone und dem Geschoss, das sogar seinen stärksten Schild durchschlagen hatte, würde ihm noch lange im Gedächtnis bleiben – und sie so weit in Sicherheit zu wiegen, dass sie sie nicht aus purer Angst attackierten. Er deutete auf die sich rasch nähernden Boote. »Ich werde auch dafür sorgen, dass das Salz auf dem Weg vom Strand zu Eurem Schiff nicht nass wird. Wie Ihr seht, bringt es beiden Seiten mehr Vorteile, wenn man höflich und zivilisiert miteinander umgeht.«
  


  
    »Vielleicht können wir von Eurem Volk tatsächlich viel lernen«, murmelte Aragol.
  


  
    »Und wir von dem Euren.«
  


  
    Es dauerte nicht lange, die Beiboote zu beladen. Dominors Schutzzauber bewirkte, dass die über das Schandeck schwappenden Wellen in die Bucht zurückflossen, ohne die Salzblöcke und die Besatzung zu durchweichen. Und mittels eines weiteren einfachen Zaubers wurden die Blöcke ohne Einsatz von Seilen und Netzen an Deck des Schiffes befördert, ohne Gefahr zu laufen, gegen den Rumpf zu prallen und zu zerbrechen. Danach sorgte er mittels einiger gemurmelter Worte dafür, dass keine Feuchtigkeit in den Laderaum dringen konnte, ehe er die Stiege emporkletterte und auf das Deck hinaustrat. Lord Aragol strahlte ihn an.
  


  
    »Ich weiß gar nicht, wie ich Euch danken kann! Kommt – ich bestehe darauf, dass Ihr einen Schluck mit mir trinkt, Lord Dominor!« Er legte den Arm um Dominors breite Schultern und schob ihn in Richtung der oberen Kajüten im Achterdeck. »Ich habe in meiner Kabine eine Flasche des edelsten Weines der Westlichen Marschen – einen zweihundertdreiundsiebzig Jahre alten glassip, so weich wie die Haut einer Jungfrau.« Er unterstrich seine Worte mit einer trägen, lasziven Handbewegung. »Eine erlesene Köstlichkeit, wenn ich so sagen darf. Kommt, hier hinauf, bitte.«
  


  
    Seine Söhne erwarteten sie bereits in der Kabine; der Ältere füllte gerade vier Kelche mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit. »Ich habe die Flasche geöffnet, um den glassip atmen zu lassen, wie du es mir aufgetragen hast – Lord Dominor, wir sind Euch wirklich sehr dankbar für das Salz. In unserer Heimat ist comsworg eine ganz gewöhnliche Ölbeere, aber unser Klima erlaubt es uns nur in der heißesten Sommerzeit, Salz aus Salinen zu gewinnen. Und wir können uns auch nicht auf regelmäßige Lieferung aus den Wüstenländern nördlich von uns verlassen, da unsere Seewege ständig von Feinden bedroht werden, und die Salzminen im Osten liegen im Gebiet der Natallier.«
  


  
    Sir Kennal reichte Dominor einen Kelch, dann hielt er seinem Vater und seinem Bruder einen hin und nahm sich selbst den letzten.
  


  
    »Auf Wohlstand und Unabhängigkeit.« Er erhob seinen Kelch.
  


  
    »Und darauf, dass Ihr unsere Entschuldigung für unser schlechtes Benehmen angenommen habt«, fügte Sir Eduor auf einen verstohlenen Rippenstoß seines Bruders hin hinzu.
  


  
    »Noch einmal vielen Dank für Eure Hilfe.« Sir Aragol hob gleichfalls seinen Kelch. »Bei uns ist es Sitte, vor dem ersten Schluck glassip einen Trinkspruch auszubringen, Lord Dominor.«
  


  
    »Dann trinke ich darauf, dass unsere Völker in Zukunft friedlich miteinander Handel treiben«, stimmte Dominor zu, dann stießen sie alle miteinander an.
  


  
    Der Wein schmeckte wirklich ausgezeichnet; er hatte einen nicht unangenehmen minzähnlichen Nachgeschmack. Erst nachdem Dominor ein paar Schlucke getrunken, sich mit den Männern unterhalten und herausgefunden hatte, dass eine fünfwöchige Reise vor ihnen lag – vorausgesetzt, das Wetter hielt sich und sie gerieten in keine Flaute -, stellte er fest, dass ihm dieser Nachgeschmack bekannt vorkam.
  


  
    Fasziniert nahm Dominor noch einen Schluck. Früher hatten sie in Corvis aus Beeren, Korn und einem bestimmten Kraut ein likörähnliches Getränk gebraut. Es war ihm gelungen, eine Kiste mit Flaschen davon in ihr Exil zu schmuggeln, und er hatte sich geschworen, nur eine Karaffe pro Jahr davon zu trinken. Dieser Wein war sogar noch besser als sein sorgfältig gehüteter Vorrat. Er leerte seinen Kelch, während die Brüder sich gegenseitig damit neckten, wie seekrank sie zu Beginn ihrer Reise gewesen waren. Die letzten Tropfen rannen über seine Zunge, der Minzgeschmack wurde stärker, bitterer … und jetzt auf unangenehme Weise vertraut …
  


  
    Falomelpulver. Es führte bei einem Magier zu Bewusstlosigkeit und setzte seine Macht für Stunden außer Kraft. Mit einem erstickten Fluch schleuderte er den Kelch von sich und stürzte zur Tür. Oder versuchte es zumindest. Es gelang ihm noch, ein Bein zwischen Tür und Rahmen zu schieben, ehe ihn die Wirkung des mit dem Pulver versetzten Weins überwältigte. Mit weit von sich gestreckten Armen stürzte er zu Boden. Seine Lippen bewegten sich, sein Kehlkopf zuckte in dem vergeblichen Versuch, den Namen seines Zwillings zu rufen oder seine anderen Brüder zu alarmieren, dann versank er in einem Meer aus Dunkelheit und Kälte. Mit seinem letzten Gedanken verwünschte er seine Dummheit, an Bord des Schiffes ihrer Unheilsbringer etwas zu sich genommen zu haben.
  


  
    

  


  
    Der am Ufer zurückgebliebene Evanor runzelte die Stirn. Die Geräusche kommen vom Schiff … ja, sie hissen die Segel …Er behielt das Schiff im Auge; wartete darauf, dass ein Beiboot zu Wasser gelassen wurde, um seinen Zwilling zurückzubringen. Der Anker wird gelichtet!Evanor kletterte auf die Bank der Kutsche und beschattete seine Augen mit einer Hand – ja, das Schiff bewegte sich. Die Segel blähten sich im Nordwind. Die Mandariter legten ab.
  


  
    »Dominor!« Er bot all seine Willenskraft auf, um zu seinem Zwilling durchzudringen. »Dominor, kannst du mich hören?«
  


  
    Er erhielt keine Antwort. Zumindest wusste er, dass sein Zwilling noch am Leben war. Seit sie gemeinsam im Schoß ihrer Mutter herangewachsen waren, bestand zwischen ihnen ein unsichtbares Band, aber mehr konnte Evanor nicht spüren.
  


  
    »Dominor!« Als er erneut keine Antwort vernahm, wirbelte er zu den Bäumen herum. »Trevan! Sie entführen Dominor!«
  


  
    Einen Moment später brach ein goldener Adler aus den Baumkronen. Er stieß einen heiseren Schrei aus und nahm die Verfolgung des Schiffes auf, während Evanor ungeduldig am Strand wartete und zusah, wie sich der Adler höher gen Himmel schraubte und dann auf das Schiff herabstieß. Sekunden später hallte ein Schuss durch die Luft, und eine Gestalt glitt über die Reling und verschwand im Wasser.
  


  
    Evanor wusste, was schneller fliegen konnte als der Schall und erkannte sofort, was das Geräusch zu bedeuten hatte. Mit wild hämmerndem Herzen sprang er aus der Kutsche und rannte zum Wasserrand hinunter. Ohne auf die Wellen zu achten stapfte er ins Wasser, nur von dem Gedanken beseelt, seine beiden Brüder zu retten.
  


  
    Ein paar qualvolle Minuten später schwamm ein dunkler Schatten auf ihn zu; ein Seehund mit rötlichem Fell. Blut floss über seine Schulter und seinen Rücken. Evanor packte ihn und hob das keuchende Geschöpf hoch, obwohl es die Zähne fletschte und vor Schmerz stöhnte. Er betrachtete die Wunde, während sich das blutige Fell vor seinen Augen in blutige Kleider verwandelte, sah in Trevans glasige Augen … und blickte dann zu dem Schiff hinüber, das sich jetzt unter vollen Segeln rasch von ihnen entfernte.
  


  
    Fluchend watete der Viertgeborene, seinen jüngeren Bruder mit sich schleifend, durch das hüfthohe Wasser auf den Strand zu. Er konnte nicht sagen, wie schlimm es um Trevan stand oder welchen Schaden eine solche Schusswaffe anrichten konnte – nur seine neue Schwägerin Kelly vermochte ihnen zu erklären, wie Trevans Wunde zu behandeln war.
  


  
    Aber jeder Schritt, der ihn von seinem entführten Zwilling forttrug, bohrte sich wie eine scharfe Klinge in sein Herz.
  


  
    

  


  
    »Kelly! Trevan ist von der Kugel eines dieser fremdartigen Schießgeräte getroffen worden!«
  


  
    Kelly rang nach Atem; das Banner, das sie gerade abnahm, entglitt ihren Fingern, flatterte zu Boden und veranlasste Koranen, rasch unter einem Balkon Schutz zu suchen, um nicht von dem hölzernen Querstück getroffen zu werden.
  


  
    »Pass doch auf!«, rief er ärgerlich zu ihr hinauf.
  


  
    »Trevan ist angeschossen worden!«, schrie sie zurück, wandte sich ab und lief, so schnell sie konnte, zum östlichen Hof. Evanor war natürlich noch nicht da, und so tigerte sie nur nervös im Hof auf und ab, während sich die von Koranen herbeigerufenen restlichen Brüder nach und nach um sie scharten.
  


  
    Einige Minuten später lenkte Evanor seine Kutsche auf den Hof, hielt an, sprang von der Bank und packte Saber bei der Schulter. »Sie haben Dominor! Ich weiß nicht, was sie mit ihm angestellt haben – sie haben ihn unter irgendeinem Vorwand auf ihr Schiff gelockt«, stieß er atemlos hervor. Kelly kletterte währenddessen bereits in das Gefährt, um nach Trevan zu sehen. »Sie haben gejammert, die Algen im Wasser oder der Teer vom Schiffsrumpf oder das Bilgewasser würden das Salz verderben, also ist er mit ihnen gegangen, um einen Zauber über ihren Laderaum zu verhängen – und dann haben sie mit ihm an Bord die Segel gesetzt. Als ich keine Verbindung mit ihm aufnehmen konnte, hat Trevan die Verfolgung aufgenommen, und sie haben mit diesen seltsamen Waffen auf ihn geschossen.«
  


  
    Kelly, die Trevans Wunde untersuchte, musste sich nach einem Moment abwenden. Angesichts des zerfetzten Fleisches und des aus einer verletzten Arterie sprudelnden Blutes war jegliche Farbe aus ihrem Gesicht gewichen, und als sie eine Hand auf die Wunde pressen wollte, um den Blutfluss aufzuhalten, wurde ihr schwarz vor Augen. Koranen, dem das nicht entgangen war, löste sie ab, und sie senkte den Kopf und atmete mehrmals tief durch. Größere Verletzungen als Kratzer und Schrammen verursachten ihr Übelkeit, und das Gefühl warmen, unter ihren Fingern hervorquellenden Blutes wollte sie am liebsten aus ihrer Erinnerung tilgen. Zum Glück war Trevan wenigstens bewusstlos, verspürte im Moment also keine Schmerzen.
  


  
    Morganen legte ihr eine Hand auf die Schulter und schüttelte sie leicht. »Kelly! Konzentrier dich! Du weißt, was diese Waffen anrichten können – wie sollen wir ihn behandeln?«
  


  
    Kelly presste die Lippen zusammen, holte erneut tief Atem und zwang sich zur Ruhe. Eine Doyle fiel beim Anblick von – nun ja, mehr als nur einem bisschen Blut nicht gleich in Ohnmacht. »Ich muss überprüfen, ob die Kugel noch im Körper steckt oder ob sie hinten wieder ausgetreten ist.« Sie nahm all ihren Mut zusammen und drehte Trevan behutsam so weit um, dass sie die Rückseite seines Brustkorbs und der rechten Schulter untersuchen konnte. Auch hier war sehr viel Blut ausgetreten. Sie sog zischend den Atem ein, wandte sich ab und beugte sich über die Seitenwand der Kutsche. Mir wird nicht übel. Mir wird nicht übel...
  


  
    »Ganz ruhig.« Saber hockte sich zu ihr und barg ihren Kopf an seiner Brust. Seine eigenen Erinnerungen an frühere Kämpfe waren vermutlich ähnlich unerfreulich. Was er von der Wunde sehen konnte, ließ darauf schließen, dass sie weitaus hässlicher war als eine durch einen Pfeil hervorgerufene Verletzung.
  


  
    »Ich … schon gut, es geht schon. Ich bin sicher, dass es ein glatter Durchschuss war … aber die Kugel könnte seine Lunge durchschlagen haben. Ich glaube, sie hat die Hauptschlagader gestreift, denn er verliert Unmengen Blut.« Sie löste sich von ihrem Mann, wappnete sich und legte einen Finger an Trevans blassen Hals. Der Puls war nicht übermäßig stark, aber auch nicht allzu schwach; sie konnte ihn auf Anhieb ertasten, also konnte er nicht zu viel Blut verloren haben. Noch nicht. Diese Erkenntnis beruhigte sie ein wenig. »Die Wunde sieht schlimm aus, aber da die Kugel nicht mehr darin steckt, könnt ihr euch jeder Magie bedienen, die ihr auch zur Heilung einer durch ein Schwert oder einen Speer verursachten Verletzung einsetzen würdet.«
  


  
    »Mehr müssen wir nicht wissen, Schwester.« Morganen klopfte ihr auf die Schulter. »Saber, heb sie aus dem Wagen, damit wir sofort beginnen können.«
  


  
    Saber tat, wie ihm geheißen, und Morganen und Wolfer nahmen Kellys Platz ein. Evanor, der zu aufgeregt war, um ihnen eine Hilfe zu sein, krallte die Finger um den Rand der Kutschenwand, während Koranen seine Schultern umfasste und tröstend auf ihn einsprach. Kelly klammerte sich an Saber fest. Die Zeit, die die beiden Brüder benötigten, um über den reglosen Trevan gebeugt Unverständliches zu murmeln und Gesten zu vollführen, schien sich quälend lange hinzuziehen.
  


  
    Endlich kauerte sich Wolfer auf die Fersen, und Morganen richtete sich auf und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. »Er wird am Leben bleiben, aber der Blutverlust macht mir Sorgen.«
  


  
    Während die anderen erleichtert aufseufzten, hob der Zweitälteste eine Hand. Etwas Rotgrünes und Schleimiges klebte an seinen Fingerspitzen. »Ich wüsste gerne, wie Seetang in die Wunde gelangen konnte …«
  


  
    Die abscheuliche Farbkombination bewirkte, dass Kelly erneut erbleichte.
  


  
    »Er hat offenbar direkt nach seiner Landung an Deck wieder Menschengestalt angenommen, wurde angeschossen und fiel über Bord, und dann gelang es ihm, sich in einen Seehund zu verwandeln und zum Strand zurückzuschwimmen«, erklärte Evanor. »Ich musste mich entscheiden, ob ich ihn retten oder Dominor folgen … es ist alles meine Schuld.«
  


  
    Er schlug mit der Faust gegen die Wand des Gefährts. Der auf der Bank liegende Bruder zuckte zusammen und schlug mit einem leisen Stöhnen kurz die Augen auf. »Dom …«
  


  
    Kelly, die sich dafür verwünschte, ihrem Instinkt nicht getraut, Dominor das fragwürdige Handelsgeschäft mit den Fremden nicht ausgeredet und so verhindert zu haben, dass er sich an Bord des Schiffes locken ließ, sah die anderen schuldbewusst an. »Können wir sie nicht irgendwie einholen?«
  


  
    »Womit denn?«, gab Koranen bitter zurück. »Wir haben kein Schiff. Noch nicht einmal ein Ruderboot! Wir sitzen auf diesem stinkenden Felsen fest!«
  


  
    »Und Trevan ist der Einzige von uns, der sich in einen Vogel verwandeln kann«, fügte Wolfer hinzu. Kelly entging nicht, dass seine Wangen leicht gerötet waren, er den Blick abgewandt hielt und mit den Fingern ständig über das aus Haar geflochtene Band an seinem Handgelenk strich. Diese Hand war so fest zur Faust geballt, dass die Knöchel weiß hervortraten.
  


  
    Saber schüttelte den Kopf und zwang sich, klar und logisch zu denken. »Lord Aragol sagte, unter den Männern seines Volkes gäbe es nur sehr wenige Magier. Ich vermute, sie haben Dominor entführt, um sich seiner magischen Kräfte zu bedienen. Deshalb werden sie ihn vorerst am Leben lassen. Darauf müssen wir bauen.«
  


  
    »Es ist meine Schuld. Erst kommt durch mich das Unheil in Form der Ankunft dieser Mandariter über uns, und jetzt das!« Kellys Blick ruhte auf dem jetzt wieder bewusstlosen Trevan. »Dieses Handelsangebot kam mir von Anfang an merkwürdig vor. Ich hätte ihn aufhalten müssen. Ich hätte mich auf meinen Instinkt verlassen sollen, und der hat mir ganz klar gesagt, dass diesen Leuten nicht zu trauen ist.«
  


  
    Saber legte zwei Finger unter ihr Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich hin. »Du hast dir nichts vorzuwerfen, genauso wenig wie wir uns. In dieser Welt kann man seinem Schicksal nicht entrinnen. Wir können nur unser Bestes tun, um uns ihm zu stellen, auch wenn das oft nicht ausreicht. Du bist keine Seherin; du kannst weder in die Zukunft blicken noch die Gedanken anderer Menschen lesen. Noch nicht einmal Morganen ist dazu imstande. Und du hast genau richtig gehandelt, Evanor. Hättest du Trevan nicht zurückgebracht, hätten wir zwei Brüder verloren … und einer der beiden wäre jetzt vermutlich schon tot. Die Mandariter werden Dominor um seiner magischen Fähigkeiten willen am Leben lassen«, wiederholte er. »Wenn er sein Temperament zügelt, sich nicht allzu überheblich gibt und abwartet, bis sich ihm eine günstige Gelegenheit zur Flucht ergibt, dann wird er ihnen entkommen und zu uns zurückkehren.«
  


  
    »Verstand genug hat er«, bestätigte Wolfer, ehe er seufzend aus der Kutsche kletterte. »Koranen, hilf mir, Material für eine Trage zu suchen, mit der wir Trevan in die Burg schaffen können. Er ist sehr schwach.«
  


  
    »Und bei diesem Blutverlust wird es lange dauern, bis er sich wieder erholt«, warf Morganen grimmig ein.
  


  
    »Ich habe Blutgruppe 0, ich könnte ihm Blut spenden«, erbot sich Kelly. Als die anderen sie daraufhin verwirrt ansahen, erinnerte sie sich wieder an die zahlreichen Unterschiede zwischen ihrer Welt und dieser hier. Geduldig erklärte sie: »Das bedeutet, dass ich für jeden Menschen als Spender geeignet bin. Gibt man jemandem Blut einer falschen Blutgruppe, kann dies zu Immunreaktionen führen. Bei Gruppe 0 ist das nicht der Fall. Ich muss nur darauf achten, dass ich selbst ausschließlich Gruppe 0 erhalte, andernfalls könnte ich sterben.« Da sie immer noch verständnislose Blicke trafen, schüttelte sie den Kopf. »Es ist zu kompliziert, um ins Detail zu gehen, aber vertraut mir einfach. Ihr könnt ihm völlig gefahrlos etwas von meinem Blut übertragen – vielleicht einen kleinen Krug voll -, ohne dass es ihm schadet. Es wird ihm helfen, sich schneller zu erholen.«
  


  
    »Es gibt einen Zauber, mit dessen Hilfe man Blut von einem Menschen zu einem anderen fließen lassen kann«, stimmte Morganen nachdenklich zu. »Aber das geht oft schief, vielleicht wegen dieser verschiedenen ›Blutgruppen‹.«
  


  
    »Durch technologisches Wissen ist er verletzt worden, vielleicht kann er durch ebensolches Wissen jetzt geheilt werden.« Kelly blickte zu Saber auf, dem es als Familienoberhaupt oblag, die Entscheidung zu treffen, da Trevan nicht in der Verfassung dazu war. »Sollten wir es nicht wenigstens versuchen?«
  


  
    Er nickte; noch immer sichtlich besorgt bezüglich des weiteren Schicksals seiner Brüder, aber zugleich erleichtert, dass sie vielleicht wenigstens einem von beiden helfen konnten. »Tu für ihn, was in deiner Macht steht.«
  


  
    »Dann bringen wir ihn in meinen Turm«, entschied Morganen. »Kelly, komm mit mir, wir müssen einiges vorbereiten. Sowie er gebracht wird, lasse ich den Zauber in Kraft treten, und danach kann er direkt in seine eigene Kammer zurückgetragen werden. Evanor, hol uns einen Krug Saft. Laut dem, was ich in meinen Büchern über diesen Zauber gelesen habe, werden ihn beide nach der Übertragung brauchen.«
  


  
    Evanor nickte wie betäubt und entfernte sich. Morganen und Kelly begaben sich zu Morganens Turm, während die restlichen Brüder sich beeilten, eine Trage für Trevan zu fertigen.
  


  
    

  


  
    Kelly saß auf einem Stuhl und trank gierig von dem Saft, den Evanor ihr gebracht hatte. Sie fühlte sich schwindelig und benommen und hätte sich gern ein paar Minuten hingelegt, aber sie hatte schon öfter Blut gespendet – wenn auch nicht mittels nadelfreier Magie – und wusste daher, was sie hinterher erwartete … nur dass sie sich diesmal vorkam, als hätte man ihr die doppelte Menge als allgemein üblich abgezapft. Die anderen Brüder hatten Trevan in seine Kammer gebracht; auf die stille, besorgte Art, die Männern zu eigen war, wenn einer der ihren eine schwere Verletzung erlitten hatte. Nur Morganen hielt sich noch in der Turmkammer auf und stellte die Krüge an ihren Platz zurück, die die Ingredienzien für den Blutübertragungszauber und für einen Narbenbildung verhindernden Umschlag enthielten, den er auf die sich auf magische Weise bereits schließende Wunde seines Bruders aufgelegt hatte.
  


  
    Es war dieselbe Kammer, in der sie in dieser Welt angekommen war; dieselbe Kammer, in der sie sich am Abend zuvor aufgehalten hatte. Der Spiegel, den Morganen beide Male als Pforte zwischen den Welten benutzt hatte, stand noch immer in seinem Ständer. Allerdings gab er nicht das Innere des Raumes wider, sondern das Bild der Waffenhandlung, aus dem sie die Pistole entliehen hatten, die sie immer noch umgeschnallt trug. Kelly stellte den Saftbecher auf den Tisch neben ihr und nahm das Holster ab. Sie hatte noch nie eine Schusswaffe besessen und wollte auch nie wieder eine in den Händen halten, nachdem sie gesehen hatte, was für einen Krater die Kugel in Trevans Brust hinterlassen hatte.
  


  
    Dämliche Dinger, Spielzeug für testosterongesteuerte Maulhelden …»Morganen?«
  


  
    »Ja, Schwester?«
  


  
    »Können wir die dahin zurückbringen, wo sie hergekommen ist?«, bat sie.
  


  
    »Selbstverständlich.«
  


  
    »Äh … ich muss nur vorher die Fingerabdrücke abwischen.« Kelly zog die Waffe aus dem Holster und entfernte die Patronenkammer sowie die letzte darin verbliebene Kugel. Nachdem sie alles mit dem Tuch, das Morganen ihr reichte, abgewischt hatte, schob sie die Kammer in die Waffe zurück und nickte. »Gut. Pistolen können Menschen nicht aus eigenem Antrieb verletzen, aber ich möchte nicht, dass sie in die falschen Hände fällt und doch noch Schaden anrichtet. Schlimm genug, dass die Mandariter über eine eigene, wenn auch primitive Version davon verfügen.«
  


  
    »Lass mir einen Moment Zeit.« Morganen stellte den letzten Krug in das Regal zurück, dann griff er nach einem Tiegel mit einem grünlichen Pulver, das er im Lauf der letzten Nacht hergestellt hatte.
  


  
    Kelly, durch die Vorstellung des Abends zuvor gewarnt, hielt sich rasch die Ohren zu. Morganen streute das Pulver über die gläserne Oberfläche des Spiegels und rief dabei einige mystische Worte, die für sie immer noch keinen Sinn ergaben, aber wie Donnerhall durch den Raum dröhnten. Erst als er die vierte Handvoll Pulver auf den Spiegel rieseln ließ, wagte sie es, die Hände wegzunehmen.
  


  
    »Leg sie dort auf die Ladentheke, während der Verkäufer mit einem Kunden beschäftigt ist«, wies sie ihn an.
  


  
    Er streckte eine Hand aus und schnarrte einen Befehl, woraufhin die Waffe auf den Spiegel zuschwebte, in ihm verschwand, als Morganen seine zitternde Hand zurückzog, und geräuschlos auf der Theke landete, wo sie eine Sekunde später von dem Verkäufer bemerkt wurde. Normalerweise übermittelte ein Seherspiegel keine Geräusche, wenn er nicht mit einem speziellen Zauber belegt worden war, aber da dieser eine Pforte zwischen zwei Welten darstellte, konnten sie den gedämpften, überraschten Ausruf des Mannes hören, der sich erst über das plötzliche Auftauchen der Waffe wunderte, dann darüber, dass es sich um die auf mysteriöse Weise verschwundene Automatik handelte und dass mit ihr geschossen worden war.
  


  
    Morganen wischte sich ein paar Schweißtropfen, die sein Stirnband nicht aufgefangen hatte, von den Nasenflügeln. »In deiner Welt ist es überaus schwierig, Magie auszuüben. Ich bin nur froh, dass ich hier bin und nicht dort, sonst wäre es nahezu unmöglich. Hier kann ich auf verschiedene Methoden zurückgreifen, um meine Macht zu stärken. Auf der anderen Seite komme ich mir vor, als müsste ich … wie hast du es gestern Abend genannt … diese graue, steinähnliche Substanz durchdringen, aus der dein Volk viele Dinge baut?«
  


  
    »Beton«, erwiderte Kelly.
  


  
    »Genau. Be-tong.« Kopfschüttelnd lehnte er sich ebenfalls gegen den Tisch. Nachdem er beobachtet hatte, wie der Verkäufer ein paar Tasten eines »Telefon« genannten Gerätes gedrückt hatte – einer Audiokommunikationseinrichtung, die einem Geräusche übertragenden Seherspiegel glich – musterte er Kelly nachdenklich. »Gibt es einen Ort oder eine Person, die du noch sehen möchtest, ehe ich die Verbindung unterbreche?«
  


  
    Kelly machte Anstalten, den Kopf zu schütteln, dann änderte sie ihre Meinung. »Ja, schon. Du hast mir zwar gezeigt, was von meinem Haus übrig geblieben ist, aber wir sind dabei auf niemanden gestoßen, der mich tatsächlich gekannt hat.« An die verkohlten Holzbalken und die verbogenen Metallteile, die das Inferno überstanden hatten, wollte sie gar nicht denken. »Hope. Ich würde gern meine Freundin Hope sehen.«
  


  
    Morganen zuckte bei diesem Namen spürbar zusammen, weshalb sie hastig zu einer Erklärung ansetzte, damit er nicht auf den Gedanken kam, es lohne die Mühe nicht, nach Hope zu suchen. »Sie war meine beste Freundin – wir gehörten beide einem Verein an, der sich ›Freunde des Mittelalters‹ nannte. Alle meine früheren Freunde dort, wo ich ursprünglich herkomme, haben mich längst vergessen, und meine entfernten Verwandten und ich stehen uns nicht sehr nah. Ich hätte in den letzten Wochen drei Treffen des Vereins besuchen sollen; Treffen, zu denen Hope gleichfalls erschienen wäre – ich möchte mich davon überzeugen, dass es ihr gut geht.«
  


  
    »Du wirst mich leiten müssen«, meinte er, trat von seinem Arbeitstisch zurück, ging zu dem Spiegel und streute ein anderes Pulver darüber. Das Geräusch erstarb, nicht aber die Sicht.
  


  
    »Weißt du noch, wie du von der Waffenhandlung auf die Hauptstraße zurückkommst?« Kelly blieb auf dem Stuhl sitzen und spähte über seine Schulter in den Spiegel. Die Blutübertragung hatte sie stärker geschwächt, als sie erwartet hatte.
  


  
    »Ja – hier entlang?«
  


  
    »Nein, du musst nach links abbiegen, nicht nach rechts. Rechts liegt das Rathaus – siehst du, dort ist es. Halte dich Richtung Norden – die Richtung, in die du zeigst – und bieg erst zwei Querstraßen weiter von dieser Straße ab.«
  


  
    Es erschien ihr seltsam, ihn mittels eines mannshohen, holzgerahmten, kristallklaren Videos – so kam es ihr jedenfalls vor – durch die Stadt zu lotsen. Er konnte jetzt nur noch die Oberfläche des Spiegels berühren, nicht aber die Hand hindurchstrecken. Kelly schätzte die Tageszeit ab, registrierte, dass kaum Verkehr auf den Straßen herrschte; dann rechnete sie nach, wie viele Tage verstrichen sein mussten, und folgerte daraus, welches Datum man auf der anderen Seite des Glases schrieb.
  


  
    »Halt dich weiter Richtung Norden«, instruierte sie Morganen, als er sich anschickte, sich nach links zu wenden. »Mir ist gerade eingefallen, wo Hope sein muss … auf dem mittelalterlichen Jahrmarkt, wenn ich recht habe und heute Samstag ist.«
  


  
    »Sag mir nur, was ich tun muss«, stimmte er freundlich zu, dabei korrigierte er seine Richtung. »Ich bin ein treuer Diener meiner Königin.«
  


  
    Sie rümpfte die Nase. »Wir haben keine Besucher mehr, die es zu beeindrucken gilt.«
  


  
    »Dann bin ich der getreue Diener der ersten meiner hoffentlich zahlreichen Schwägerinnen«, berichtigte er sich lächelnd.
  


  
    Es dauerte nicht lange, den Jahrmarkt ausfindig zu machen. Die auf dem Sportplatz aufgestellten Zelte, die Autoschlangen, die sich dorthin wälzten sowie die Leute, die aus diesen Autos ausstiegen, verrieten ihnen, wo sie ihn zu suchen hatten. Die Neuankömmlinge trugen Jeans, T-Shirts, Sonnenbrillen und Baseballkappen, wohingegen diejenigen, die sich scheinbar schon länger auf dem Platz aufhielten, in mittelalterlich anmutende Gewänder gehüllt waren.
  


  
    Es schien ein halbes Leben zurückzuliegen, aber Kelly deutete die finsteren, voreingenommenen Blicke einiger Männer augenblicklich richtig. Diese Leute, die sie schikaniert und beinahe dafür gesorgt hätten, dass sie lebendig in ihrem Bett verbrannte, bedrohten jetzt ihre Freunde, die restlichen Mitglieder des Vereins. Ihr Herzschlag setzte aus, als sie begriff, was diese brutalen Schläger im Schilde führten. »Großer Gott! Da braut sich ein dreifaches Unheil zusammen!«
  


  
    »Was ist denn?«, fragte Morganen besorgt. Er hatte keine Ahnung, warum die Besucher eines Jahrmarkts sie in dermaßen helle Aufregung versetzten, selbst wenn die Hälfte von ihnen äußerst merkwürdig gekleidet war.
  


  
    »Diese Männer da sind dieselben Typen, die mich terrorisiert haben, nur weil ich ein Mitglied der Freunde des Mittelalters war! Die Kerle, die mich für eine Hexe gehalten haben – ach du lieber Gott!« Mit vor Entsetzen geweiteten Augen glitt Kelly von ihrem Stuhl und blieb neben Morganen stehen.
  


  
    »Das dort sieht aus wie die verlängerte Ausgabe eines Schießgeräts«, murmelte er. Dabei konzentrierte er sich auf einen Mann, der einen länglichen Gegenstand aus seinem Pickup nahm.
  


  
    »Das ist eine Flinte, und du kannst deine edelsten Teile darauf verwetten, dass es sich dabei um einen Schießprügel handelt!« Kelly verfolgte die Szene, die sich im Spiegel abspielte, fassungslos. »Das sieht gar nicht gut aus …«
  


  
    »Wenn diese Leute dein Haus niedergebrannt haben, obwohl du noch darin warst, dann sind sie bestimmt nicht hier, um über das Wetter zu plaudern«, unterbrach er sie. »Wir sollten augenblicklich eingreifen …«
  


  
    »Ich gehe zurück.« Die Worte waren kaum heraus, da schalt sich Kelly auch schon eine verrückte Närrin. »Kannst du den Spiegel noch einmal öffnen? Ich bin gleich wieder zurück, ich muss nur noch etwas holen.«
  


  
    »Kelly?«, fragte er, während sie schon auf die Tür seiner Kammer zusteuerte. Als sie sich umdrehte, musterte er sie besorgt. »Willst du uns verlassen? Willst du Saber verlassen?«
  


  
    Kelly starrte ihn überrascht an. Und dann traf eine Erkenntnis sie wie ein Schlag. Es war ein so befreiendes Gefühl, dass ein breites Grinsen auf ihr Gesicht trat. »Nie im Leben, Morg – halte dich bereit, mich zurückzuholen, wenn ich es sage. Ich bleibe in dieser Welt … vorausgesetzt, ich finde den Rückweg.«
  


  
    Morganen nickte nur stumm, aber dabei umspielte ein leises Lächeln seine Lippen, als sie seinen Arbeitsraum verließ. Sie hat sich genauso entschieden, wie ich gehofft habe. Ein Problem wäre damit gelöst, sechs weitere stehen mir noch bevor – und dann bin ich an der Reihe.
  


  
    Ich darf nicht vergessen, sie zu bitten, mir ihre Freundin zu zeigen.
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    Trevan würde wieder gesund werden, mahnte sich Saber immer wieder. Evanor, der sich immer noch Vorwürfe machte, doch die falsche Wahl getroffen zu haben, kümmerte sich aufopfernd um ihn. Koranen ging ihm dabei zur Hand, und Wolfer war in Wolfsgestalt zum östlichen Strand zurückgeschlichen, um die zweite Kutsche zu holen. Saber oblag es, Rydan zu wecken und über das zweite Unheil ins Bild zu setzen.
  


  
    Als er die Brustwehr entlangschritt, schoss etwas Rotblondes, aquamarinblau Gekleidetes durch die Gärten. Es war Kelly, die es sichtlich eilig hatte und wieder zu Morganens Turm wollte, erkannte er. Aber wozu diese Eile; es gibt nichts, was wir im Moment für Trevan und Dominor tun können, wir kennen dieses Schiff nicht gut genug, um es per Fernsicht in Augenschein nehmen zu können …
  


  
    Es sei denn, sein kleiner Bruder war im Stande, ein Wunder zu vollbringen. Das Gespräch mit Rydan konnte warten; der eigenartigste der acht Brüder vermerkte es manchmal übel, wenn er tagsüber aus dem Schlaf gerissen wurde, und verhielt sich dann äußerst unkooperativ.
  


  
    Er verließ Trevans nordöstlich gelegenen Turm – sein verwundeter Bruder schlief tief und fest – und eilte zu Morganens Turm. Als er diesen betrat, hörte er, wie sein Bruder einen ihm unbekannten, mächtigen Zauber verhängte. Die Worte dröhnten durch das Treppenhaus zu ihm hinunter. Es war ein Zauber, der seine eigenen Fähigkeiten überschritt, das wusste er. Hätte er Morganens sorgsam abgeschirmten Turm nicht betreten, hätte er nichts davon mitbekommen … und hätte die Tür am Fuß der Treppe nicht halb offengestanden … Als er sie erreichte, zuckte er vor einem gleißenden Lichtblitz zurück, dann spähte er vorsichtig um die Ecke. Als erfahrener Magier hütete er sich davor, seinen Bruder in seinem Tun zu unterbrechen, falls sich der Zauber gerade in einer heiklen Phase befand.
  


  
    Aber das sah nicht so aus. Morganen und Kelly standen vor Morganens größtem Seherspiegel, dem, der nie seine Kammer verließ. Kelly hielt irgendetwas in der Hand, und sein Bruder musterte sie misstrauisch.
  


  
    »Bist du sicher, dass du das tun willst?«, fragte er sie.
  


  
    »Ganz sicher. Bist du bereit?« Sie sah ihn an. Keiner von beiden bemerkte Saber im Türrahmen.
  


  
    »Jederzeit. Tritt hindurch«, sagte der jüngste Bruder.
  


  
    Saber erkannte, dass das Bild im Spiegel weder das Äußere noch das Innere des Schiffes zeigte … und auch sonst keinen ihm bekannten Ort seiner Welt. Das hieß, dass es sich um einen Ort in ihrer Welt handeln musste.
  


  
    Das hieß, dass sie ihn verlassen wollte.
  


  
    Er erstarrte vor Schreck, als seine Frau durch den Spiegel trat. Mit ihrem angesengten Pyjama in den Händen.
  


  
    In dem Moment, in dem sie die Schwelle überschritt, hörte die Spiegeloberfläche auf, Wellen zu schlagen, was Saber aus seiner Erstarrung riss. »Nein!«
  


  
    »Heda!« Morganen packte ihn, als er durch den Raum stürzte und versuchte, Kelly zu fassen zu bekommen. »Saber – Saber!«
  


  
    »Du Bastard!«, brüllte Saber, stieß seinen jüngsten Bruder fort und starrte in den verzauberten Spiegel und auf seine Frau auf der anderen Seite. Er konnte nur mühsam an sich halten; er musste irgendetwas unternehmen, um sie zurückzuholen. »Wie konntest du sie gehen lassen?«
  


  
    Der rücklings auf dem Boden liegende Morganen lachte – lachte tatsächlich! Zwischen dem Wunsch, seiner Frau zu folgen und zugleich seinem Bruder den Hals umzudrehen hin- und hergerissen musterte Saber erstere furchterfüllt und Letzteren voller Wut. Sein Bruder setzte sich auf und schüttelte noch immer leise kichernd den Kopf. »Beruhige dich, Saber. Sie kommt ja zurück.«
  


  
    »Wie bitte?« Sabers Blick wanderte zwischen den beiden hin und her. Seine Frau auf der anderen Seite des Spiegels rief lauthals etwas und hob dabei ihr Bündel. Ihre Worte drangen schwach, aber vernehmlich an seine Ohren. »Sie kommt zurück?«
  


  
    »Ja. Und wenn du nichts dagegen hast … ich wäre gerne zur Stelle, um ihr bei der Rückkehr behilflich zu sein.« Seufzend, doch insgeheim über den Erfolg seines Verkuppelungsversuchs hocherfreut, obwohl der »Dank« dafür recht grob ausgefallen war, rappelte sich Morganen hoch. Noch immer lag ein Grinsen auf seinem Gesicht. »Ich bin es allmählich leid, von dir herumgestoßen zu werden, aber ich verzeihe dir. Noch ein Mal. Und nur, weil du sie so liebst.«
  


  
    

  


  
    Kelly stolperte in ihre alte Welt zurück und fand sich genau zwischen den Linien wieder, die die Mitglieder ihres Mittelaltervereins und die bigotten Stadtbewohner gebildet hatten. Beide Parteien schraken zusammen, als sie wie aus dem Nichts plötzlich auftauchte. Vom schnellen Laufen so unmittelbar nach der Blutspende heftig außer Atem versuchte Kelly sich zu orientieren. Sie entdeckte ihre Freundin Hope, um deretwillen sie hauptsächlich hier war, aber dies war nicht der richtige Zeitpunkt für ein freudiges Wiedersehen, auch wenn sie sich nicht lange würde aufhalten können. Sie wirbelte herum und hielt ihren schwarz versengten Schlafanzug in die Höhe.
  


  
    »Mörder!«, schrie sie, was die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sie lenkte. Sie funkelte die Stadtbewohner an, die sie so erbarmungslos schikaniert hatten, und rief sich all das ins Gedächtnis zurück, was sie zu verdrängen versucht hatte, während sie bemüht gewesen war, sich in einer unbekannten Welt mit fremden, schwer begreiflichen Regeln zurechtzufinden. »Es hat euch nicht gereicht, all diese Lügen über mich zu verbreiten und meine Kunden durch eure abergläubischen Anschuldigungen zu vertreiben, was?
  


  
    Seht ihr das hier?« Kelly schüttelte das Stoffbündel in ihrer Hand aus, sodass die Brandlöcher deutlich zu sehen waren. »Seht ihr das?« Sie hielt die bis zu den Knien verbrannte Pyjamahose hoch, dann ließ sie sie fallen. »Ich habe im Bett gelegen, feige Mörderbande! Habe tief und fest geschlafen, bis das Dach zusammenbrach und ich von einem Flammenmeer umgeben war!«
  


  
    Sie stemmte die Hände in die Hüften. Ihre Augen sprühten Feuer.
  


  
    »Ihr seid elende Brandstifter und Mörder, und das nur, weil ihr so gottverdammt hirnlos seid, an uraltem Aberglauben festzuhalten! Wir leben im 21. Jahrhundert, dem Zeitalter der Aufklärung, ihr Dummköpfe, nicht mehr im 12. Jahrhundert!«
  


  
    Sie stampfte zornentbrannt mit dem Fuß auf. Diese Tirade hatte sich lange in ihr angestaut, und jetzt öffneten sich sozusagen ihre inneren Schleusen und ließen ihre Wut auf all die Spießer niederprasseln, die ihre Freunde bedrohten.
  


  
    »Paganismus nennt man bestimmte Elemente des christlichen Glaubens, ihr Idiotenpack, und die Ausübung dieser Religion ist vollkommen legal. Von der Verfassung abgesegnet, ihr Schießeisen schwingenden Schwachköpfe! Derselben gottverfluchten Verfassung, die euch das Recht gibt, diese Waffen zu tragen – und was hattet ihr denn heute damit vor?«, fragte sie herausfordernd. Dabei trat sie furchtlos auf die drei mit Gewehren bewaffneten Männer in der vordersten Reihe zu. »Wen wolltet ihr denn heute damit umbringen? Heh? Mord ist das Einzige, was ich im Zusammenhang mit meinen Freunden und euch je gesehen habe. Ihr elenden Ratten habt nicht nur versucht, mich zu ermorden, sondern ihr wolltet heute einen zweiten Versuch starten!«
  


  
    Der Mann, den sie bei ihrer flammenden Anklage ins Auge gefasst hatte, besaß den Anstand, den Blick zu senken und sein Gewehr schuldbewusst hinter seinem Rücken zu verstecken. Aber Kelly war noch nicht fertig.
  


  
    »Diese Leute sind Historiker. Ihr hegt keinerlei Vorurteile gegen Geschichtswissenschaftler, die die Ardennenschlacht, Gettysburg und den Zweiten Weltkrieg wieder aufleben lassen – nun, diese Leute befassen sich eben mit der Schlacht von Agincourt, den Tagen Wilhelms des Eroberers und den Rosenkriegen.
  


  
    Beschuldigt ihr vielleicht hier und heute einen Mann, der eine nachempfundene graue Konföderiertenuniform trägt, ein Sklavenhalter zu sein? Nun?«, hakte sie in einem Ton nach, der noch um einiges gebieterischer klang als ihr »Königinnen«-Ton. Sie fuhr herum und deutete auf einige Leute, die sie kannte. »Er zum Beispiel ist Computerprogrammierer. Sie ist eine Kellnerin. Er hier ist Arzt – ein Orthopäde, der sich auf Knochenverletzungen spezialisiert hat! Keiner von ihnen kann Hexenkünste ausüben – Hexen gibt es in dieser Welt nicht!«
  


  
    »Und wie bist du dann hierher gekommen, und er dort, und wie hast du das Feuer überleben können, wenn nicht durch Hexerei?«, bellte ein anderer mit einem Gewehr bewaffneter Mann, während seine Kameraden erschrocken nach Atem rangen. Er hielt seine Waffe in der einen Hand und deutete mit einem Finger der anderen auf einen Punkt hinter ihr. Sie blickte sich um und sah Saber zwischen den beiden Fronten stehen. Er musterte die aufgebrachten Stadtbewohner finster und tat sein Bestes, um sich seine Verwirrung ob der Eigenarten der Welt seiner Frau nicht anmerken zu lassen. Er trug seine aquamarinfarbene ärmellose Tunika, und die Muskeln seiner vor der Brust verschränkten Arme traten deutlich hervor. Saber wusste, dass er einen beeindruckenden Anblick bot, denn einige der Bedränger seiner Frau sowie ein paar ihrer Freunde zuckten zusammen, als er diese Muskeln spielen ließ. Ausgezeichnet, dachte er bei sich. Je eher diese Barbaren begriffen, dass er hier war, um seine Frau zu schützen, desto besser.
  


  
    Die Worte kamen nur stockend über seine Lippen, doch der Vielsprachenzauber bewirkte, dass er verstanden wurde. »Sie ist keine Hexe … aber ich bin ein Magier. Einige von euch haben versucht, meine Frau zu töten«, fügte er grollend hinzu. »Und ich glaube, diese Leute befinden sich hier unter uns.« Er streckte die Arme vor und intonierte mit weithin vernehmlicher Stimme: »Coshak medakh valsa erodeh, inswat meerdah tekla var-deh! Pensith comri verita-meh, veritagis sumol des-reh!«
  


  
    Die Luft ringsum knisterte von der Energie, die er freisetzte. Seine Hand schoss vor, woraufhin sich die Leute vor ihm instinktiv duckten. Dem Energiefeld konnten sie allerdings dadurch nicht entkommen, denn sein Bruder ließ ihm von seiner eigenen Welt aus unaufhörlich Macht zufließen. Manchmal zahlte es sich eben aus, einer der Acht Brüder der Prophezeiung zu sein.
  


  
    Drei Männer begannen plötzlich in einem fluoreszierenden Gelb zu erglühen: zwei der mit Gewehren bewaffneten und einer ihrer Begleiter. »Seht!«, donnerte Saber, dabei deutete er auf das Trio. »Das sind die Brandstifter und verhinderten Mörder!«
  


  
    Ein Mann hatte seine Waffe fallen lassen, drehte sich wie wild um die eigene Achse und versuchte verzweifelt, den gelben Schimmer abzuschütteln, in dem seine Haut und seine Kleider erstrahlten. Die beiden anderen ergriffen die Flucht, der eine so überstürzt, dass er seine Baseballkappe zurückließ, der andere schleuderte beim Laufen sein Gewehr von sich. Auch die restlichen Männer, die sich zu der geplanten Hetzjagd eingefunden hatten, suchten hastig das Weite. Der Erste gab es auf, sich von dem unnatürlichen Glühen befreien zu wollen, ließ seinen Lieferwagen im Stich und flüchtete zu Fuß, wobei er irgendetwas von Dämonen aus der Hölle brabbelte.
  


  
    Saber beugte sich vor, stützte die Hände auf die Knie und atmete schwer von der Anstrengung, in dieser Welt seine Magie auszuüben – einer in vielerlei Hinsicht äußerst bizarren Welt, wie er fand. Kelly eilte zu ihm. Zu seiner Freude las er tiefe Besorgnis in ihren Augen. »Saber? Ist alles in Ordnung?«
  


  
    Er nickte, wartete einen Moment, bis sein Herzschlag sich etwas beruhigt hatte, richtete sich dann wieder auf und wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht. »In deiner Welt ist es unglaublich schwierig, auch nur einen einfachen Wahrheitsfindungszauber anzuwenden.«
  


  
    »Ich bin heilfroh, wenn ich wieder in unserer bin«, murmelte sie. Dann ließ sie den Blick über die Mitglieder der Freunde des Mittelalters schweifen. Die meisten davon wirkten angesichts der unbegreiflichen Vorstellung, deren Zeugen sie gerade geworden waren, verwirrt und erschrocken; einige hatte sich sogar zum anderen Ende des Jahrmarkts zurückgezogen. Nur eine Frau kam auf sie zugerannt – Hope.
  


  
    »Kelly! Du bist am Leben! Dir ist nichts geschehen!«
  


  
    »Hope!« Kelly umarmte ihre dunkelhaarige Freundin fest. »Du ahnst gar nicht, wie sehr du mir gefehlt hast.«
  


  
    Hope machte sich behutsam von ihr los und knuffte sie in den Arm. Ihre braunen Augen schimmerten feucht. »Wo bist du denn die ganze Zeit gewesen? Ich konnte dich nirgendwo finden.«
  


  
    Einige der anderen Gruppenmitglieder kamen jetzt zögernd näher. Kelly zog Saber rasch an ihre Seite und griff nach der erstbesten Erklärung, die, wie sie hoffte, halbwegs glaubhaft klang. »Alle miteinander, dies ist Dr. Nightfall, ein Wissenschaftler, der für die Regierung arbeitet. Er hat mir geholfen, Beweismittel gegen die Brandstifter zusammenzutragen, die mich aufgrund der Vorurteile gegen unseren Verein fast umgebracht hätten. Die Beweise reichen nicht für eine Anklage gegen die drei Männer aus, aber wir sind sicher, dass sie die Täter sind – diese Lichtshow war ein Trick, wir haben sie mit einem fotolumineszierenden Pulver bestreut, als sie sich unter die Menge gemischt haben, und der Sauerstoff, dem sie ausgesetzt waren, hat dann dieses Glühen bewirkt.«
  


  
    »Aber wie kommt es, dass ihr beiden einfach so aus dem Nichts heraus hier aufgetaucht seid?«, wollte der Orthopäde wissen.
  


  
    »Das unterliegt strengster Geheimhaltung«, improvisierte Kelly prompt. »Noch nicht einmal Dr. Nightfall weiß genau, wie es funktioniert. Ich schlage vor, ihr meldet diesen versuchten Anschlag auf euch der Presse – aber nennt bitte nicht unsere Namen. Es ist uns nicht gestattet, dieses Pulver für private Zwecke zu nutzen«, log sie. »Ich möchte keinen Ärger mit der Regierung bekommen. Und wenn ihr uns jetzt entschuldigt … ich habe mit meiner Freundin hier noch einiges zu besprechen.«
  


  
    Sie nahm Hope am Arm und zog sie und Saber zu den Zelten am Rand des Platzes, wo sich Hopes kleiner Schmuckstand befand. In dem Zelt hinter dem Stand umarmte sie Hope erneut. Hope erwiderte die Umarmung mit aufrichtiger Zuneigung.
  


  
    »Ich weiß, dass du gelogen hast«, flüsterte sie Kelly dann ins Ohr, während Saber die Liege mit dem Schlafsack darauf, die Taschenlampe auf dem Klapptisch und all die anderen Dinge, die in der irdischen Zivilisation als selbstverständlich galten, neugierig betrachtete. »Aber das ist mir egal«, fügte Hope hinzu. Sie trat einen Schritt zurück, um Saber von Kopf bis Fuß zu mustern, dann grinste sie anzüglich. »Verrate mir nur, ob es dort, wo er herkommt, noch mehr solcher Exemplare gibt.«
  


  
    Kelly lachte laut auf. Hope hatte ihre Eigenheiten, aber sie war eine verlässliche Freundin, und Kelly hatte sie sehr vermisst. »Acht insgesamt, um genau zu sein, und sieben sind noch zu haben – aber du würdest nicht glauben, wo du sie findest!« Sie schüttelte den Kopf. »Hope, ich kann nicht hierbleiben, ich gehöre jetzt zu – oh! Wo habe ich nur meine Manieren gelassen?« Sie schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn und deutete auf Saber. »Saber, das ist Hope O’Neill. Hope, dies ist Saber of Nightfall, mein Mann – ja, das ist sein richtiger Name, und ja, wir sind wirklich verheiratet.
  


  
    Hope war meine erste und beste Freundin hier, die ich kennenlernte, als ich vor drei Jahren hierher zog«, erklärte sie ihrem Mann, dabei umfasste sie die Schultern der jüngeren Frau.
  


  
    Saber und Hope nickten sich höflich zu.
  


  
    »Ich muss jetzt wieder gehen. Und ich glaube nicht, dass ich sehr oft zurückkomme. Ich mag dich, und ich mag die meisten anderen aus unserem Verein, aber ich möchte nicht länger in dieser Stadt leben, und dorthin, wo ich früher gewohnt habe, zieht mich auch nichts mehr zurück. Also bleibe ich bei Saber und seinen Brüdern … verstehst du, was ich dir sagen will?«, fragte Kelly drängend.
  


  
    Die Augen der anderen Frau wurden schmal. »Du meinst, dass wir uns wahrscheinlich nie wiedersehen.«
  


  
    »So ungefähr«, gab Kelly widerstrebend zu. »Es ist nicht ganz einfach, von dort, wo ich jetzt lebe, zu einem kurzen Besuch herzukommen.«
  


  
    Hope schüttelte den Kopf. »Wir sehen uns wieder.« Als Kelly Anstalten machte, Einwände zu erheben, hob sie eine Hand. »Wir sehen uns wieder. Vertrau mir.« Sie warf Saber einen Blick zu, dann lächelte sie leicht. »Wenn er ein Magier ist, dann bin ich eine Hexe.«
  


  
    »Hope, er ist wirklich ein Magier«, versuchte Kelly die Freundin zu überzeugen, aber sie ahnte, dass sie auf taube Ohren stoßen würde.
  


  
    Hope grinste. »Ich weißes – begreifst du denn nicht?«
  


  
    Saber musterte sie stirnrunzelnd. »Du … du bist eine Seherin?«
  


  
    »Ich kann nicht immer in die Zukunft sehen, und manchmal kommt es ungewollt über mich, aber … ja … ich bin eine Seherin. Warum bist du denn so überrascht?«, wandte sie sich an Kelly, die sie ungläubig anstarrte. »Habe ich dir nicht gleich, als wir uns kennenlernten, gesagt, dass wir gute Freundinnen werden würden?«
  


  
    »Nun ja, aber das war nicht schwer zu erraten.« Kelly erholte sich allmählich von ihrem Schock. Nach einem Moment schüttelte sie den Kopf und zuckte philosophisch die Achseln.
  


  
    Irgendwie wunderte sie sich wirklich nicht darüber, dass ihre Freundin über parapsychologische Fähigkeiten verfügte. Schließlich hatte sie sich an eine Welt voller Magie gewöhnt, da überraschte es sie nicht mehr allzu sehr, dass es in ihrer alten Heimat auch eine Art »Magie« gab. Morganen hatte kurz nach ihrer Ankunft so etwas angedeutet, und mittlerweile erschien ihr ihre alte Welt als die seltsamere von beiden.
  


  
    Sie seufzte schwer. »Wir müssen jetzt wirklich zurück. Morganen wartet auf uns. Anderswo.«
  


  
    »Deswegen konnte ich dich also nicht finden. Die ganze Zeit über warst du … anderswo.« Hope maß Saber mit einem nachdenklichen Blick, dann zog sie ihre Freundin beiseite. »Tu mir einen Gefallen.«
  


  
    »Welchen denn?«, erkundigte sich Kelly neugierig.
  


  
    »Gib mir ein paar Monate Zeit, um meine Angelegenheiten hier zu regeln, und dann lad mich in dieses Anderswo ein.« Ein weiterer Blick traf Kellys attraktiven Mann. Als Kelly den Mund öffnete, schnitt Hope ihr das Wort ab. »Ich gehöre auch nicht in diese Welt, Kell. Wenn die drei Typen mit den Gewehren wüssten, dass ich manchmal Dinge vorhersehen kann, ginge mein Haus als Nächstes in Flammen auf. Und sie würden dafür sorgen, dass ich mit absoluter Sicherheit darin bin, weil ich wirklich über gewisse übernatürliche Kräfte verfüge.«
  


  
    Kelly biss sich auf die Lippen. Sie konnte nicht für die anderen sprechen, aber sie wusste ein paar Dinge. Dazu gehörte, dass sie, obwohl die acht Brüder ihr zu guten Kameraden geworden waren und sie sich einen besseren Mann als Saber gar nicht wünschen konnte, sich nach der Gesellschaft einer Frau sehnte. »Gut, aber nur unter einer Bedingung. Beleg einen Hebammenkurs oder etwas in der Art. Besorg Bücher über Geburtshilfe und über andere wichtige Themen. Wo wir leben, gibt es keine Krankenhäuser und keine Bibliotheken, und ich kann mich nicht darauf verlassen, dass die Brüder wirklich wissen, wie man eine Schwangerschaft verhindert, selbst wenn sie noch so mächtige Magier sind.«
  


  
    »Abgemacht! Wie kann ich mit dir Kontakt aufnehmen?« Hope umklammerte die Hand ihrer Freundin.
  


  
    »Ich werde Morganen bitten, von Zeit zu Zeit nach dir zu sehen. Keine Angst, ich kenne seinen Seherspiegel, er blendet wirklich alles Unschickliche aus – das ist eine lange Geschichte«, fügte sie hinzu, als Hope verwirrt die Brauen hob. »Er kann den Spiegel auf deine Küche richten, sodass du nur einen Zettel an den Kühlschrank hängen musst, auf dem steht, dass du soweit bist, dann setzen wir uns mit dir in Verbindung. Wenn ich etwas von dir will, verfahre ich genauso. Es gibt auf dieser Seite einige Dinge, die ich gern hätte, wenn es dir nichts ausmacht, für mich ein bisschen einkaufen zu gehen.«
  


  
    Hope umarmte sie begeistert. »Das wird dir nicht leidtun! Gib mir eine Liste mit allem, was du brauchst, und ich bringe es mit. Obwohl es ein Jahr dauern kann, alles zusammenzutragen, wenn die Liste ellenlang ist.«
  


  
    Kelly lachte. »In Anbetracht der Tatsache, dass mein gesamtes Hab und Gut den Flammen zum Opfer gefallen ist, wird es tatsächlich eine ziemlich lange Liste werden, fürchte ich. Wir schicken dir etwas, womit du für alles bezahlen kannst – Gold oder Edelsteine oder etwas in der Art.«
  


  
    »Wir müssen jetzt gehen«, mahnte Saber seine Frau. »Morganen sagte, die Pforte würde nicht lange geöffnet bleiben.«
  


  
    Kelly nickte, löste sich aus Hopes Umarmung, trat zurück und griff nach Sabers Hand. »Wir sehen uns auf der anderen Seite wieder, das verspreche ich dir.« Sie brach ab und grinste, als ihr aufging, woraus die »andere Seite« bestand. »Auf der anderen Seite des Spiegels. Im wahrsten Sinne des Wortes.«
  


  
    Saber zog sie an sich und hielt sie fest. Sie würden gemeinsam zurückkehren. Dann musterte er die Frau vor ihnen forschend. Sie war etwas kleiner als Kelly, hatte üppigere Formen, sonnengebräunte Haut und langes, dunkelbraunes Haar. Und in ihren Kleidern, die fast denen seiner Welt entsprachen – ein an der Seite leicht geraffter Rock über einem leinenen Unterrock und eine mit Bändern besetzte Bluse – war sie auf ihre Weise durchaus attraktiv.
  


  
    Natürlich konnte sie sich nicht mit Kelly messen, aber andere Männer würden sie … ihm kam ein Gedanke, der ein belustigtes Lächeln um seine Lippen spielen ließ. »Ich habe gehört, was du zu meiner Frau gesagt hast, und ich halte es für eine gute Idee, wenn du zu uns stößt. Immerhin müssen sich noch sieben Prophezeiungen unseres Liedes erfüllen. Vielleicht bist du ein Teil davon.«
  


  
    »Und ich denke, wir sollten hier verschwinden, ehe wir den ganzen Tag damit zubringen, das zu erklären«, versetzte Kelly. »Morganen!«, rief sie dann, dabei blickte sie lächelnd zu Saber auf. »Hol uns nach Hause!«
  


  
    Die Welt begann sich um sie zu drehen, und einen Moment später befanden sie sich wieder in der Turmkammer einer anderen Welt. Sowie der Boden nicht mehr unter ihren Füßen zu schwanken schien, drehte sich Kelly um und blickte in den Spiegel. Hope kam in Sicht. Sie blickte sich im Zelt um, fuhr mit den Armen durch die Luft und schüttelte dann lächelnd den Kopf. Kelly konnte schwach ihre Stimme hören:
  


  
    »Was für ein abenteuerliches Leben sie in dieser anderen Welt führen muss!«
  


  
    »Ich breche die Verbindung gleich ab.«
  


  
    Kelly sah den jüngsten Bruder an. Er wirkte erschöpft, doch sein Blick war konzentriert auf die Frau im Spiegel gerichtet. Da sie nicht ergründen konnte, was in ihm vorging, behielt sie den größten Teil der Gedanken, die ihr durch den Kopf schossen, für sich. Nur eine Sache musste sie klären. »Ich … äh … ich habe sie eingeladen, zu uns zu kommen und bei uns zu leben, sobald sie ihre Angelegenheiten geregelt hat. Was vielleicht noch nicht einmal ein Jahr dauert – Saber war einverstanden.«
  


  
    Morganen grinste sie an. »Warum schiebst du die Verantwortung so schnell auf ihn ab, Schwester? Wie oft muss ich es euch allen noch sagen? Ich mag Frauen. Und jetzt lasst mich allein. Saber, hast du schon mit Rydan gesprochen?«
  


  
    »Nein, ich wurde abgelenkt«, gestand Saber mit einem Blick zu seiner Frau und verstärkte den Griff um ihre Hand. »Wir gehen sofort zu ihm. Danke, Bruder.«
  


  
    »Wage es nur nicht noch einmal, mich zu schlagen.« Morganens Lächeln verblasste, als er sich wieder zu dem Spiegel wandte. Er hatte die Verbindung aufrechterhalten, falls noch irgendetwas aus der anderen Welt benötigt wurde, aber wie es aussah, war das nicht der Fall.
  


  
    Die Frau vor ihm runzelte leicht die Stirn und streckte einen Finger vor – und berührte genau die Stelle, wo sich die Pforte in ihrer Welt geöffnet hatte. Sie konnte nicht hindurchtreten, nicht von ihrer fast magiefreien Seite aus, aber sie schien zu spüren, wo die Welten sich überschnitten. Das verwirrte ihn.
  


  
    Während er sie betrachtete, betastete sie die Stelle lächelnd. Sie hatte ein koboldhaftes Gesicht mit einem großzügig geschnittenen Mund und lachenden, von dunklen Wimpern umrahmten Augen. Wenn sie die Pforte ohne Hilfe von Magie finden konnte, wenn sie wie eine Seherin ein Gespür für solche Dinge hatte, dann musste sie tatsächlich über eine gewisse Macht verfügen. Jetzt hob sie direkt vor dem Spiegel die Hand, als Abschiedsgeste vielleicht oder um ein letztes Mal in ihrem Leben mit wahrer Magie in Berührung zu kommen.
  


  
    Gegen seinen Willen, nur von seinem Instinkt geleitet hob auch er seine Hand und schob sie in den Spiegel.
  


  
    Auf der anderen Seite tauchte in Hopes Zelt plötzlich eine Hand aus dem Nichts auf, gut geformt, kräftig und muskulös. Handflächen trafen sich, Finger berührten Finger, und die junge Frau spürte die Wärme dieser Männerhand, die sich augenblicklich auf sie übertrug.
  


  
    Nach Atem ringend zog sie die Hand zurück, woraufhin die andere Hand vor ihren Augen verschwand. Ihr Herz begann wild zu hämmern. Sie ließ die Finger sinken und betrachtete die Luft vor ihr eine Weile in Gedanken versunken, dann wandte sie sich ab, um sich wieder ihrer Arbeit zu widmen.
  


  
    Sie musste sich um einiges kümmern, ehe auch sie »anderswo« hingehen konnte – ihr Haus und all ihre Besitztümer waren schließlich noch unversehrt, und sie musste überlegen, was damit geschehen sollte. Vielleicht würde sie doch ein Jahr brauchen, ehe sie ihre alte Welt verlassen konnte, aber es war Zeit, die Dinge in Angriff zu nehmen.
  


  
    Auf seiner Seite des Spiegels zog Morganen seine Hand zurück, legte sie auf seine Brust und fuhr fort, Kellys Freundin zu beobachten. Hope. Er hatte das Gespräch mitangehört, das sein Bruder und seine Schwägerin auf der anderen Seite mit ihr geführt hatten; der Vielsprachenzauber hatte ihm die Worte übersetzt. Es wäre von Vorteil, eine Seherin in der Familie zu haben.
  


  
    Zu einem meiner Brüder wird sie bestimmt gut passen...
  


  
    Er sah zu, wie sie ihre Kleider glatt strich und folgte ihr mittels einer Berührung des Rahmens, als sie das Zelt verließ, um sich um ihre Kunden zu kümmern. Ihr sanfter Hüftschwung hätte die Augen eines jeden Mannes auf sich gezogen, und ihre Kurven waren genauso, wie er sie an einem Frauenkörper mochte. Und da beschlich ihn ein anderer Gedanke.
  


  
    Vielleicht passt sie noch besser zu mir. In meinem Vers der Prophezeiung kommt das Wort »Hoffnung« vor. Was, wenn damit ihr Vorname gemeint ist?
  


  
    Aber zuvor gab es noch viel zu tun; es galt, einen Bruder zu retten, einen anderen zu heilen … und sechs weitere Schwägerinnen auszusuchen, bevor er daran denken konnte, mit einer eigenen Frau vor die acht Altäre zu treten.
  


  
    Es hatte keinen Sinn, sie noch weiter zu beobachten und sich mit Wunschvorstellungen zu quälen. Das Schicksal schien sie zu seiner Hoffnung bestimmt zu haben, aber er konnte sich erst um sie bemühen, wenn seine Brüder alle der Prophezeiung gemäß verheiratet waren. Und deshalb wartete jetzt Arbeit auf ihn. Er drehte sich um, griff nach einer Handvoll des roten Pulvers, das die Grenzen zwischen den Welten wieder schloss, streute es auf den Spiegel und murmelte dazu ein paar Worte.
  


  
    Das Bild der sich fröhlich mit anderen Jahrmarktsbesuchern unterhaltenden Hope verwandelte sich langsam in sein eigenes. Ein weiteres Murmeln, ein Streichen über den Rahmen, und er richtete den Spiegel auf einen Platz in seiner eigenen Welt; so weit entfernt, dass die meisten Magier ihn nicht erreicht hätten. Doch Morganen vermochte mehr Macht aus seiner Umgebung zu ziehen als jeder andere Bruder, abgesehen vielleicht von Rydan, der sich die Kraft des Sturmes zunutze machte. Dass er gelegentlich erschöpft und ausgelaugt wirkte, war eine Fassade, die seine Brüder in dem Glauben wiegen sollte, er wäre nur um ein weniges mächtiger als sie selbst … in Wahrheit verfügte er über eine größere Macht als sie alle zusammen.
  


  
    Manchmal war eine kleine, sorgsam verschleierte Notlüge der wirksamste Zauber eines Magiers.
  


  
    Der erste Ort, den er im Spiegel erblickte, war verlassen. Behutsam, durch einen Zauber davor geschützt, dass sein Tun entdeckt wurde, setzte er die Suche nach seinem Wild in den einst vertrauten Hallen fort. Es war höchste Zeit, die zweite Phase ihres Schicksals einzuleiten.
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    Ich dachte, du wolltest mich verlassen.«
  


  
    Bei diesem rau hervorgestoßenen Geständnis biss sich Kelly auf die Lippe. Es schmerzte sie, ihn, wenn auch unabsichtlich, verletzt zu haben … der beste Beweis dafür, dass ihre jüngste Erkenntnis richtig war. Sie liebte ihn wirklich. Auf dem Treppenabsatz, auf dem sie zum ersten Mal miteinander gekämpft und sie zum ersten Mal gesehen hatte, wie eine Tür sich von selbst öffnete und schloss, hielt sie ihn fest und sah zu ihm auf. »Saber, ich habe dir etwas zu sagen.«
  


  
    Das war es dann wohl. Er hatte seit letzter Nacht, seit er sie gedrängt hatte, ihm ihre wahren Gefühle für ihn zu gestehen, ein ungutes Gefühl; er hatte die Unsicherheit, das Zögern in ihrer Stimme gehört. Er hob ihr Kinn zu sich empor, sah ihr in die Augen und schloss dann seine eigenen. »Wenn du wirklich wieder nach Hause möchtest, werde ich dich nicht aufhalten. Vielleicht … vielleicht kann wahre Liebe manchmal doch einseitig sein.«
  


  
    Kelly starrte ihn ungläubig an. Sie konnte nicht fassen, dass er sie gehen lassen wollte. Gerade als sie sich an den Gedanken gewöhnt hatte, ihr ganzes Leben mit ihm zu verbringen, machte der Schuft einen Rückzieher! Ihre Wut verlangte nach einem Ventil … und sie fand es, indem eine ihrer Hände hochfuhr und sie mit ihm das tat, was sie einst mit seinem jetzt verschwundenen Bruder getan hatte.
  


  
    Sie wandte den Granny-Doyle-Griff an.
  


  
    »Au!« Saber verzog das Gesicht, als sich ihre Finger mit aller Kraft in sein Ohr gruben. Sie riss seinen Kopf zu sich herunter, bis sich ihre Stirnen beinahe berührten.
  


  
    »Ich liebe dich, du großer Trottel!«, brüllte sie ihn an. Es brachte sie zur Weißglut, dass er bereit war, sie einfach aufzugeben. »Das war es, was ich dir sagen wollte!« Sie ließ sein Ohr los, packte seine Tunika und ließ ihrem Zorn weiter freien Lauf. »Und wenn du glaubst, ich würde dich aufgeben, indem ich weggehe, dann bist du ein Idiot.«
  


  
    Er starrte sie fassungslos an.
  


  
    »Du hast richtig gehört, ein Idiot! Hier ist jetzt meine Heimat, Saber, vergiss das niemals!«, grollte sie, ihn näher an sich heranziehend, bis ihre Nasenspitzen gegeneinanderstießen. »Meine Burg! Mein Königreich! Mein Mann! Ist das klar?«
  


  
    Saber fand noch immer keine Worte.
  


  
    Kelly packte seine beiden Ohren und küsste ihn.
  


  
    Diese besitzergreifende Geste drang schließlich zu ihm durch. Er schlang die Arme um ihre Taille, schwang sie durch die Luft, bis er mit dem Rücken gegen die Wand taumelte, und erwiderte ihren Kuss voller Leidenschaft. Sie war seine Frau, und er musste ihr glauben – so, wie sie geschrien hatte, fiel ihm das nicht schwer. Zwischen zwei Küssen stieß er hervor: »Kelly – Jinga – ich liebe dich so sehr!«
  


  
    »Mmh – ich dich auch«, murmelte sie. Ihre Lippen streiften sein glattes Kinn, dann löste sie sich mit einem tiefen Seufzer von ihm.
  


  
    Saber zog den Kopf zurück und lehnte sich gegen die Steine hinter ihm. »Was ist denn?«
  


  
    »Wir müssen Rydan sagen, was passiert ist.« Kellys Gesicht umwölkte sich. »Und ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich dich am liebsten gleich hier auf dem Boden lieben würde – dabei habe ich mehr oder weniger das ganze Unheil über euch gebracht. Dominor, Trevan, die Mandariter …«
  


  
    »Seinem Schicksal kann man nicht entrinnen«, erinnerte er sie, drückte sie kurz an sich und stellte sie dann wieder auf die Füße. »Es wäre alles ohnehin so gekommen.« Er griff nach ihrer Hand und zog sie die Treppe hoch. »Wir können uns nicht dagegen wehren, auch wenn wir es noch so sehr versuchen. Unser uns von einer wahren Seherin prophezeites Unheil musste uns früher oder später ereilen. Komm jetzt, wir sagen es meinem Bruder gemeinsam.«
  


  
    Es dauerte nicht lange, von Morganens Turm im Osten zu Trevans im Nordosten und dann zu Rydans im Norden zu gelangen, wo die nördlichere der beiden Bergketten am höchsten vor der Burg aufragte. Saber führte Kelly von der Brustwehr in einen Raum, der auf einer Ebene mit dieser lag, den einzigen, den Rydan seinen Brüdern und jetzt auch seiner Schwägerin zu betreten gestattete.
  


  
    Die Fenster waren alle mit schwarzen Samtvorhängen verhängt, nur durch eine schmale Schießscharte fiel ein dünner Lichtstrahl in den dämmrigen Raum. Ein paar nicht aktivierte Lichtkugeln standen in ihren Halterungen in den Ecken, und eine große Stahlscheibe, allem Anschein nach ein Gong, hing in der Mitte von der Decke herab. Überall Schwarz, Schwarz und nichts als Schwarz – Kelly fand, dass Rydan etwas übertrieb, aber so war er nun einmal.
  


  
    Saber griff nach einem lederumwickelten Stab, der an der Wand lehnte.
  


  
    »Ich bin hier drüben, Bruder.«
  


  
    Saber und Kelly fuhren erschrocken herum. Rydan stand in dem tief in die Wand eingelassenen, nach Südosten hinausgehenden Fenster. Da seine schwarzen Kleider und sein schwarzes Haar mit den schwarzen Vorhängen verschmolzen, hatten sie ihn nicht bemerkt.
  


  
    »Rydan, Trevan ist …« Kelly brachte es nicht über sich, diesem sie immer ein wenig einschüchternden Mann zu berichten, was geschehen war. Schließlich war es ja gewissermaßen ihre Schuld – wenn man an die Macht des Schicksals glaubte.
  


  
    »Glaubst du, ich wüsste es nicht, wenn mein eigener Zwilling verwundet wird?«, murmelte der das Licht meidende Magier, während sein Bruder und Kelly ihn unsicher musterten, weil sie nicht wussten, wo sie anfangen sollten.
  


  
    »Dominor wurde von den Mandaritern entführt«, erklärte Saber, ließ den Stab fallen und trat zu seinem jüngeren Bruder. Kelly folgte ihm. »Trevan versuchte zu Dom zu gelangen, und da haben sie auf ihn geschossen. Trev hat es noch fast bis zum Ufer geschafft, sodass Evanor ihn an Land ziehen konnte, aber er war schwer verletzt. Seine Wunde wird heilen, und er wird sich dank einer Blutspende meiner Frau auch wieder erholen.«
  


  
    Kelly streckte eine Hand aus und berührte Rydan flüchtig am Arm, woraufhin er sie so überrascht ansah, als wäre er Körperkontakt seit langem nicht mehr gewöhnt – was durchaus möglich sein konnte, da Kelly noch nie gesehen hatte, dass einer seiner Brüder ihn umarmte oder ihm auf die Schulter klopfte. Eigentlich traurig, dachte sie. »Es tut mir leid, Rydan. Ich hatte gleich eine böse Vorahnung, habe sie aber verdrängt, dabei hätte ich die ganze Katastrophe verhindern können. Aber mir scheint das Unheil wirklich auf dem Fuß zu folgen.«
  


  
    Seltsamerweise entlockte das dem schwarzhaarigen Mann ein lautes Lachen. Oder vielleicht war es gar nicht so seltsam. Bei Rydan musste man stets auf alles gefasst sein. Sabers verwirrtem Gesicht nach zu urteilen verstanden ihn noch nicht einmal seine eigenen Brüder wirklich. Rydan lächelte leise. »Vielleicht lässt das Unheil nach diesem Geständnis ja von dir ab, und wir anderen können unser Bestes tun, um unseren eigenen Schicksalen zu entgehen.«
  


  
    »Viel Glück dabei«, knurrte Saber, was ihm einen Rippenstoß seiner Frau eintrug.
  


  
    Rydan schüttelte den Kopf. Sein schwarzes Haar fiel ihm über die Schultern. »Ich könnte einen Sturm hinter ihrem Schiff herschicken, aber dann gehen wir das Risiko ein, dass Dominor ertrinkt. Wie nimmt es sein Zwilling denn auf?«
  


  
    »Schlecht«, erwiderte Kelly, die sich daran erinnerte, wie blass und verhärmt Evanor ausgesehen hatte.
  


  
    »Er pflegt Trevan. Er gibt sich die Schuld daran, seinen eigenen Zwilling verloren zu haben; vielleicht hilft es ihm ja, sich dafür um deinen zu kümmern«, fügte Saber hinzu.
  


  
    Rydan nickte. »Ich werde Morganen und Evanor helfen, einen speziell für die Suche nach Dominor eingerichteten Spiegel anzufertigen. Aber da er nicht hier ist, wird sich das schwierig gestalten, zumal der Spiegel die größtmögliche Reichweite haben muss. Aber früher oder später werden wir ihn finden. Und dann wird Evs Gesang zu ihm durchdringen, sodass er weiß, dass er nicht allein ist.« Er wandte sich zum Gehen, doch vorher sah er seine Schwägerin noch einmal an. »In der Zwischenzeit dürfte er relativ sicher sein, wenn wir uns auf die Prophezeiung verlassen können.«
  


  
    »Ich hoffe es aus tiefstem Herzen.« Kelly erschauerte, als ihr wieder bewusst wurde, dass sie den Rest ihres Lebens in diesem von Magie erfüllten Reich verbringen würde. Sie sah ihren Mann an, der daraufhin nach ihrer Hand griff und ihr stumm Zuspruch spendete.
  


  
    Obwohl er manchmal eifersüchtig auf die Aufmerksamkeit war, die seine Brüder Kelly zuteil werden ließen, konnte er es Rydan nicht verübeln, dass er sich in ihrer Gegenwart wohl zu fühlen schien. Kelly hatte irgendetwas an sich, was seinen wortkargen, einzelgängerischen Bruder aus seinem selbst gewählten Schneckenhaus lockte – nur ein wenig, aber immerhin. Das allein wog schon den Umstand auf, dass seine restlichen Brüder der einzigen Frau in ihrer Mitte unverhohlene Bewunderung entgegenbrachten.
  


  
    Rydan blieb an der Tür stehen. »Kleine Schwester – geh nie weiter als bis zu dieser Kammer. Betätige den Gong, wenn du mich brauchst. Ich werde es hören und zu dir kommen. Oder ruf mich durch Evanor. Aber geh nur bis hierhin. Was dahinter liegt, bleibt anderen besser verborgen.«
  


  
    »Ich werde deine Privatsphäre respektieren«, versprach Kelly. Sie schwenkte ihre freie Hand durch den Raum, dann grinste sie. »Ich habe eure Türme ja auch bei meinem Großreinemachen ausgespart, weißt du noch? Doch jetzt, wo Saber kein Junggeselle mehr ist, dürfte ich ja wohl das Recht haben, mich in seinem einmal umzusehen, nicht wahr?«
  


  
    »Darüber diskutieren wir anderswo«, teilte Saber ihr mit und zog sie am Ärmel aus dem dämmrigen Raum, als Rydan die Treppe gegenüber der Tür hinunterstieg und verschwand.
  


  
    

  


  
    Zu der ganz oben im Turm gelegenen Kammer war es ein langer Aufstieg. Dort angekommen trat Kelly sofort an das östliche Fenster, aus dem sie einmal hinausgekrochen war, als sie sich eingesperrt gefühlt hatte. Sie kniete sich auf die darunterstehende Bank und blickte über das Meer hinweg.
  


  
    Das Schiff war am Horizont nicht mehr zu sehen. Dominor war endgültig fort; entführt von einer Gruppe von Männern auf der verzweifelten Suche nach magischem Beistand, der es ihnen ermöglichen sollte, sich gegen ihre verhassten Feindinnen zu behaupten. Kelly schüttelte den Kopf. »Der ewige Kampf der Geschlechter …«
  


  
    »Wie meinst du das?« Saber trat hinter sie.
  


  
    »In meiner Welt haben die Männer erst in den letzten hundert Jahren aufgehört, Frauen zu unterdrücken und ihnen jegliche Rechte abzusprechen – erinnerst du dich an den Vortrag, den ich diesem Lord Aragol gehalten habe?« Sie maß ihn mit einem schwer zu deutenden Blick. »So war es früher in meiner Welt – und in einigen ihrer Reiche herrschen auch heute noch mittelalterliche Zustände. Wir Frauen mussten hart um unsere Gleichberechtigung kämpfen, aber sogar in meinem Heimatland betrachten viele Männer ihre Ehefrauen immer noch nicht als gleichwertige Partnerinnen.
  


  
    Als ich hierherkam, machte mir genau dieser Umstand zunächst Sorgen. Ich dachte, du würdest dich genauso verhalten, wie es die meisten Männer in meiner Welt früher getan haben – chauvinistisch, arrogant und frauenfeindlich.«
  


  
    Saber schüttelte den Kopf. »Bei uns sind Männer und Frauen absolut gleichberechtigt. Es gibt natürlich Unterschiede zwischen ihnen, wie du selbst gesagt hast, aber beide Geschlechter haben die gleichen Rechte. Auch wenn ich eine Frau wäre, wäre ich die Erbin von Corvis gewesen, und ich würde trotzdem die Künste der Magie beherrschen. Aber mir war es bestimmt, als einer der Acht Söhne des Schicksals geboren zu werden.« Er lächelte sie an. »Was uns zu etwas Besonderem macht, und deswegen verdienen wir auch ganz besondere Frauen an unserer Seite.«
  


  
    Kelly stemmte die Hände in die Hüften und sah ihn über ihre Schulter hinweg an, lächelte aber dabei. »So, meinst du?«
  


  
    Saber zog sie an sich. »Ich werde dir gleich beweisen, dass du für mich etwas ganz Besonderes bist – wie auch ich hoffentlich für dich.« Verlangen glomm in seinen grauen Augen auf. Seine Hand wanderte über ihre Hüften und dann über ihren Bauch. »Schenk mir Kinder, Kelly. Mach mich glücklich.«
  


  
    »Das wünschst du dir? Trotz meiner Schimpftiraden, meiner Rippenstöße und dem Unheil, das mir auf dem Fuß zu folgen scheint?« Sie grinste, wurde aber sofort wieder ernst. »Wenn du mich bislang überlebt hast, habe ich keine Bedenken, dass mir das gelingen wird.«
  


  
    Er hob sie auf die Arme und trug sie zum Bett hinüber. »Ich wüsste da etwas Furchtbares, was du mir antun könntest«, murmelte er.
  


  
    »Als da wäre?« Seine heisere Stimme verriet ihr, dass er ein weiteres leidenschaftliches Liebesspiel im Sinn hatte. Das war es, was sie in ihrer Ehe bislang am meisten genoss, obgleich sie mittlerweile sicher war, dass die Zukunft ihr auch noch in anderer Hinsicht Glück bringen würde. Sie begann sich immer mehr in dieser fremdartigen Welt einzuleben.
  


  
    Sabers Grinsen wurde breiter. Er ließ sie auf das Bett sinken und stützte sich über ihr auf die Ellbogen. »Lass mich ›Kissen schlucken‹.«
  


  
    Im nächsten Moment hallte schallendes Gelächter durch die Turmkammer.
  


  
    

  


  
    Sein Wild beugte sich über einen klaren Teich und beobachtete die sich unter der Wasseroberfläche tummelnden Geschöpfe. Die Frau war allein; ihre Brauen zogen sich immer wieder sorgenvoll zusammen, während sie in das Wasser starrte. Morganen tippte gegen seinen Seherspiegel bis sie aufblickte, und stellte dann rasch eine magische Verbindung zwischen ihnen her.
  


  
    »Oh!« Die Frau auf der anderen Seite sah sich ängstlich um, dann blickte sie wieder in das Wasser und strich eine lange Haarsträhne zurück, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte. Ihre geflüsterten Worte hallten über die Entfernung hinweg zu ihm hinüber. »Morganen … ich hatte noch nicht damit gerechnet, dass du mich rufst …«
  


  
    »Ich weiß. Aber die Zeit ist gekommen.«
  


  
    Sie wurde blass und strich sich erneut das Haar aus dem Gesicht. »Jetzt schon? Das wird ihm gar nicht gefallen, das weißt du. Ich … ich habe Angst.«
  


  
    »Aber dein Schicksal muss sich erfüllen. Und zwar jetzt«, fügte er bestimmt hinzu, als sie noch immer zögerte, »sobald du dich unbemerkt davonstehlen kannst. Warte nicht zu lange. Wer kann schon sagen, was er tun wird, nachdem du ihn so lange hingehalten hast? Der Bogen des Schicksals ist fast überspannt.«
  


  
    Sie nickte, dann lauschte sie auf ein Geräusch, dass er nicht hören konnte. Morganen brach die Verbindung augenblicklich ab. Sie spielten ein gefährliches Spiel, das wussten sie beide, und sie spielten es schon seit über drei Jahren. Wenn sie so kurz vor Erreichen ihres Ziels entdeckt wurden, waren all ihre Pläne zunichte. Aber er war geduldig und wachsam – und sie viel mutiger, als sie selbst wusste, und sehr vorsichtig.
  


  
    Es würde gelingen. Hoffentlich.
  


  
    Und so … beginnt es von neuem.
  


  


  
    Das Lied der Söhne des Schicksals
  


  
    

  


  
    

  


  
    Den ersten Sohn ereilt das Los:

    Trifft ihn der wahren Liebe Pfeil,

    Ihr auf dem Fuß folgt das Unheil.

    Und Katan die Hilfe verwehrt,

    Wenn die Jungfrau das Schwert begehrt.
  


  
    

  


  
    Der zweite Sohn erkennen muss:

    Alleine ist der Jäger nie,

    Wenn seine Beute vor ihm flieht.

    Die Seidenschnur an seiner Hand

    Ist Wolfs Eheunterpfand.
  


  
    Der dritte Sohn es auf sich nimmt:

    Die Frau zu suchen, die sich dann

    In allem mit ihm messen kann.

    Stellt Fallen auf, setzt Listen ein,

    Dann wird die Lady des Meisters Eigen sein.
  


  
    

  


  
    Dem vierten Sohn ist es bestimmt:

    Dass jede Note, die er singt,

    Schluchzen gleich im Raum verklingt.

    Doch lauscht er dem einsamen Herz,

    So lindert das Lied seinen Schmerz.
  


  
    

  


  
    Der fünfte Sohn das Zeichen sieht:

    Durchstreif den Wald, halt Ausschau dort,

    Und läuft sie flink dann vor dir fort,

    Fang sie ein, lass sie nicht gehen,

    Dann kann die Katze ihr Heim beziehen.
  


  
    

  


  
    Der sechste Sohn die Grenze zieht:

    Meide den Tag, herrsch in der Nacht,

    Bei Licht, da endet deine Macht.

    Wenn der Tag in den Turm eindringt,

    Die Sturmbraut rasch zu Fall dich bringt.
  


  
    

  


  
    Dem siebten Sohne es gelingt:

    Die Macht des Feuers zu nützen,

    Um sich und die Seinen zu schützen.

    Doch einst wird kommen der Tag,

    Wo das Wasser die Flamme zu löschen vermag.
  


  
    

  


  
    Der achte Sohn die Freiheit bringt:

    Lass von Hoffnung und Liebe dich leiten,

    Um deinen Schicksalsweg zu beschreiten,

    Und lenk das Geschick deiner Brüder.

    Freit der Magier, ist alles vorüber.
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